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  WWW.CROSS-CULT.DE


  Für Sandra


  GOTT IST EINE ZAHL


  »VERDAMMT, bin ich gut!«


  Der leitende Mineningenieur Ramin Klaus schnalzte mit der Zunge und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er streckte die Arme aus, verschränkte die Finger hinter seinem Kopf und nickte der planetaren Projektion vor sich zufrieden zu. Er war auf eine riesige, reiche Quelle gestoßen.


  Um ihn herum wurde die übliche stille Effizienz des gewaltigen kreisrunden Raums der Raffinerie des Jupiter-Minenkonzerns von tobendem Applaus und sogar einem enthusiastischen Pfeifen unterbrochen. Zwei Dutzend Mineningenieure in den magentafarbenen Uniformen der JMK-Technik-Crew mit hohem Kragen saßen an zwei langen, halbkreisförmigen Arbeitsstationen um die planetare Projektion herum. In der Mitte der sehr kleinen, weißen Kammer befand sich die Darstellung des Jupiters selbst: Eine holografische Kugel mit einem Durchmesser von zehn Metern tauchte den Kontrollraum in ein waberndes orangerotes Licht.


  Klaus nahm die Glückwünsche seiner Kollegen entgegen, während er die langsam rotierenden Wolkenbänder des Jupiters betrachtete. Heilige Scheiße, allein der Bonus für diesen Sturm würde reichen, um ihn aus seinem Schuldenvertrag mit dem JMK freizukaufen. Klaus schnalzte erneut mit der Zunge und rollte in seinem Bürostuhl nach vorne, um seine Tastatur zu erreichen. Ein paar Eingaben später wurde der Sturm – ein bläulich ovaler Fleck, dessen Durchmesser ein Viertel des berühmten roten Flecks des Jupiters betrug und der langsam im Uhrzeigersinn über die oberen Breiten des Planeten glitt – von einer gelben Computergrafik eingerahmt. Nach einer weiteren Eingabe erschienen einige rote Linien – Vektoren, die von verstreuten, hellgrün leuchtenden Dreiecksicons ausgingen, die über die Seite des Planeten verteilt waren, auf die Klaus’ Konsole ausgerichtet war. Klaus saß in der Mitte seiner Reihe. Auf beiden Seiten gingen die anderen Ingenieure zurück an die Arbeit und murmelten in ihre Mikrofone, während sie die Holodisplays studierten, die über jeder Station schwebten.


  Der Sturm war identifiziert, die Vektoren eingezeichnet – Zeit, mit der Arbeit zu beginnen. Klaus bediente seine Kontrollen und Tausende von Kilometern entfernt änderten fünfzig der größten Roboterminenplattformen – die Sigmas – ihren Kurs.


  Die JMK-Raffinerie schwebte in der oberen Atmosphäre des Jupiters, in einer Zone, in der der externe Druck mehr oder weniger dem der Erde glich und die Atmosphäre, obwohl noch immer turbulent, mehr Stabilität besaß als in den tieferen Bereichen. Die Sigmas, von denen jede eine Fabrik größer als die stadtgroße Raffinerie selbst war, schwebten je nach Bedarf in unterschiedlicher Tiefe, während ihre vollkommen autonom operierenden künstlichen Intelligenzen darauf programmiert waren, die reichsten Gasvorkommen zu finden, abzubauen und zu verarbeiten, um das wertvolle Gut dann als feste, gefrorene Masse mit automatischen Frachtdrohnen hoch zur Raffinerie zu schicken. Dort wurde das Gas weiterverarbeitet, die exotischeren Spurenelemente extrahiert und das Produkt hinaus zu dem Miniaturplanetensystem der Jupitermonde versandt. Dort, sicher außerhalb der Jupiteratmosphäre, betrieb der JMK eine der größten logistischen Operationen im Flottenraum. Hier wurde das Produkt für den Verkauf an den Hauptabnehmer verpackt: die Flotte.


  Auf dem Gesicht des links von Klaus sitzenden Junioringenieurs Parker erschien ein besorgter Ausdruck, während er die Hand gegen die Seite seines Kopfes presste und seinem Komm lauschte.


  Klaus drehte sich im Sessel zu seinem Kollegen. »Ist alles in Ordnung?«


  Parker nickte, aber der beunruhigte Ausdruck blieb. »Ja, Sir… nur…« Er tippte auf seine Konsole und schielte auf das Holodisplay. »Nur irgendein Echo. Sigma fünf und Sigma vierzig schicken eine Übertragung zwischen sich hin und her.«


  Klaus zuckte mit den Schultern. »Mach dir keinen Kopf. Ist das das erste Mal, dass du einen Sturm jagst?«


  Parkers besorgter Gesichtsausdruck wich einem Lächeln. Guter Junge, dachte Klaus. Der junge Mann dachte zweifellos an seinen Sturmbonus. So wie sie alle es tun sollten.


  »Also«, sagte Klaus. Er zeigte auf die planetare Projektion, auf die grünen Icons, die die Sigma-Minen darstellten, während sie sich langsam auf den neuen Sturm zubewegten. »Die Minen werden untereinander kommunizieren, um maximale Effizienz zu erreichen. Bei solchen Stürmen solltest du nicht überrascht sein, wenn du sie miteinander schwatzen hörst. Sie könnten sogar ihre Aufbauten rekonfigurieren, um eine maximale Förderrate zu erreichen.«


  »Lauscht ihr wieder den Minen?«


  Klaus und Parker drehten sich mit ihren Stühlen um und sahen zu der hohen, von einem Geländer begrenzten ringförmigen Galerie hoch, die das Kontrollzentrum umschloss. Dort lehnte ein Mann am Geländer und blickte auf das Kontrollzentrum herab. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das mögen.« Dann grinste er breit.


  »Ich würde nicht im Traum daran denken, Sir«, entgegnete Klaus. Er warf einen Seitenblick auf Parker, der sichtbar schluckte und zu seinem Chef hinaufsah. »Alles unter Kontrolle.«


  »Gut zu hören«, sagte der Leiter der Raffinerie. »Senden Sie mir eine vollständige Sturmprojektion zur Überprüfung.«


  »Jawohl, Sir.«


  Die Führungskraft tippte mit dem großen Ring an seiner rechten Hand gegen das Geländer. Das Geräusch hallte durch das gesamte Kontrollzentrum. Die Galerie lag absichtlich im Dunkeln, damit Besucher die Arbeit im Kontrollzentrum der Raffinerie beobachten konnten, ohne die Ingenieure zu stören, aber der Raffinerieleiter wurde von den gewaltigen roten und gelben Projektionen des Jupiters beleuchtet. Seine Zähne und Augen schimmerten, während er nickte. Er tippte erneut mit dem Ring gegen das Geländer, dann drehte er sich um und verschwand in den Schatten.


  Klaus wirbelte in seinem Sessel herum. »Okay«, sagte er an alle im Raum gewandt. »Ihr habt den Boss gehört. Ich möchte eine vollständige Projektion des Sturms haben. Dauer, Erträge, Profitspannen – das volle Programm. An die Arbeit, Leute.«


  Aus dem Raum um ihn herum erklang bestätigendes Murmeln, als die Ingenieure sich über ihre Stationen beugten und die individuellen Berichte zusammenstellten, die Klaus dann überprüfen und in einem einzigen Dokument für den Leiter der Raffinerie zusammenstellen würde.


  Neben ihm spitzte Parker die Lippen.


  Klaus hob eine Augenbraue. »Ja, Mr. Parker?«


  »Ist mit den Minen alles in Ordnung?«, fragte er und tippte auf den kleinen Hörer in seinem linken Ohr. »Da scheint einiges vor sich zu gehen.«


  Klaus schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, das ist normal. Schalten Sie die Kommunikationskanäle ab und fassen Sie Ihre Projekte für den Geschäftsplan zusammen.«


  »Ja, Sir.«


  Als Parker sich wieder seiner Konsole zuwandte, erlaubte sich Klaus ein kleines Lächeln. War er jemals so jung gewesen? Vielleicht schon, aber er konnte sich nicht mehr wirklich daran erinnern. Und vielleicht würde der junge Parker eines Tages in seinem Sessel als leitender Mineningenieur der JMK-Raffinerie sitzen.


  Aber bis dahin hatten sie einen Sturm einzufangen.


  EINE STUNDE später stand der leitende Ingenieur im luxuriösen Büro des Managements vor dem Schreibtisch seines Vorgesetzten. Wie der Rest der Raffinerie war es in den Firmenfarben gestaltet – alles in gedecktem Violett und Weiß –, aber Klaus musste gestehen, dass es ihm nicht wirklich gefiel. In diesem Büro herrschte eine kalte, ja beinahe klinische Atmosphäre.


  Was, wenn er ehrlich war, zu seinem Besitzer passte.


  Sein Boss saß hinter einem Schreibtisch aus dunkel getöntem Glas und trug dasselbe Magenta wie die Ingenieure. Aber statt des pseudomilitärischen Schnitts der Arbeiter war sein Anzug ein elegantes Designerstück, mit einem feinen, hoch zugeknöpften Hemd in derselben Farbe wie das Jackett. Sein zu einer Schmalzlocke zurückgekämmtes stahlgraues Haar passte zu seinen kleinen, harten Augen. Sicher, er war durchaus sympathisch, aber er repräsentierte eine Kategorie von Firmenangestellten aus den exklusiven Rängen des JMK-Vorstands, mit denen sich Klaus nicht identifizieren konnte. Während der Aufseher auf seinem Datenpad tippte, sah Klaus, dass er mit roten Edelsteinen von der Größe seines Daumennagels besetzte Manschettenknöpfe trug. Klaus besaß vielleicht einen angenehmen Job in der kontrollierten Umgebung der JMK-Raffinerie, aber er war durch und durch Mineningenieur. Er hatte seine Karriere damit begonnen, Herculaniumerze mit nichts als einer Plasmapicke aus Asteroidengestein zu graben, nur durch einen dünnen Raumanzug vor dem Vakuum des sauerstofflosen Weltraums geschützt, als er auf einem Asteroiden mit niedriger Schwerkraft nach dem anderen gearbeitet hatte. Obwohl sein JMK-Boss Ahnung von der Materie hatte, konnte Klaus ihn sich nicht wirklich in den beengten Räumen eines Minenschiffes vorstellen, wie er Tabellen über Sternenmineralogie studierte und den Kurs von einem Asteroidengürtel zum nächsten plante.


  Natürlich war dieses Leben für Klaus schon so lange her, dass er sich gar nicht mehr daran erinnerte, wann er seine Stelle bei JMK erhalten hatte. Das musste…


  »Hm.«


  Sein Vorgesetzter legte die Stirn in Falten und fuhr sich, während er den Bericht las, mit einem manikürten Finger über die Lippen. Keiner von beiden hatte in den letzten Minuten etwas gesagt. Klaus fuhr aus seiner Tagträumerei hoch und rieb sich die Haut unter einem Auge, während seine Gedanken zu den vorliegenden Problemen zurückkehrten und er sich mögliche Erklärungen – und Lösungen – zurechtlegte.


  Es schien, als hätte Parker recht gehabt. Zwei der Sigma-Plattformen schickten zwischen sich ein Signal hin und her, aber nachdem Parker ein Diagnoseprogramm hatte laufen lassen, fand er heraus, dass keine der Minen die andere erkannte. Parker hatte auf eigene Initiative hin tiefer in den Statuslogbüchern gegraben und herausgefunden, dass der Datenstrom von Sigma fünf und Sigma vierzig – zufälligerweise zwei der am tiefsten operierenden Gasminen auf dem Jupiter – schon seit drei Zyklen unregelmäßig war. Klaus wusste, dass dies nicht notwendigerweise ein Problem bedeutete oder unerwartet kam. Wie er Parker erklärt hatte, herrschten so tief in der Wolkendecke des Jupiters schwierige Bedingungen, um es milde auszudrücken. Neben dem gigantischen atmosphärischen Druck und den Temperaturen – ganz zu schweigen von den irrsinnigen Wetterverhältnissen – gab es elektromagnetische Strahlung. Eine ganze Menge davon, erzeugt durch elektrische Aktivitäten in genau den Stürmen, die von den Roboterplattformen erschlossen werden sollten.


  Natürlich waren die Plattformen abgeschirmt und das Kommunikationsnetzwerk, das die Roboter miteinander und die Raffinerie wiederum mit den Robotern verband, besaß genug automatische Korrekturvorrichtungen, um Fehler zu kompensieren. Aber dieser Sturm? Tja, der war etwas ganz besonderes, ein einmaliges Ereignis. Er hatte sich in den tieferen, nebligen Schichten des Planeten zusammengebraut, bevor er an die Oberfläche stieg. Die Menge des Datenverlustes war gewaltig, obwohl JMKs zentrale künstliche Intelligenz ihn nicht markiert hatte und stattdessen die Minen – jede von ihnen eine Erweiterung der KI – angewiesen hatte, mit ihrer Arbeit fortzufahren. Jede der gigantischen Minen war nicht nur dazu entworfen worden, sämtliche Routineprobleme selbstständig zu bewältigen, sondern sogar neue Techniken und Methoden zu entwickeln, seine eigenen Plattformsysteme zu verbessern und die integrierte Fabrik dazu zu verwenden, die eigene Struktur zu verändern. Wenn eine Sigma-Mine später von einem Ingenieur inspiziert wurde, besaß sie manchmal nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem ursprünglichen Design.


  Der Aufseher wischte sich durch ein paar weitere Seiten auf seinem Datenpad. »Faszinierend«, murmelte er, sah aber nicht auf. Klaus fragte sich, ob er etwas antworten sollte oder ob sein Boss nur mit sich selbst sprach.


  Klaus räusperte sich. Es gab noch etwas bezüglich des Signals, das zwischen den Stationen hin- und hergeschickt wurde, zu dem er die Entscheidung eines Verantwortlichen benötigte.


  »Genau genommen bewegt es sich nicht außerhalb der normalen Betriebsparameter, aber…«


  »Das ist ein ganz schöner Sturm, Mr. Klaus.«


  Klaus brach ab. Dann nickte er. »Das kann man laut sagen, Sir.«


  Der Vorgesetzte wischte sich durch ein paar weitere Seiten und nickte dabei. »Helium-3, Tibanna, Oxozon. Ganz zu schweigen von den fünf Prozent Vetrexan und null Komma null null null null null Prozent Lucanol.« Er legte sein Datenpad klappernd auf dem Schreibtisch ab und blickte zu seinem leitenden Ingenieur auf, während er sich auf seinem Sessel zurücklehnte. »Gute Arbeit, Mr. Klaus. Das wird für uns alle ein Rekordzahltag.«


  Klaus verbeugte sich knapp. »Das hoffe ich, Sir.«


  »Sie hoffen?«


  Klaus deutete auf das Datenpad. »Das Verhalten der beiden Sigma-Minen fünf und vierzig, Sir. Wir haben das Signal, das sie hin- und herschicken, laufen lassen, aber es ist kein Diagnosecode. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, was es ist. Ich arbeite seit fast vierzig Jahren mit diesen Plattformen und in all der Zeit habe ich nie…«


  »Machen Sie sich wegen der Sigma-Minen keine Sorgen, Klaus«, sagte der Raffinerieleiter. Er legte die Finger aneinander und sah Klaus aus schmalen grauen Augen an. »Sie können für sich selbst sorgen.«


  Klaus runzelte die Stirn und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Also gut, Sir. Wir fahren mit der Erschließung fort, aber ich möchte fünf und vierzig gerne für eine Inspektion offline nehmen. Sie sind sowieso an der Reihe.«


  Der Vorgesetzte rollte seinen Sessel näher an den Schreibtisch heran und stützte die Ellbogen auf die Glasplatte. »Verschieben Sie diese Inspektion, Chief. Ich möchte von diesem Sturm die volle Ausbeute. Ich möchte nicht, dass auch nur ein einziges Lucanolmolekül übersehen wird. Verstanden?«


  »Wenn wir die beiden Plattformen rausnehmen, haben wir immer noch achtundvierzig weitere, die auf diesen Sturm angesetzt sind. Das sollte keine Auswirkungen auf die Gewinnung haben.«


  »Und es wird mit Sicherheit keine geben, wenn ihn alle fünfzig jagen. Fahren Sie wie üblich fort, Klaus.«


  Der Leiter der Raffinerie griff wieder nach seinem Datenpad und las etwas anderes. Die Audienz des leitenden Ingenieurs war beendet.


  Klaus verbeugte sich noch einmal leicht. »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte er, aber dieses Mal wirkte sein Lächeln gezwungen.


  VERDAMMT, das war nicht richtig. Mit mindestens zwei der Minen stimmte etwas nicht. Und das Timing war mehr als schlecht – wenn sie den Sturm verlören, wenn es ihnen nicht gelänge, jedes einzelne aus den Tiefen des Jupiters aufgewirbelte Molekül von Wert zu gewinnen, würde ihm sein Boss den Kopf abreißen. Daran hatte Klaus keinen Zweifel. Die Minen konnten sich um sich selbst kümmern, das stimmte – aber das machte sie noch lange nicht unfehlbar. Maschinen konnten kaputt gehen. Computer – selbst KIs – konnten Störungen haben.


  Der leitende Ingenieur entfernte sich vom Büro und ging zurück in Richtung Kontrollzentrum. Es war eine ziemliche Entfernung, die man bequem mit den Aufzügen zurücklegen konnte, aber Klaus wollte etwas Zeit für sich haben. Er nahm den langen Weg durch den gebogenen Orbitalgang der Raffinerie. Die Bewegung würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen, und ihm ein paar Minuten zum Nachdenken geben.


  Was verdammt noch mal war das für ein Signal zwischen den Sigmas fünf und vierzig. Es ergab keinen Sinn – einfach nur eine Reihe von Zahlen. Sie wirkten wie Sprungraumkoordinaten, aber der Sequenz fehlten zwei Stellen. Und obwohl die Übertragung von magnetischen Interferenzen des Sturms verstümmelt wurde, hatte ihnen die konstante Wiederholung zwischen den beiden Minenplattformen erlaubt, das Signal wieder und wieder zu überprüfen. Sie hatten das ganze Ding. Es war einfach… merkwürdig.


  Parker hatte Initiative gezeigt, indem er sie aus dem, was nach einer reinen Routinebeobachtung aussah, herausgefischt hatte. Klaus fragte sich, was er getan hätte, wenn es ihm selbst vor dem Junioringenieur aufgefallen wäre. Wahrscheinlich nichts. Das Maschinencodegeplapper zwischen den Minenplattformen war nur so etwas wie Hintergrundrauschen, das Klaus schon vor Jahren auszublenden gelernt hatte.


  Vielleicht wurde er alt.


  Klaus schnaubte und ging weiter.


  Entlang des Orbitalgangs der Raffinerie erstreckte sich ein gebogenes Fenster, durch das man hinaus auf die Wolkendecke des Jupiters blicken konnte. Die Atmosphäre glühte hell, aber Klaus empfand das violett-orange Leuchten – die Art, wie es die Farbe seiner eigenen violetten Uniform ausbleichte und das ansonsten leuchtende Weiß im Inneren der Raffinerie mit einer schlammigen, schmutzigen Färbung befleckte – als traurig.


  Ja. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Vielleicht war es nur Routine. Vielleicht hatte er etwas zu einem Problem aufgeblasen, das keines war, weil der überengagierte Junioringenieur Zweifel in ihm gesät hatte. Die Roboterminen wussten, was sie taten. Klar, die Ingenieure im Kontrollraum hielten die ganze JMK-Operation am Laufen – theoretisch. Aber abgesehen vom Gasabbau galt JMKs Hauptaugenmerk der Automatisierung. Von reinem Profitstreben angetrieben hatte das Unternehmen die Forschung an Robotertechnologie und künstlicher Intelligenz so weit vorangetrieben, dass die Technologie sogar der der Flotte selbst – ihrem Hauptkunden – voraus war. Die Tage, in denen die Stürme der Gasgiganten noch manuell, von Piloten und Besatzungen, die ihr Leben an Bord gigantischer Förderplattformen riskierten, gejagt wurden, waren vorbei. Verdammt, die Sigmas besaßen sogar mehr Wissen über die Gasförderung als ein alter Veteran wie Klaus. Das wusste er.


  Aber trotzdem… etwas störte ihn. Etwas war nicht in Ordnung, da war Klaus sich sicher – vierzig Jahre in der Gasförderung hatten ihm einen sechsten Sinn für solche Dinge verliehen. Das Problem musste untersucht und behoben werden oder es würde etwas passieren und sie würden den Sturm verlieren. Und ihre Bonuszahlungen. Mal sehen, wie dem Boss das gefallen würde.


  Klaus nickte einem Besatzungsmitglied zu, das ihm entgegenkam und vorbeiging. Dann blieb er stehen und drehte sich um.


  Der Orbitalgang hinter ihm war leer.


  Klaus hatte an einer Kreuzung angehalten, einer Stelle, an dem der breite Korridor in ein großes Atrium mit hoher Decke überging, in dem sich Aufzüge und sogar Sitzgelegenheiten befanden. Man hatte den Raum bewusst offen gestaltet, um so etwas wie einen öffentlichen Platz in einer normalen Stadt zu schaffen, aber das violett-orange Jupiterlicht, das durch die Fenster drang, verlieh dem ganzen Ort einen unheimlichen, düsteren Schein.


  Klaus runzelte die Stirn. Wer immer ihn passiert hatte, war hinter der Kurve des Orbitalgangs verschwunden. Seine Gedanken hatten Klaus abgelenkt, aber das Besatzungsmitglied schien keine Firmenuniform getragen zu haben. Offizielle Besuche von der Flotte waren ganz normal – es gab immer Handelsverträge, über die es zu streiten galt –, aber soweit Klaus wusste, würde es noch einige Zyklen dauern, bis die nächste Delegation erwartet wurde.


  Ach, das war nichts. Sein abgelenkter Verstand hatte ihm einen Streich gespielt.


  Er drehte sich um und fuhr vor Schreck zusammen. Beinahe wäre er in zwei Leute gelaufen, die im Gang standen – ein Mann und eine Frau. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet und hatten die Gesichter hinter konturlosen Masken versteckt.


  Klaus keuchte auf und griff mit einer Hand nach dem Mikrofon am Kragen seiner Uniform, während er ansetzte, die Eindringlinge zu fragen, wer sie seien. Aber er war zu langsam – der Mann hob eine Pistole mit verkürztem Lauf, die mit einem sehr hohen und kurzen Ton ein blaues Licht ausspuckte und den leitenden Ingenieur in die Arme des dritten Eindringlings fallen ließ, der wieder hinter ihm aufgetaucht war.


  Der düstere Korridor verschwamm vor Klaus’ Augen, während er spürte, wie sich eine enorme Kälte in seinem gesamten Körper ausbreitete. Er versuchte, sich zu konzentrieren, konnte aber außer den flüsternden, dunklen Gestalten, die über ihm aufragten, nichts sehen.


  Eine Frau. »Schnell. Reboot. Benutz den Datenstick.«


  Ein Mann. »Verstanden.«


  Klaus spürte etwas Spitzes wie eine Nadel in seinen Nacken eindringen. Er wollte überrascht aufschreien, konnte es aber nicht. Jemand anderes sprach, doch die Stimme war Millionen Kilometer entfernt.


  Die Frau antwortete, wie Klaus bewusst wurde, in ein Mikrofon: »Bestätigt. Phase eins eingeleitet.« Dann berichtete einer ihrer Kollegen etwas lauter: »Einer ausgeschaltet, dreiundzwanzig fehlen noch.«


  Die Kälte breitete sich weiter aus, die Dunkelheit nahm zu und Ramin Klaus’ letzter Gedanke drehte sich um das Signal und was die Sequenz acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno möglicherweise bedeuten konnte.


  Und dann… sah er ein Licht. Ein sehr, sehr helles Licht.


  DIE SCHLACHT VON KRIEGSWELT 4114


  DIE MASCHINEN befanden sich noch immer hinter dem Horizont, doch obwohl die Schlacht die Marines, die im Schützengraben Deckung suchten, noch nicht erreicht hatte, wurde der gesamte Himmel von der rot-weiß glühenden Aurora des suborbitalen Bombardements erleuchtet.


  Kriegswelt 4114 brannte.


  In weniger als einem Zyklus waren die Spinnen über eine komplette Hemisphäre ausgeschwärmt. Kriegswelt 4114 war nur wenig kleiner als die Erde, ein unbewohnter Klumpen Nichts, mit einer Oberfläche, auf der sich dichter Wald und graue Felsebenen abwechselten. Pflanzliches Leben gab es in Hülle und Fülle. Aber Tiere? Abgesehen von der Kompanie Marines, die in der grauen Wüste Deckung suchte und auf die Ankunft der feindlichen Kriegsmaschinen wartete, war Kriegswelt 4114 ein toter Planet.


  Ein toter Planet, den beide Seiten haben wollten. Die Spinnen hatten den ersten Zug gemacht, so wie sie es immer taten: Eine Mutterspinne säte Millionen von organisch-mechanischen Spinnenbabys – jedes so groß wie ein Hund – auf der Welt aus. Diese begannen direkt nach der Landung damit, Materie zu verschlingen, zu wachsen, sich zu teilten und dann zu bauen, bis die Maschinen, die jetzt mehrere Hundert Meter große achtbeinige Monster waren, auf die Stellungen der Marines zumarschierten. Während sie vorstießen, schnitten ihre gebogenen, messergleichen Beine die harte Oberfläche des Planeten in Stücke.


  Die Spinnen wollten den Planeten, was bedeutete, dass die Flotte ihn auch wollte. Der Schlachtplan war simpel: Die Maschinen so lange aus dem Suborbit fernhalten – mit den U-Klassen außer Reichweite, hatten sich die Mutterspinnen, sofort nachdem ihre Brut den Boden berührte, aus dem Staub gemacht –, bis sich die Psi-Marines eingraben konnten. Dann würden die Psi-Marines die von den Luftangriffen geschwächten Spinnen stoppen und ihren unerbittlichen Marsch so lange aufhalten, bis zwei kleine U-Klassen – in diesem Fall die Seether und die Shutterbug – für den finalen, tödlichen Schlag im Tiefflug eintrafen.


  So weit die Theorie.


  Psi-Marine Tyler Smith blickte nach oben, das HUD in seinem Helm folgte dem Pfad zweier weiterer Photonentorpedos, die über den Himmel auf das Ziel zuflogen. Die U-Klassen leisteten gute Arbeit. Sie schwebten in der oberen Atmosphäre und feuerten ihre Munition auf die Kriegsmaschinen ab. Tyler hoffte, dass das reichen würde. Es bestand kein Zweifel, dass die Spinnen geröstet wurden, aber es gab so viele von ihnen. Was ihnen an Feuerkraft und Strategie fehlte, glichen sie durch ihre schiere Zahl aus.


  Die Kommunikationskanäle summten in Tylers Ohr. Eine Übertragung traf ein, die den Kampfbefehl enthielt.


  »Trupp Alpha, Trupp Bravo. Aufgepasst auf zwölf Uhr.«


  Ein bernsteinfarbener Hinweis erschien auf Tylers HUD. Er blickte nach links und rechts. Die anderen Mitglieder seines sieben Mann starken Psi-Marine-Trupps hoben die Daumen, während sie unter dem Rand des Grabens hockten. Tyler stieß sich von der Grabenwand ab und drehte sich immer noch geduckt im Kreis. Der bernsteinfarbene Hinweis verschob sich so lange in seinem HUD, bis er sich genau mittig am oberen Rand seines Sichtfeldes befand.


  Direkt geradeaus. Die Spinnen waren fast hier.


  Ein Alarm in Tylers Helm teilte ihm mit, dass Trupp Alpha, der sich einige Hundert Meter den Graben hinunter befand, ebenfalls bereit war. Tyler richtete sich so weit auf, bis er über den Rand des Grabens blicken konnte.


  Unten links in seinem HUD begann ein Text durchzulaufen, als die U-Klassen irgendwo anfingen, Daten an den Computer seines Kampfanzuges zu schicken. Während die Nacht ein weiteres Mal in strahlend hellen Farben aufleuchtete und der Horizont in einem flimmernden Weiß explodierte, fing das HUD an, kleine rote Kästchen anzuzeigen – erst zwei, dann drei, dann vier, dann ein ganzes Dutzend, bis Tyler sie nicht mehr zählen konnte. Die Icons schwärmten wie Insekten über den Horizont. Schließlich beruhigte sich das HUD, als die Icons aufblitzten und sich den Zielen zuordneten.


  Die Maschinen tauchten am Horizont auf, noch zu weit entfernt, um Einzelheiten vor der grellen Kulisse der Luftangriffe zu erkennen. Aber dort waren sie – schwarze Gebilde, groß wie Wolkenkratzer, die schwerfällig auf sie zustapften. Während Tylers Kampf-KI das Bild an die anderen Marines weiterleitete, erwachten die Kommunikationskanäle zum Leben, erfüllt von Geplapper, das nicht von den Psi-Marines stammte, sondern von den regulären Truppen, die sich einen halben Kilometer vor Tylers Graben verschanzt hatten. Dort befanden sich zweihundert schwer bewaffnete Flottenmarines zwischen ihm und den Spinnen.


  Erneut hoffte Tyler, dass das genügen würde.


  Er knirschte mit den Zähnen und schloss die Augen. Das Timing war entscheidend. Er musste warten, bis die Maschinen nahe genug waren, um Kontakt herzustellen. Aber die Spinnen waren groß, ihre riesigen Beine legten mit jedem Schritt eine beängstigende Distanz zurück. Das Zeitfenster war sehr klein.


  Trupp Alpha, bestätigen.


  Die Meldung kam nicht über die Kommunikationskanäle, sondern direkt in Tylers Kopf. Mit geschlossenen Augen sah er träge Gestalten, die sich durch Dunkelheit bewegten, während sein HUD weiterhin versuchte, sein Licht gegen Tylers Augenlider zu projizieren.


  Trupp Bravo, dachte er und verband seinen Verstand mit denen der anderen Teamleiter. Bestätigt.


  Es gab einen Moment der Leere, der Stille und Ruhe, hervorgebracht durch Übung und Erfahrung, während Tyler seinen Verstand von der Außenwelt abschottete und sich auf sich selbst konzentrierte. Psychische Schlachten mit den Spinnen waren genauso gefährlich wie ein Feuergefecht. Aber die beiden Teams waren gut und auch wenn sie nicht mehr als leichte Plasmagewehre bei sich trugen, waren sie trotzdem sehr, sehr gut bewaffnet. Die Psi-Marines besaßen einen zur Waffe umgerüsteten Verstand und die Schlacht stand kurz bevor.


  Dann hörte Tyler es und öffnete die Augen. Seine Kommunikationskanäle blieben stumm, aber auf dem HUD flackerte ein blaues Dreieck auf, als die Psi-fi-Router seines Kampfanzuges das Signal empfingen, verstärkten und die Datenübertragung auf alle Psi-Marines ausweiteten. Das Geräusch in Tylers Kopf ließ sein Herz rasen und ihn sich unendlich klein fühlen. Es summte und klickte, ein sinnloses Stakkato, das zur Hälfte aus statischem Rauschen und zur Hälfte aus etwas anderem bestand. Etwas Rhythmischem. Intelligentem.


  Die Sprache der Spinnen.


  Kontakt hergestellt.


  Angreifen.


  Blaue Funken blitzten über dem Boden der Ebene vor Tylers Graben auf, als die dort eingegrabenen Marines das Feuer mit ihren Plasmagewehren eröffneten. Darüber fuhren die beiden U-Klassen mit ihrem Beschuss fort, der Text auf Tylers HUD zeigte den Kurs ihres Sinkflugs und einen Countdown.


  Die Uhr tickte.


  Tyler sprang zurück in den Graben und schloss sich wieder seinem Trupp an. Sie hatten den nahenden Maschinen den Rücken zugewandt und ihre Augen – wie er – hinter dem blickdichten Visier der Helme geschlossen.


  Das Geräusch in Tylers Kopf hatte eine solche Lautstärke erreicht, dass er sich unter ihrer Last beinahe physisch zerquetscht fühlte. Ein heißer, stechender Schmerz schoss durch sein Trommelfell und dann hinter seine geschlossenen Augen, sein optischer Nerv wurde von einer Welle psychischen Feedbacks erleuchtet, als sich sein Team in das Kommunikationsnetz der Spinne einklinkte und ihm alles entgegenwarf, was sie hatten, um es zu stören.


  Aber das… das war anders. Der Schmerz war real. Tyler spürte etwas Warmes seine Wange herunterlaufen. Er kniff die Augen fest zu und schrie, während er in die brennende Dunkelheit starrte.


  Das Brüllen der Spinnen, eine endlose Qual. Die Schreie der Psi-Marines lagen jenseits jeder Vorstellungskraft.


  Das weiße Licht loderte, flackerte golden, flackerte blau…


  CAITLIN FUHR schreiend hoch und trat gegen das feuchte Laken, das sich um ihre Füße gewickelt hatte. Das durchnässte T-Shirt klebte an ihrer Haut. Für einen Moment konnte sie nichts als ein flackerndes goldenes Licht sehen und nichts außer dem Tosen des Meeres hören. Aber als sie die Augen öffnete und wiederholt blinzelte, wurde ihr bewusst, dass es sich bei dem Glühen um die Morgensonne handelte, die von dem goldenen Spiegelglas des Gebäudes gegenüber reflektiert wurde. Die Lichtstrahlen fielen durch die unfertige Wand ihrer Zuflucht, genau auf die Stelle, an der sie jetzt in ihrem provisorischen Bett saß. Auch das Tosen war nicht in ihrem Kopf. Es kam durch die Decke, ein endloses Kreischen und Dröhnen von Musik, die so laut war wie ein nicht austarierter Shuttle-Nachbrenner.


  Sie trat das Laken von sich, lehnte sich zurück und griff unter ihr Kissen, die einzige Stelle, an der man Wertgegenstände sicher verstecken konnte. Ihre kostbarsten Besitztümer befanden sich noch an ihrem Platz. Genau wie ihre Uhr, die sie niemals von ihrem Handgelenk nahm, nicht an einem Ort wie diesem. Sie rieb sich das Gesicht und blickte auf die Uhr.


  Fünf Uhr früh.


  Zeit loszulegen. Sie schwang die Beine über den Rand des Bettes, hielt dann aber inne. Sie hatte wieder diesen Traum gehabt. So lebendig wie eine Erinnerung, ein Flashback aus der Schlacht, als wäre sie es gewesen, die auf Kriegswelt 4114 im Schützengraben kauerte und der marschierenden Spinnenarmee mit ihrem Verstand als Waffe gegenübergestanden hatte.


  Aber es war nicht sie gewesen. Sie hatte nie in der Flotte gedient – war nie so weit gekommen. Die Erinnerung gehörte jemand anderem.


  Ihrem Bruder, Tyler.


  Cait schnupperte die Luft. Es war bereits warm, auch wenn die Brise, die durch die offene Wand ihres im zwölften Stock liegenden Verstecks wehte, sie in ihrer Schweiß durchnässten Unterwäsche frösteln ließ. Sich zum Schlafengehen auszuziehen, war riskant – an einem Ort wie diesem musste man bereit sein, schnell zu verschwinden –, aber es war in den vergangenen Nächten so verdammt heiß gewesen, dass sie sich entschieden hatte, das Risiko einzugehen. Nicht, dass sie in der Lage gewesen wäre, viel zu schlafen. Der Traum raubte ihr schon seit zwei Wochen den Schlaf.


  Während die Musik noch von irgendwo aus dem halb fertigen Gebäude dröhnte, hüpfte Cait schnell mit blanken Füßen über den kühlen Betonboden und hockte sich neben die Plastikkiste, in der sie ihre Ausrüstung verstaut hatte. Das war ein weiteres Risiko. Sie hätte die Kiste in Reichweite neben ihrem Bett abstellen sollen. Sie schalt sich für diese Nachlässigkeit, es war sowieso die letzte Nacht, die sie in diesem Loch verbringen musste.


  Seit zwei Wochen lebte sie – falls man es so nennen konnte – hoch oben in diesem verlassenen, unfertigen Wolkenkratzer am Rande von Salt City. Obwohl die Slums aus allen Nähten platzten, hatten die Hausbesetzer dieses skelettartige Gebäude nur zur Hälfte besetzt – vielleicht, hatte Cait gedacht, war es die Nähe des Bauwerks zu der glänzend sauberen Welt von New Orem, die buchstäblich auf der anderen Straßenseite lag, die die Leute fernhielt. Der Bau – ein halb fertiges Skelett, das in den Himmel stach wie die verrottende Rippe eines vergessenen Tierkadavers – war vor wer weiß wie vielen Jahren unterbrochen worden, ein Symbol der totalen Gleichgültigkeit der Flotte gegenüber dem riesigen Slum direkt vor ihrer Haustür. Vielleicht war das ein weiterer Grund, warum sie dieses Versteck so leicht gefunden hatte. Die Menschen von Salt City wollten nicht mehr daran erinnert werden, wie die Flotte sie im Stich gelassen hatte. Die Baustelle des leeren Gebäudes, in dem Cait ihr Lager aufgeschlagen hatte, war genau das.


  Das hatte die Plünderer natürlich nicht abgehalten. Während sich Cait anzog, tapste sie zur offenen Wand und blickte hinab auf den weit unter ihr liegenden von Schutt übersäten Boden. Die Leiche des letzten Plünderers, den sie abgewehrt hatte, lag noch immer dort unten an einem besonders unzugänglichen halb fertigen Fundamentpfeiler. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn zu töten, aber sie konnte sich nicht zurückzuhalten. Sie hatte mit dem Rücken zur Wand gestanden und nicht nur um ihr Leben, sondern auch für ihre Mission gekämpft und… es war wieder passiert. Ihr ungezähmtes Talent hatte sich Bahn gebrochen – gehandelt, als besäße es eine eigene Intelligenz, und Besitz von ihr ergriffen, um sie zu verteidigen, als sie selbst es nicht konnte.


  Der Plünderer hatte den gesamten Weg nach unten geschrien. Und er lag noch immer dort. Sie hatte ihn nicht töten wollen – aber sie konnte ihr Talent, ihre Macht, nicht kontrollieren, ganz gleich wie sehr sie es versuchte. Aber seitdem hatte sie niemand mehr belästigt. Cait vermutete, dass die Leiche – und seine Schreie – als Warnung genügt hatten: Haltet euch von der Frau in der zwölften Etage auf der Nordseite fern. Sie ist eine verrückte Schlampe.


  Cait schob die Erinnerung beiseite und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Sie kontrollierte ihre Atmung, als sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.


  Denn ihr Talent war eine beängstigende Sache. Nicht nur für die Plünderer oder die Ausbilder an der Akademie, die unter den Tausenden von Rekruten, die sich verpflichtet hatten, etwas Besonderes in ihr gesehen hatten.


  Auch sie hatte Angst davor.


  Sie atmete tief durch, um sich selbst zu beruhigen, setzte sich auf ihr Bett und zog die Stiefel an. Ihr Outfit war nicht wie befohlen schwarz, sondern bestand aus den dunkelsten Sachen, die sie besaß. Hose und Stiefel waren schwarz, aber die Kapuzenjacke hatte ein dunkles Marineblau und das T-Shirt darunter war hellgrau – sie konnte es nicht ändern, nur den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Hals hochziehen. Sie stand auf, zog ein Haarband aus der Tasche und strich sich den noch feuchten Pony aus dem Gesicht, während sie auf die Türme der Flottenhauptstadt New Orem blickte, die im Sonnenaufgang leuchteten. Ein wunderschöner Anblick, trotz der verfallenen Umgebung.


  Der Morgenhimmel war klar und wenn die kühle Brise abflaute, konnte Cait spüren, wie die Hitze zunahm. Das Sonnenlicht reflektierte bereits auf den Tausenden makellosen Spiegelfassaden der Gebäude gegenüber der unfertigen Hülle, in der sie lebte.


  Heute war es an der Zeit, in die Stadt zurückzukehren, denn heute fand das Begräbnis ihres Bruders statt.


  Es würde eine Militärzeremonie mit vollen Ehren werden, auf dem Flottenehrenmal, einem gewaltigen Friedhof auf der anderen Seite der Stadt. Cait hatte eine Route erstellt und war sie einige Male abgelaufen, um zu überprüfen, ob sie sicher war. Es würde drei Stunden dauern, wie angewiesen in Position zu gehen. Die Zeremonie sollte am Nachmittag um eins beginnen. Ihr blieb genügend Zeit, aber sie wusste, dass sie hineingelangen und sich in Position bringen musste, bevor es zu schwierig wurde.


  Cait wandte sich von der offenen Wand ab und hob ihr Kissen hoch. Darunter lag ein kleiner schwarzer Rucksack. Als sie ihn hochhob, klapperte etwas im Innern. Sie zog den Reißverschluss auf, um nachzusehen, ob die Gegenstände darin sicher waren, dann zog sie ihn über die Schultern.


  Sie schloss die Augen und holte tief Luft.


  Ich bin bereit, dachte sie.


  Die Brise wurde stärker und zerrte an ihrem Haar.


  Ich sehe dich bald, Schwester, sagte die Stimme von Tyler Smith in ihrem Kopf und klang dabei so real wie ihre eigenen Gedanken.


  Cait öffnete die Augen und lächelte. Sie griff nach der Plastikkiste und holte einen kleinen Kanister mit Flüssigkeit heraus. Sie schraubte die Kappe ab, schüttete die Flüssigkeit über ihr Bett und trat dann zurück, um sie so weit wie möglich zu verspritzen, bevor sie den Kanister wieder in die Kiste legte. Cait ging zwei Stufen der offenen Treppe an der Rückseite des Raums hinab und zog ein Einwegfeuerzeug aus der Hosentasche. Sie zündete es an, beobachtete es einen Moment und warf es dann ins Zimmer. Ihre ehemalige Unterkunft wurde umgehend von dünnen, weißen Flammen verschlungen.


  Caitlin Smith drehte sich um und lief die Treppe hinab.


  Sie hatte ein Begräbnis zu stören.


  TEIL EINS


  ERDE


  1


  DIE WARTUNGSKAMMER für die Roboter war beengt, die Luft erfüllt vom Geruch von Chemikalien und Desinfektionsmitteln. Von Kodiak tat sein Bestes, beide Unannehmlichkeiten zu ignorieren. Er balancierte auf einem Bein, um die offene Zugangskonsole an der Rückwand der Wartungskammer zu erreichen, und verlötete behutsam eine freigelegte Schaltplatine, während er ein Kabelbündel mit den Zähnen umklammert hielt. Die Werkstatt lag fast völlig im Dunkeln, aber das HUD seiner KI-Brille verstärkte das wenige Restlicht und erlaubte es ihm, mit seiner Arbeit fortzufahren.


  Kodiak klemmte unvorteilhaft in einem der beiden Schächte, die jeweils einen Meter tief und einen Meter breit waren und über die gesamte Länge der Wartungskammer auf beiden Seiten der Plattform verliefen. Sie waren entworfen worden, um es einer humanoiden Besatzung – einer kleinwüchsigen Besatzung, wie Kodiak seufzend dachte – zu erlauben, auf minimalem Raum an den würfelförmigen Reinigungsrobotern zu arbeiten, die in der Mitte parken würden. Es gab gerade genug Raum, um aufrecht in dem Schacht zu stehen, aber der Platz war beengt und Kodiak musste sich strecken, damit er die Zugangskonsole am Ende des Docks erreichen konnte – die Alternative wäre, sich in der Mitte der Kammer hinzuhocken, wobei er sein Leben oder zumindest Körperteile riskieren würde, sollte ein Reinigungsroboter in die Station zurückkehren und ihn zwischen sich und der Rückwand zerquetschen.


  Laut dem Zähler in der Ecke seiner Brille arbeitet er jetzt seit zwei Stunden daran. Ihm tat der Rücken weh und er hatte schon zweimal durch den Schacht gehen müssen, um einen Krampf loszuwerden. Er war fast fertig, aber die letzten Verbindungen bereiteten ihm gehörige Schwierigkeiten. Doch die Arbeit und das Ergebnis würden es wert sein.


  Denn Von Kodiaks neuer Plan war ein verdammt guter, da musste er sich selbst loben.


  Der Wartungsbereich von Helprin’s Gambit und die Dutzenden von Reparaturdocks, die er beherbergte, standen bei den üblichen Besuchern nicht auf dem Terminkalender. Die Station war schlicht und einfach eine Freizeiteinrichtung, vollgepackt mit Spas und Unterhaltungskomplexen, die sinnliche Vergnügen in realer und virtueller Form offerierten, von familienfreundlichen bis hin zu Angeboten am Rande der Legalität. Die Einrichtung kreiste träge um einen Stern, nahe genug an einem großen Sprungraumtransitpunkt, um sie zu einem verlockenden Ziel zu machen. Aber neben allen anderen Angeboten war die Station vor allem für eines berühmt: das große Kasino, das fast den gesamten Zentralturm des ringförmigen Vergnügungspalasts einnahm. Es war das größte Unternehmen dieser Art im gesamten Flottenraum, privat geführt und betrieben, Ziel gleichermaßen für die Reichen und Berühmten wie für die Armen und Verzweifelten. Es diente auch als Fassade für eine der größten kriminellen Organisationen im Flottenraum.


  Kodiak versuchte, zu verdrängen, was sie mit ihm anstellen würden, wenn er erwischt wurde. Der Plan war riskant, aber die Umstände und Parameter dieser Mission hatten sich verändert und er hatte sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Und ehrlich gesagt, war der neue Plan wirklich sehr clever. Okay, er würde nicht zum gleichen Ergebnis führen wie der ursprüngliche, aber er war besser als nichts. Er war sich ziemlich sicher, dass das Team mit den Resultaten zufrieden sein würde.


  Kodiak zog eines der Kabel zwischen den Zähnen hervor. Als er es gegen das blanke Ende des Kontakts seines Mikrolötgeräts hielt, stob eine winzige Rauchwolke hervor und die Verbindung stand.


  Die Station von der Größe einer Stadt benötigte Reinigungsroboter. Viele Reinigungsroboter. Die Maschinen – Diener – waren perfekte Würfel, von eineinhalb Metern Durchmesser, im gleichen ästhetischen Stil wie der Rest der Station entworfen. Während des Tages lagerten die Maschinen in ihren Wartungskammern, wo sie aufgeladen, gewartet und – was am wichtigsten war – per Kabelverbindung mit dem Zentralcomputer der Station synchronisiert wurden.


  Ein Kabel, das Kodiak gerade modifizierte. Er zischte verärgert, als er sah, dass die Zeit in der Ecke seines Blickfelds ablief. Er zog ein weiteres Kabel aus seinem Mund und lötete es an die freigelegte Platine der Zugangskonsole, die vor ihm lag. Nur noch eins.


  Die Serviceetagen auf Helprin’s Gambit, die man zwischen die öffentlichen Etagen gequetscht hatte, wurden genauso überwacht wie jeder andere Bereich der Station – bis auf das Innere der Wartungsdocks. Eine Sicherheitslücke, die Kodiak vor Monaten entdeckt hatte, kurz nach seiner Ankunft und nachdem er den Job als niederer Wartungstechniker bekommen hatte.


  Das war natürlich nicht der Plan gewesen, aber als anonymer Techniker zu arbeiten, bot eine erstklassige Möglichkeit, unentdeckt zu bleiben, vor allem, nachdem seine vereinbarte Kontaktperson von Helprin höchstpersönlich aus einer Luftschleuse geworfen worden war. Zumindest erzählte man sich das. Er hatte die Geschichte erst einige Zyklen später aus zweiter Hand gehört, während er sich bedeckt hielt und seine Optionen in einer der Spelunken durchging, von denen es am äußeren Rand der Plattform nur so wimmelte – in den weniger angenehmen Bereichen von Helprin’s Vergnügungspalast, die in der Regel von den Touristen gemieden, von den ärmeren Angestellten aber gut frequentiert wurden. Es hieß, Helprin würde noch nach jemand anderem suchen: einem Neuankömmling von der Erde, dem Mitverschwörer seines hingerichteten Arbeitnehmers.


  Hallo Von Kodiak.


  Jeder Instinkt in ihm hatte danach geschrien, die Station schleunigst zu verlassen, die Mission abzubrechen und sich zu den Sternen aufzumachen. Nur konnte er es nicht riskieren – nicht, bis sich die Lage beruhigt hatte. Es war einfach gewesen, den Technikerjob zu bekommen – jetzt wo der ursprüngliche Plan gescheitert war, besaß Kodiak einen absurd hohen Geldbetrag, mit dem er den Leiter des Servicebereichs – der ihm diese Stelle verschafft hatte – bestechen konnte, ohne dass dieser Fragen stellte. Und Kodiak sagte sich, dass es nur von kurzer Dauer sein würde. Ein paar Wochen vielleicht. Er konnte den Job nutzen, um sich vor aller Augen zu verstecken, und sobald die Luft rein war, den nächsten Flug von der Station nehmen. Und dann fand er – dank seiner unabsichtlichen Anstellung – die Sicherheitslücke und brütete den neuen Plan aus. Denn das Wartungsdock, dem er durch einen turnusmäßigen Wartungsplan zugeteilt war, stellte sich als der perfekte Ort heraus, um den Stationscomputer ungesehen zu hacken.


  Der letzte Draht. Die letzte Verbindung. Job erledigt. Seine KI-Brille reagierte auf seine Gedanken und ließ ein Diagnoseprogramm über seine Arbeit laufen, hob die Lötpunkte mit einem grünen Hinweiszeichen hervor und verglich die Änderungen mit dem Schaltdiagramm, das Kodiak drei Zyklen lang vorbereitet hatte. Alles in Ordnung. Nur ein kleiner Handgriff hier und da. Was ihm drei weitere Zyklen in seiner Tarnung als Wartungstechniker ließ, bis das Grand Casino seinen nächsten Sentallion-Wettbewerb veranstaltete – sein bevorzugtes Spiel. Dann würde er mit Credits beladen an Bord des nächsten Shuttles von Helprin’s Gambit verduften, bevor jemand – Helprin eingeschlossen – herausfand, was passiert war. Und es wurde höchste Zeit. Sechs Monate Wartungsarbeiten auf der Station waren mehr als genug.


  Anscheinend war es üblich, sich eine anonyme Anstellung in Helprins Organisation zu kaufen. Seine Kollegen waren, um es vorsichtig auszudrücken, ein bunt gemischter Haufen. Einige waren in Ordnung, erledigten zufrieden ihre Arbeit und gaben sich freundlich. Darunter befanden sich Flüchtlinge und jene, die durch den Krieg oder andere Umstände zu einem Neuanfang gezwungen worden waren. Helprin’s Gambit bot vielen die letzte Option, bevor man sein Glück an einem gesetzlosen Ort wie Salt City versuchen musste.


  Aber es gab auch andere, die Helprins einzigartige Gastfreundschaft ausnutzten. Deserteure, Kriminelle, Außenseiter. Menschen, die vor Schwierigkeiten flüchteten. Menschen, die nach welchen suchten. Fang in der niedrigsten Stellung an, sorge dafür, dass du und deine Heldentaten den richtigen Leuten zu Ohren kommen und vielleicht rekrutierte Helprin dich für einen der weniger legalen Bereiche seiner Organisation.


  Kodiak hatte sein Bestes getan, diese Sippschaft zu meiden, aber am unteren Ende der Karriereleiter zu arbeiten, war nicht gerade ein Zuckerschlecken. Wenigstens würde es bald vorbei sein.


  Und der neue Plan? Kodiak lächelte in sich hinein. Der neue Plan war gut.


  Er musste nur im Grand Casino gewinnen – und das im großen Stil. Normalerweise passierte das nur sehr wenigen glücklichen Spielern – weniger wegen des Zufalls, sondern weil alle Spiele von der Stations-KI sorgfältig überwacht wurden, um die Balance zwischen Gewinn und Verlust zu halten, die die Reichen und Berühmten weiterhin anlockte, während sich Helprins Schatzkammer großzügig füllte.


  Aber wenn er die Chancen zu seinen Gunsten manipulieren konnte, hatte er eine Möglichkeit, zu gewinnen – und zwar genug, dass es Helprin wehtat. Mit ein wenig Computer-Know-how wäre es sogar möglich, so viel zu gewinnen, dass es Helprins Organisation einen schweren Schlag versetzen würde. Okay, das Resultat wäre nicht so endgültig wie der ursprüngliche Plan, der Helprin den Behörden ausgeliefert hätte, aber es war besser als nichts.


  Kodiak beendete die letzten Fummeleien an seiner Arbeit, legte eine Reihe von Schaltern um, die das System wieder mit dem Stationscomputer verbanden, und schloss die Zugangskonsole. Dann steckte er das Mikrolötgerät an den Gürtel seiner Technikeruniform und berührte die Seite seiner Brille. Text lief über das HUD, zu schnell, um ihn zu lesen, aber alles im grünen Bereich. Das winzige Gerät, das er mit dem Terminal verdrahtet hatte, war ein wahres Kunstwerk, musste sich Kodiak eingestehen. Drei Monate hatte er gebraucht, um es an Bord der Station zu bauen, wobei er die meiste Zeit damit verbracht hatte, unauffällig die Einzelteile aus den Lagern des Wartungsbereichs zu stibitzen.


  Kodiak konzentrierte sich auf eine neue Anzeige, die auf seiner Brille erschien, während sein Systemhack online ging. Sie zeigte ein Icon in Form eines roten Kreuzes, dann hörte er einen Ton, der von einem der Brillenbügel direkt in seinen Schädelknochen übertragen wurde.


  Alles in Ordnung. Der Hack unterbrach einfach die Computeralgorithmen der Spiele und fügte ein neues Element ein, das eine Runde Sentallion zu Kodiaks Gunsten ausgehen lassen würde. Der Ton – unhörbar für jeden, der neben ihm stand – würde ihm einen Hinweis liefern, falls ihm das Kreuz in der Anzeige seines Blickfelds entging. Es war so einfach, dass Kodiak sich fragte, warum es noch niemand versucht hatte.


  Weil du, dachte er, ein gottverdammtes Genie bist. In allen bekannten Systemen, mein Freund, wird man sich Geschichten von deinen todesverachtenden Taten und höchstwahrscheinlich erotischen Abenteuern erzählen.


  Ein weiterer Ton erklang in Kodiaks Ohr.


  »Scheiße!«


  Er duckte sich in den Schacht, als die Tür aufglitt und ein Wartungsdiener mit genug Geschwindigkeit in sein Nest zurückflog, um Kodiaks Arm an der Rückwand zu zerquetschen, wenn dieser ihn nicht schnell genug weggezogen hätte. Nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt strömte heiße Luft aus der Seite des Roboters, das Heulen seiner Antigraveinheit hallte durch den geschlossenen Raum.


  Kodiak spähte durch die winzige Lücke zwischen dem würfelförmigen Roboter und der Rückwand der Docks und sah zu, wie ein bleistiftgroßer Verbindungsstecker von der Maschine ausgefahren und mit dem Port an der Computerkonsole verbunden wurde. Die LED-Leuchte der Konsole wechselte von Rot zu Grün. Dann flackerte eine weiße Anzeige auf, als sich die Maschine mit dem Stationscomputer synchronisierte und in ihre inaktive Tagphase überging.


  Kodiak lächelte in sich hinein, während er in dem beengten Wartungsschacht stand und den Rest seiner Werkzeuge in den dafür vorgesehenen Taschen seiner Uniform verstaute. Vorsichtig darauf bedacht, nicht die heiße Oberfläche des Dieners zu berühren, krabbelte er seitwärts, um den Wartungsraum zu verlassen. An der Tür angekommen spähte er kurz um die Ecke und schlüpfte dann in den Wartungskorridor hinaus. Dieser war viel schmaler und die Decke viel niedriger als die Gänge auf den Gästeetagen darüber und darunter, aber das plötzliche Gefühl, wieder Platz zu haben, nachdem er so lange in dem beengten Wartungsraum gearbeitet hatte, empfand er als große Erleichterung. Er blickte zu den Überwachungsobjektiven hoch, von denen er wusste, dass sie sich zehn Meter zu seiner Linken befanden – es hatte keinen Zweck, sich vor ihnen zu verstecken, das würde nur noch verdächtiger wirken. Für jeden, der zusah, war er nur einer von Hunderten Stationstechnikern, der seine Arbeit erledigte.


  Während er den Flur entlangging, pfiff er vor sich hin und beobachtete den neuen Timer auf seiner Brille, als das HUD die Zeit bis zum Beginn des Sentallion-Wettbewerbs herunterzählte. Noch zwei Komma sieben Zyklen – oder vierundsechzig Komma acht Stunden, wie ihm ein kleiner Hilfstext zuvorkommend mitteilte. Perfekt. Jetzt musste er sich nur bedeckt halten, sein anonymes Leben fortsetzen und seine untergeordneten Tätigkeiten wie üblich ausführen.


  Und dann… tja, dann wäre es an der Zeit, Helprin’s Gambit ein und für alle Mal zu stürzen. Und wenn die Dinge gut liefen, sogar mehr als eine Einrichtung. Ein schwerer Schlag für Helprins gesamte Operation, der ihn an seiner empfindlichsten Stelle treffen würde: seiner Brieftasche.


  Kodiak rieb sich lächelnd die Hände. Es blieben noch einige Stunden, bis seine nächste Schicht begann. Zeit genug für eine Dusche, etwas zu essen und um darüber nachzudenken, wie perfekt sein Plan verlief.


  2


  »DIE SITZUNG des Flottenkommandorats ist hiermit eröffnet.«


  Commander Laurel Avalon zuckte zusammen, als Fleet Admiral Sebela in die gewaltige Ratskammer schritt. Seine Augenbrauen waren zu einem finsteren Gesichtsausdruck zusammengezogen, der ihr in letzter Zeit nur allzu vertraut war. Sie blickte sich an dem ovalen Tisch um, dessen schwarze Obsidianoberfläche die blassen Gesichter der Führungsoffiziere der Flotte reflektierte, sie entstellte und ihnen die Farbe nahm, was sie sogar noch elender aussehen ließ – falls das überhaupt möglich war.


  Avalon hob den Blick. Alle beobachteten den hinter seinem Stuhl mit der hohen Rückenlehne stehenden Sebela am Kopf des Tisches. Er mahlte mit den Kiefern, während er ins Leere starrte. Dann setzte er sich und der Rest des Rates tat es ihm gleich.


  Avalon sah zu ihrem Gegenüber. Commander Moustafa fuhr sich durch den dünnen schwarzen Bart, während er ihrem Blick begegnete und ihr grüßend zunickte. Moustafa und Avalon waren mindestens ein Jahrzehnt jünger als die übrigen Mitglieder des Flottenrats. Sie arbeiteten in unterschiedlichen Bereichen der Flotte. Trotz seiner relativen Jugend war Moustafa ein talentierter Psi-Marine, der es auf der Karriereleiter rasch bis zur Leitung des Akademieausbildungsprogramms seiner Division gebracht hatte. Avalon dagegen war die jüngste Leiterin der Ermittlungsabteilung der Flotte und der Abteilung für interne Angelegenheiten in der Geschichte der Flotte. Ihre Positionen garantierten ihnen einen Sitz im Rat des Flottenkommandos. Doch sie fühlte sich ihm nicht wegen des Alters verbunden, sondern weil Moustafa das einzige Ratsmitglied war, das ihre Anwesenheit nicht ablehnte. Die Ermittlungsabteilung kümmerte sich um interne Angelegenheiten und nicht um die Kunst des Krieges. Nach Ansicht der meisten am Tisch des Kommandorates hatte sie dort nichts zu suchen. Einige vertraten sogar die Meinung, dass ihre Abteilung nicht einmal Teil der Flotte sei.


  »Meine Herren«, sagte der Fleet Admiral. Dann hielt er inne und blickte Avalon an, wandte den Blick gleich darauf aber wieder ab, ohne sich zu verbessern. »Wie Sie alle wissen, führt die Flotte eine Mission im Schattensystem bei den Koordinaten acht null elf null bei null null null durch, Operationsbezeichnung zwanzig elf sechs zwei hundert.«


  Sebela legte eine Pause ein und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. Niemand sagte etwas, während der Fleet Admiral ins Leere starrte. Avalon sah sich am Tisch um. Alle Augen waren auf ihren Anführer gerichtet. Sie nutzte die Pause im Protokoll, um den schmalen Ordner vor sich aufzuklappen. Darin befand sich eine aus Sicherheitsgründen auf hauchdünne Plastiformblätter gedruckte Akte. Jede Seite war mit Avalons Flottenkennnummer geprägt. Ganz oben standen zwei Zeilen:


  SCHATTENPROTOKOLL

  – GEHEIMHALTUNGSSTUFE 1 –


  DIE VOM FLEET ADMIRAL beschriebene Mission war mehr als streng geheim. So geheim, dass Avalon, als sie durch die zarten Seiten blätterte, statt eines Textes nur Zeile um Zeile grüne Blöcke sehen konnte. Der Bericht – das gesamte für den Rat des Flottenkommandos angefertigte Einsatzdokument – war zensiert.


  Avalon schaute zu Moustafa. Sein Ordner war geschlossen, aber er tippte mit dem Finger auf den Deckel und nickte ihr zu. Sie hegte keinen Zweifel, dass er genau dieselben Fragen hatte wie sie.


  Eine Mission, die selbst für den Kommandorat zu geheim war, um darüber Bescheid zu wissen? Es sei denn, man hatte die Akte nur für sie und Moustafa zensiert. Avalon blickte sich um und sah die Offiziere an, die steif hinter dem Konferenztisch saßen. Wer wusste wirklich über diese Mission Bescheid? Vielleicht Admiral Laverick, der Adjutant des Flottenadmirals? Oder der Kommandant des Marinekorps, Vaughn, der Mann, der das direkte Kommando über die Millionen in der gesamten Galaxis verstreuten Truppen der Flotte hatte. Dieses Paar saß rechts von Avalon nebeneinander. Niemand bewegte sich, niemand sagte etwas, ihre Einsatzordner lagen ungeöffnet auf dem Tisch vor ihnen.


  Auch Zworykin verharrte schweigend. Als Admiral und Befehlshaber des Psi-Marinekorps – und Moustafas direkter Vorgesetzter – trug er die gleiche beeindruckende Uniform wie sein untergebener Offizier und mit dem welligen dunklen Haar, das er aus der Stirn zurückgekämmt hatte, war er eine eindrucksvolle Erscheinung. Während er einen Ellbogen auf den Tisch gestützt hatte, sich mit einem einzelnen Finger gegen die Lippe tippte und den Fleet Admiral beobachtete, sah Avalon, wie sich seine Mundwinkel zu einem leichten Lächeln verzogen.


  Er war die einzige Person im Raum, die nicht verängstigt aussah. Worum auch immer es sich bei dem Schattenprotokoll handelte, es hatte den gesamten Rat erschreckt. Mit Ausnahme von Zworykin. Tatsächlich, dachte Avalon, sah er sogar erfreut aus. Wie eine Katze kurz vor dem Angriff.


  Moustafa räusperte sich diskret und der Fleet Admiral schien aus seiner Trance zu erwachen. Er blickte in die Runde, als wäre er überrascht, sich hier unter einem Dutzend seiner untergebenen Offiziere wiederzufinden.


  »Ich muss berichten«, sagte er schließlich, »dass sich das Schattenprotokoll als kompletter Fehlschlag erwiesen hat.«


  Jetzt hörte man am Tisch vereinzeltes Keuchen und Murmeln von den anderen Offizieren. Avalon runzelte die Stirn, sie wusste nicht genau, worüber gesprochen wurde, und war wütend, weil sie sich ausgeschlossen fühlte. Sie blickte zu Moustafa hinüber, aber dieses Mal schüttelte er den Kopf. Zworykin neben ihm hatte sich nicht gerührt, seine Augen nicht von seinem Anführer abgewandt. Nicht aufgehört zu lächeln.


  Die glänzend schwarze Oberfläche des Konferenztischs leuchtete in einem tiefen Blau auf und ein dreidimensionales holografisches Modell eines Sonnensystems erschien in der Luft über ihnen. Es war nur spärlich bevölkert – der Stern im Zentrum trug die Bezeichnung SCHATTEN, in der näheren Umlaufbahn befanden sich einige Asteroidenfelder und weiter draußen ein roter Würfel, der ein Schiff oder ein Gebilde der Flotte darstellte. Über dem Würfel schwebte eine Kennnummer, die offizielle Kennung der Flotte, und dann ein Name. Es war eine U-Klasse – aber kein Schiff, sondern eine Weltraumstation. Avalon lehnte sich vor, um den winzigen Text besser lesen zu können. Dort stand:


  FLOTTENRAUMSCHIFF DER UNIONSKLASSE

  FPOS ΨυΨ

  COAST CITY


  DER FLEET ADMIRAL holte tief Luft, seine Hände lagen ausgebreitet vor ihm auf dem Tisch. »Ich bedaure, aber wir haben die FPOS-Station U-Klasse Coast City mit der gesamten Besatzung verloren.«


  Avalon lehnte sich in ihrem Sessel zurück und ließ sich in das gepolsterte Leder sinken, das kühl gegen ihren Hinterkopf drückte. Das Hologramm wandelte sich von der Computerdarstellung des Systems zu einem realistischen dreidimensionalen Bild. Es sah wunderschön aus, rote und blaue Wolken wölbten sich in symmetrischer Anordnung um einen zentralen schwarzen Punkt, mit einem üppigen, farbenfrohen Sternenfeld dahinter. Das Schattensystem beheimatete nun einen Nebel.


  »Der Stern Schatten, ein asymptotischer Technetium-Stern, verwandelte sich mitten in der Mission unerwartet in eine Nova, zerstörte die Coast City und flutete das System mit einer exotischen Strahlung«, erklärte der Fleet Admiral. »Es wird nun als Jota-Schwarz klassifiziert. Kein Zugang für die Flotte.«


  Dann sackte Sebela in seinem Sessel zusammen und fuhr sich mit zitternder Hand über das Gesicht. Als seine Hand den Tisch wieder erreichte, sah Avalon, dass seine Augen geschlossen waren. Am Tisch erklang weiteres Murmeln, aber niemand schien seine Beinaheohnmacht bemerkt zu haben.


  Und dann begann jemand zu klatschen. Langsam und höhnisch.


  Psi-Admiral Zworykin.


  »Gratulation, Fleet Admiral«, sagte er, die Hände vor sich verschränkt. Er lächelte wieder. »Gut gemacht, ein weiterer glorreicher Fehlschlag.«


  Der Offizier rechts von Zworykin – Commander Hammerstein von einer der technischen Divisionen der Flotte – drehte sich in seinem Sessel um und starrte seinen Kollegen schockiert an.


  »Ein wenig Respekt, bitte!«, forderte er und deutete auf Sebela. »Der Fleet Admiral kommandiert diese Operation jetzt seit Monaten persönlich und…«


  »Halten Sie die Klappe, Hammerstein«, fuhr Zworykin dazwischen. »Sie haben keine Ahnung davon, was unser geliebter Fleet Admiral getan hat. Keiner von ihnen hat das. Wissen Sie, wie weit unser glorreicher Anführer bereit war, zu gehen, um diesen Krieg zu gewinnen? Was für eine Art von Handel, er bereit war, einzugehen?«


  Hammersteins Gesicht war immer noch gerötet, aber jetzt zuckte sein Blick zwischen Zworykin und Sebela hin und her. Sebela hatte die Augen geöffnet, war aber wie leblos in seinem Sessel zusammengesunken.


  »Wovon reden Sie da?«, fragte Hammerstein.


  Zworykin blickte Hammerstein mit einem kalten, grausamen Ausdruck auf dem Gesicht an. Avalon wünschte sich plötzlich, ganz woanders zu sein, ganz gleich wo. Die Atmosphäre in der Ratskammer war gefährlich aufgeladen.


  Ihr Blick traf den Moustafas und dieser nickte. Sie sollten beide gehen. Avalon stand auf.


  »Setzen Sie sich, Commander Avalon«, befahl Zworykin, während er weiterhin Hammerstein ansah. Avalon erstarrte. Moustafa hatte sich erst halb aus seinem Sitz erhoben und ließ sich jetzt wieder langsam zurücksinken. Alle Augen lagen nun auf der Leiterin der Ermittlungsbehörde.


  Sie wandte sich dem Fleet Admiral zu. »Sir, als Juniorratsmitglied besitze ich nur eine eingeschränkte Sicherheitsfreigabe, wenn es um Kampfeinsätze geht. Dieses Schattenprotokoll scheint mehr mit der Flotte im Allgemeinen zu tun zu haben als mit den internen Angelegenheiten. Wenn Sie mich also entschuldigen würden, ich werde zurück in meine Abteilung gehen und…«


  »Setzen Sie sich!«


  Avalon zuckte zusammen. Zworykin starrte sie finster an. Avalons Mund war plötzlich ganz trocken und sie konnte nur gehorchen.


  Zworykin stand auf und berührte das Kommgerät an seinem Kragen. Am Ende des Konferenzraums, gegenüber dem Platz, an dem der Fleet Admiral saß, glitt eine Doppeltür auf und zwei Psi-Marines marschierten herein – die schwarzen Dreiecke auf der Vorderseite ihrer Uniformen verrieten, dass sie zu Zworykins Korps gehörten. Ohne weitere Befehle hoben sie ihre Plasmagewehre und zielten direkt auf Sebela.


  Hammerstein stand auf und ging zu den beiden Marines, während am Tisch Protest laut wurde.


  Was zur Hölle ging hier vor?


  »Ruhe!«


  Die streitenden Offiziere befolgten Zworykins Befehl und der Lärm verstummte.


  Der Psi-Admiral ging zu Hammerstein hinüber und beugte sich dicht zu ihm heran. »Wie weit würden Sie gehen, hm? Was würden Sie tun, um den Krieg zu beenden, Commander?«


  Hammersteins Kinnlade klappte herunter, während er nach einer Antwort suchte.


  »Ich höre?«


  »Ich… alles«, antwortete Hammerstein. »Ich würde alles tun. Wir alle würden das.«


  Zworykin hob den Kopf. »Wirklich? Alles?« Er wandte sich wieder dem Rest der Gruppe zu. »Interessante Antwort. Er schritt langsam um den Tisch herum, die Hände noch immer hinter seinem Rücken verschränkt. Während er an den einzelnen Ratsmitgliedern vorbeiging, sah Avalon, wie diese sich versteiften und den Blick abwandten.


  Auch sie hatten Angst vor ihm.


  »Sie würden alles tun, ganz gleich wie hoch das Risiko ist, auch wenn der Sieg gegen die Spinnen die Erschaffung eines neuen Feindes bedeuten würde? Ein unaufhaltsames Wesen, das nicht in dieses Universum gehört.« Das grausame Lächeln erschien wieder auf seinem Gesicht.


  »Was für ein Wesen?«, fragte Hammerstein.


  »Das wissen sie nicht.«


  Avalon schaute sich um. Fleet Admiral Sebela stand von seinem Stuhl auf. Seine Müdigkeit, die Schwäche, die ihn scheinbar befallen hatte, war wie weggeblasen. Avalon konnte es an dem Feuer in seinen Augen und seiner Haltung sehen. Es war an der Zeit, diese Rebellion niederzuschlagen.


  Zworykin lachte. »Natürlich wissen sie es nicht! Aber sie werden es bald. Mein geschätzter glorreicher Anführer, der gesamte Flottenraum muss erfahren, wie Sie uns betrogen haben. Wie Sie versucht haben, uns an dieses Ding aus dem Subraum zu verkaufen.«


  Subraum? Avalon wusste nicht viel über den Subraum, außer, dass es sich um eine der Dimensionen handelte, die ihre eigene – die dreidimensionale Realität – untermauerte. Aber der Subraum wurde von der Flotte nicht benutzt.


  Auf der anderen Seite des Raums starrte Commander Moustafa – selbst mit offenem Mund – Zworykin an. Avalon runzelte die Stirn. Was wusste er? Dann erinnerte sie sich an eine Geschichte – besser gesagt eine Legende –, nur eines der vielen Lügenmärchen, die in kalten Nächten unter fremden Himmeln von Marines auf Patrouille erzählt wurden. Eine Geschichte über die Dinge, die im Subraum lebten.


  Monster.


  Dieses Wort hatte Zworykin benutzt. Das war seine exakte Wortwahl gewesen.


  »Ein… Ding?«, fragte sie.


  Hinter ihrem Stuhl wurde Zworykins Stimme zu einem heiseren Flüstern, als wäre er einer dieser einsamen Marines an der Front, der sich eine Geschichte ausdachte. »Ja, meine geschätzte Commander Avalon. Sie sind die Urgroßenkelin der Frau, die das alles eingeleitet hat. Die Namensvetterin unserer berühmten Gründerin. Tja, dieses Ding hat viele Namen, aber der Fleet Admiral hier kennt es am besten unter einem, den man der japanischen Mythologie entlehnt hat: Izanami-no-Mikoto. Sie würden diesen Namen nicht im Schattenprotokoll finden, selbst wenn der Text in Ihrem Bericht freigegeben wäre.«


  Er ging zum Fleet Admiral. »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Das Schattenprotokoll hat versagt. Sie haben versagt, Admiral. Zum Glück, sonst würde diese Kreatur jetzt unser Universum verwüsten.«


  »Ich habe genug von Ihrem Theater, Zworykin«, sagte Commander Hammerstein. Er schüttelte seinen großen Kopf und wandte sich den beiden bewaffneten Psi-Marines an der Tür zu. »Gehen Sie mir aus dem Weg. Ich werde meiner Division davon berichten. Der Kommandorat wird sich auflösen müssen, bis wir dieses Chaos geordnet haben.«


  Die Psi-Marines rührten sich nicht. Avalon konnte Hammersteins verzerrtes Spiegelbild in ihren undurchsichtigen Visieren sehen, als er von einem zum anderen blickte.


  »Ich sagte, machen Sie Platz, Marines. Das ist ein direkter Befehl.«


  Zworykin kicherte. »Sie missverstehen die Situation, Commander Hammerstein. Dieser Rat ist bereits aufgelöst. Das Psi-Marinekorps hat die Kontrolle über die Hauptstadt übernommen.« Er drehte sich wieder zum Fleet Admiral um. »Hiermit entbinde ich Sie Ihres Kommandos und werde an Ihrer Stelle übergangsweise das Kommando übernehmen. Sie werden sich zu gegebener Zeit natürlich vor einem Flottentribunal verantworten müssen.«


  Avalon sprang auf. »Das können Sie nicht machen, Zworykin. Alle Anklagepunkte gegen einen Offizier der Flotte müssen durch die Ermittlungsabteilung vorgebracht werden. Durch mich.« Sie trat zwischen den rebellierenden Admiral und den Anführer der Flotte. »Wenn Sie eine Anklage haben, bringen Sie sie vor.«


  Zworykin lächelte. »Oh, Sie sind gut, Commander. Sehr gut. Sie werden mir nützlich sein. Vielleicht werde ich Sie befördern, Ihnen eine bessere Position im neuen Kommandorat geben. Also«, sagte er, während er zurücktrat und sich an den gesamten Raum wandte, »morgen ist der Tag der Flotte. Ein wichtiger und symbolischer Anlass für jeden im Flottenraum. Aus diesem Grund wird der Fleet Admiral – wenn auch unter Arrest – seinen öffentlichen Pflichten nachkommen, und zwar so lange, bis der Führungswechsel der Öffentlichkeit und unseren Truppen im Einsatz kommuniziert werden kann. Obwohl ich inzwischen das Kommando übernommen habe und mein Stab die Hauptstadt gesichert hat.«


  Die Mitglieder – die ehemaligen Mitglieder – des Rats blickten einander an, dann zurück zu Zworykin.


  »Das ist ein Befehl«, betonte er. »Verweigerung bringt Sie vor das Militärgericht.« Er winkte den beiden Psi-Marines zu. »Eskortieren Sie Admiral Sebela in sein privates Arbeitszimmer und stellen Sie sicher, dass er dortbleibt.«


  Die Psi-Marines bestätigten und gingen dann – mit gesenkten Gewehren – jeder um eine Seite des Tisches, bis sie neben Sebela standen. Sie griffen gleichzeitig nach Sebelas Armen, aber er riss sie schnell entrüstet hoch.


  »Bitte«, sagte er. »Ich glaube, ich weiß, wo sich mein eigenes Quartier befindet.«


  Er marschierte eigenständig aus der Kammer, dicht gefolgt von den beiden Marines.


  »Der Rest von Ihnen«, sagte Zworykin, »wird zu seiner eigenen Division zurückkehren und mit dem Kriegsgeschäft fortfahren. Der Rat ist aufgelöst. Das Psi-Marinekorps überwacht alle Übertragungen. Jedes Durchsickern von Informationen über den Führungswechsel wird unangenehme Folgen nach sich ziehen.«


  Nach diesen Worten schritt Zworykin aus der Ratskammer. Während die anderen verwirrt herumliefen, zogen sich Avalon und Moustafa in eine Ecke des Raums zurück.


  Moustafa stemmte die Hände in die Hüften und blickte Avalon mit weit aufgerissenen Augen an. »Bilde ich mir das nur ein oder hat mein befehlshabender Offizier gerade einen Putsch durchgeführt?«


  Während die anderen Offiziere sie verließen, ließ Avalon den Blick über die Ratskammer schweifen. Der Raum war höhlenartig, ganz schwarz, hart und mit glänzenden Oberflächen wie der des Glastischs. Überall konnte sie die trüben Spiegelbilder von sich und ihrem Freund sehen.


  »Das ist schlimm«, sagte sie. »Richtig schlimm.«


  »Aber ehrlich. Was glaubst du, was Sebela getan hat?«


  Avalon runzelte die Stirn. »Das Schattenprotokoll, von dem Zworykin erzählt hat? Eine Kreatur aus dem Subraum?«


  Moustafa schüttelte den Kopf. »Was immer das ist, es hört sich richtig finster an.«


  »Ich muss mit ihm sprechen.«


  Moustafa hielt inne. »Mit Zworykin?«


  »Nein, mit Sebela. Ich muss herausfinden, was hier gerade passiert ist.«


  »Und wie willst du das anstellen?« Moustafa gestikulierte Richtung Tür. »Sie werden dich nicht mal in seine Nähe lassen.«


  Avalon schüttelte den Kopf. »Hast du nicht gehört, was unser neuer Fleet Admiral gesagt hat? Bis er etwas anderes verlauten lässt, sollen wir so weitermachen wie bisher. Was bedeutet…«


  Moustafas Augen weiteten sich, als ihm bewusst wurde, worauf sie hinauswollte. »Was bedeutet, dass du die Leiterin der Ermittlungsabteilung bist.«


  »Genau«, bestätigte Avalon. »Und das bedeutet, dass jeder unter Arrest stehende Offizier – Sebela eingeschlossen – technisch gesehen unter meine Zuständigkeit fällt.«


  »Okay, aber hör mal, du musst sehr vorsichtig sein. Ich habe das Gefühl, dass unser neuer Befehlshaber es nicht gerade positiv aufnehmen wird, wenn du herumschnüffelst.«


  Avalon verschränkte die Arme. »Wir müssen alle vorsichtig sein. Diese ganze Angelegenheit ist äußerst gefährlich.«


  »Für einen Putsch war dieser doch recht unblutig.«


  Avalon spürte, wie sich ihre Gesichtszüge anspannten. »Bis jetzt.«
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  AVALON FAND das Quartier des Fleet Admirals in Dunkelheit vor, das Hauptbüro wurde nur durch das Licht New Orems beleuchtet, das durch die deckenhohen Fenster fiel. Sebela stand vor ihnen und blickte auf die Stadt hinaus, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, eine große, schwarze Silhouette.


  Die Leiterin der Ermittlungsbehörde hob eine Faust an den Mund und wollte sich gerade dezent räuspern, als der Admiral sprach.


  »Sie befolgen also immer noch die Befehle von einigen von uns?«


  Avalon stellte sich zu Sebela ans Fenster und legte verwirrt die Stirn in Falten. Sebela schaute sie an, dann nickte er in Richtung Tür.


  »Ach so«, sagte Avalon. »Tja, da Sie unter Arrest stehen, fallen Sie offiziell unter die Jurisdiktion der Behörde, Sir.«


  Sebela lächelte schwach, dann wandte er sich wieder dem Fenster zu. Während Avalon auf die gewaltige Hauptstadt der Flotte hinausblickte, wurde ihr Blick von einem großen Bereich aus blauem Licht angezogen, der hinter den leuchtenden Wolkenkratzern, am vom Hauptstadtkomplex aus gesehen anderen Ende der Stadt lag. In dem glühenden Bereich, der sich bis zum Horizont erstreckte, standen keine Gebäude.


  Der Flottenfriedhof. Wo jene begraben lagen, die ihr Leben im Dienste der Menschheit gegeben hatten. Ganz gleich, wo sie gestorben waren, ganz gleich wie weit entfernt. Die Flotte brachte sie nach Hause. Immer.


  »Fünftausenddreihundertzwanzig«, sagte Sebela. Avalon sah ihn an. Auch er blickte auf den Flottenfriedhof.


  »Äh… ja, Sir. Fünftausenddreihundertzwanzig was?«


  Sebela löste seine verschränkten Arme. »Flottenangehörige, die während des letzten Zyklus in Kampfhandlungen gestorben sind. Morgen ist der Tag der Flotte und ich habe noch nicht einmal meine Rede geschrieben.«


  Er wandte sich der leitenden Ermittlerin zu, seine Lippen umspielte ein leichtes Schmunzeln. »Irgendwie bin ich nicht in der Stimmung.« Kichernd ging er zu seinem Schreibtisch, einer aus echtem Holz gefertigten Antiquität.


  Avalon beobachtete ihn und fragte sich, was er so lustig fand. Er stand unter Hausarrest und was Zworykin für den ehemaligen Oberbefehlshaber vorgesehen hatte, war nicht schwer zu erraten.


  »Ich nehme an, er wird zu seinem Wort stehen und Sie in seinem neuen Regime behalten«, sagte Sebela. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und wedelte vor der Lampe links von sich, die daraufhin anging und einen warmen, gelben Lichtkegel über den Arbeitsplatz warf. Dann lehnte er sich zurück, fuhr mit den Fingern über den Rand des Schreibtischs und studierte offenbar die faszinierende Maserung des antiken Holzes. »Sie sind jung und naiv, Commander Avalon. Aber Zworykin ist arrogant. Um die Macht endgültig an sich zu reißen, braucht er die Behörde auf seiner Seite, und er glaubt, dass er Sie nach seinem Willen formen kann.«


  Avalon verschränkte die Arme. »Ich bin kein solcher Schwächling, Sir.«


  »Ha!«, entfuhr es dem Admiral. Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Rand des Schreibtisches. »Da ist es, das berühmte Feuer, das Ihre Großmutter besaß. Sie sind jung, aber dickköpfig. Ich glaube, da wird eine Schlacht auf Zworykin zukommen. Für ihn ist die Behörde nur eine Ablenkung – so hat er schon immer gedacht. Er hält von ihr genauso wenig wie von Ihnen. Das ist auf gewisse Weise eine gute Position. Er sieht Ihre Abteilung nicht als Bedrohung an. Vergessen Sie das nicht, Commander. Das ist eine Tatsache, die sich für Sie als nützlich erweisen könnte, wenn Sie das überleben wollen, was kommt. Vielleicht gibt es hier die Möglichkeit für Sie, Ihrem Namen alle Ehre zu machen.


  Avalon seufzte. Jetzt geht das schon wieder los, dachte sie. »Es tut mir leid, Sir, aber ich kann ihrem Erbe nicht gerecht werden.« Sie durchbohrte Sebela mit ihrem Blick. Zworykin besaß im Flottenkommando nicht das Monopol auf Arroganz, so viel war sicher. Aber Sebela schien wenigstens auf ihrer Seite zu stehen, auch wenn er es auf seine eigene verschrobene Art zeigte. Und er hatte recht. Auf gewisse Weise teilte sie die Ansicht der anderen im Flottenrat, dass die Behörde nicht wirklich Teil der Flotte war, zumindest nicht der militärischen Kommandostruktur. Der ganze Zweck der Ermittlungsbehörde bestand darin, ein unabhängiger Zweig zu sein, der die inneren Angelegenheiten der Flotte kontrollieren sollte, und an Stellen, an denen sich die Aufgaben überschnitten, auch als lokale Polizeibehörde zu agieren. Sebela – und jetzt auch Zworykin – besaßen die totale Kontrolle über die Flotte und damit auch über die Behörde, aber der Behörde war es erlaubt, autonom unter der Kontrolle ihrer Leiterin zu arbeiten.


  Bis heute zumindest, dachte Avalon.


  Sie wechselte das Thema: »Sie wirken angesichts dieser Angelegenheit erstaunlich ruhig, wenn ich das sagen darf.«


  Sebela lächelte erneut, aber dieses Mal war es ein trauriges Lächeln. »Was tut man nicht alles für ein ruhiges Leben. Der Tag der Flotte ist ein wichtiger Anlass. Ich bin dazu verpflichtet, jene zu ehren, die der Flotte dienen. Nicht einmal Zworykin kann mir das nehmen.«


  Avalon setzte sich in einen der großen Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs. Sie waren aus echtem Leder und das Sitzpolster knarrte angenehm unter ihr, als sie die Beine übereinanderschlug.


  Sebela begegnete ihrem Blick. »Sie werden mich jetzt also zum Schattenprotokoll befragen?«


  Avalon blickte finster drein.


  Der Admiral lachte. »Commander, bitte, ich bin ein Psi-Marine. Ich kann spüren, wie Ihnen die Fragen durch den Kopf spuken.«


  »Also«, sagte sie, »ich besitze offensichtlich nicht die nötige Sicherheitsfreigabe, um darüber Bescheid zu wissen. Aber ich möchte wissen, was da vor sich geht. Wie kann eine einzige gescheiterte Mission solch schlimme Konsequenzen haben, dass Zworykin einen Putsch wagt?«


  »Vielleicht ist es gut, dass Sie diese Freigabe nicht besitzen. Ich wünschte, wir hätten diese Mission nie entwickelt. Niemals Kontakt aufgenommen.«


  Avalon schluckte den Köder. »Kontakt? Mit der Kreatur, die Zworykin erwähnt hat?«


  Sebela wandte den Blick ab, das Licht der Schreibtischlampe tauchte seine Gesichtshälfte in tiefe Schatten, seine Augen funkelten in der Dunkelheit.


  »Izanami…«, sagte er.


  Avalon beobachtete ihn aufmerksam. Es schien, als habe er aufgehört zu blinzeln, aufgehört zu atmen.


  »Sir?«


  Er drehte sich wieder ins Licht und sie sah, wie ihm eine Träne über die Wange lief. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Commander, ich habe noch eine Rede zu schreiben.«


  »Sir«, erwiderte sie. Dann drehte sie sich um und marschierte aus dem Zimmer. An der Doppeltür drehte sie sich ein letztes Mal um, aber der Fleet Admiral stand wieder dort, wo sie ihn vorgefunden hatte – aus dem Fenster auf die nächtliche Stadt hinausblickend, während sich das Licht am Schreibtisch automatisch ausschaltete.


  Vor der Tür standen zwei Marines Wache. Avalon sah sich die beiden reglosen Männer an, die ihre Gewehre quer vor sich hielten. Ihre Gesichter lagen unsichtbar hinter den Visieren ihrer Kampfhelme. Auf der Brust prangte das umgedrehte Dreieck der Psi-Marines.


  Avalon verschwand so schnell sie konnte. Sie wollte nicht weiter riskieren, dass jemand ihre tiefsten und innersten Gefühle spüren konnte.


  4


  CAITLIN WISCHTE sich den Regen aus den Augen und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum. Die Rinde fühlte sich rau, aber weich an, als sie ihren Kopf dagegendrückte. Sie ließ ihre Arme locker herunterhängen, mit den Fingern fuhr sie über die unebene Oberfläche hinter sich und schloss die Augen, um sich auf die fühlbaren Eindrücke des Baums, des Regens auf ihrem Gesicht und die Art, wie sich der Regen um ihre Augen sammelte, wo er sich heiß anfühlte, zu konzentrieren.


  In ihrem Verstand herrschte Stille. Ihr Bruder hatte seit dem Morgen nicht mehr mit ihr gesprochen. Und sie hatte auch keine Nachricht von ihrem Kontakt erhalten. Aber das war in Ordnung. Die Mission hatte grünes Licht. Cait nahm sich einen Moment, um sich zu konzentrieren, um sich zu sammeln, wie sie es an der Akademie gelernt hatte. Die Mentalität eines Kriegers war ebenso lebenswichtig wie seine körperlichen Fähigkeiten. Sie hatte einen Job zu erledigen, eine Mission zu erfüllen, und genau das würde sie tun. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Befehle nicht von ihren Ausbildern an der Akademie kamen.


  Sie öffnete die Augen und lugte um den Baum herum, um auf den Hügel hinabzusehen, auf das Flottendenkmal.


  Die Leute versammelten sich langsam auf der Tribüne, die sich über zehn Reihen erstreckte, eine wogende Masse aus blauen und olivfarbenen Flottenuniformen, auf denen Chrom und Gold glänzte und die sich von der gewaltigen cremefarbenen Steinmauer abhoben, die wie eine halb vergrabene Muschelschale im Hintergrund aufragte und auf deren Oberfläche in Mikrotextinschrift die Namen der Toten standen. In der Mitte ganz vorne stand ein Rednerpult, vor dem die Särge, jeder in eine Flagge der Flottenkonföderation eingewickelt, angeordnet waren. Es waren sechs, aber die Zahl hatte nur zeremoniellen Charakter. Die jährliche Flottengedenkfeier gipfelte nach der Trauerrede des Fleet Admirals in der Beisetzung von Hunderten, wenn nicht gar Tausenden von gefallenen Angehörigen der Flotte, deren sterbliche Überreste aus jedem Winkel des Flottenraums zurückgebracht worden waren. Diese Begräbnisse fanden natürlich jeden Tag statt, aber einmal im Jahr erhielt diese Routine eine symbolische und zeremonielle Bedeutung. Der Tag der Flotte war ein Gedenktag für alle.


  Vor den Särgen fiel die temporäre Bühne ab, an deren Rand eine Reihe von Marines in voller Paradeuniform stand. Daneben folgten, mit dem Gesicht zum Rednerpult und dem Rücken zu Caits Position, die Würdenträger und eingeladenen Angehörigen der Gefallenen. Dann das restliche Publikum. Und ganz am Ende, nahe Caits Aussichtspunkt, aber immer noch mehr als einen Kilometer weiter die leichte Böschung hinunter, die Medien: Reporter, Produzenten und Techniker, die um die besten Plätze kämpften, während die Kameradrohnen über ihren Köpfen schwebten. Der Nieselregen schien niemanden zu stören, nur ein kurzer Sommerschauer, der nicht lange anhalten würde.


  Cait hatte sich diese Zeremonie in der Vergangenheit schon mehrmals in der Bequemlichkeit ihres Elternhauses angesehen. Sie fragte sich, ob einige Mitglieder ihrer Familie – Mitglieder, die sie seit Wochen nicht gesehen hatte – dort unten saßen und auf den Beginn der Zeremonie warteten. Wenn ja, war es bedauerlich, dass sie Zeugen eines solch historischen Ereignisses wurden, aber eine Mission war eine Mission.


  Cait schürzte die Lippen, atmete ein und versuchte, sich zu entspannen. Sie spürte ein leichtes Prickeln unter ihrer Haut und das stets präsente Summen in ihrem Hinterkopf, das jetzt zunahm. Ihr wildes, unkontrollierbares Talent drohte, hervorzubrechen, während ihr Stresslevel anstieg.


  Genug, dachte sie und presste die Kiefer aufeinander. Es funktionierte. Das Gefühl verblasste, nicht ganz, aber die Kraft zog sich wie ein zurechtgewiesenes Haustier zurück. Sie war erleichtert, zumindest ein wenig. Für einen Moment dachte sie, dass sie vielleicht eines Tages mit Hilfe und Übung ihr Talent würde kontrollieren können. Das hatten jedenfalls ihre Ausbilder behauptet, aber damals hatte sie ihnen nicht geglaubt. Da hatte etwas in ihrem Blick gelegen, in der Art, wie sie sich gegenseitig ansahen, wenn sie sich über sie unterhielten, das ihr nicht gefiel. Das war einer der Gründe, warum sie die Ausbildung abgebrochen hatte.


  Einer.


  Cait blickte von den emsigen Vorbereitungen am Fuße des Hügels auf und lenkte ihren Blick auf den Rest des Flottendenkmals.


  Für einen militärischen Friedhof war das Mahnmal gewaltig, ein Bereich von fünfzehn Quadratkilometern, über den perfekte Reihen von Grabsteinen verliefen, und im Zentrum des schattigen Talkessels befand sich die gigantische Gedenkmauer. Das Tal war von Bäumen gesäumt – die ein perfektes Versteck für Caits Zwecke boten. Für einen so gewaltigen Krieg, dessen Fronten über Tausende von Lichtjahren quer durchs All verliefen, benötigte man so viel Platz. Die Hälfte der hier Beigesetzten war gar nicht auf der Erde geboren worden, aber alle Mitglieder der Flotte wurden in der Flottenhauptstadt New Orem zur Ruhe gebettet. Es war eine große Ehre.


  Cait spürte, wie ihr die Galle hochstieg, aber sie schluckte sie schnell herunter und legte ihren Kopf in den Nacken, um mit ihrem geöffneten Mund ein wenig Regen einzufangen. Dann spuckte sie aus und streckte ihre Halsmuskeln.


  Ehre. Ja, sicher.


  Sie hatten die Überreste des Psi-Marine-Trupps ihres Bruders vor einem Monat zurückgebracht – behaupteten sie zumindest. Sie hatten lange gebraucht, die Überreste der Marines zu sortieren und zu identifizieren – behaupteten sie zumindest –, damit sie offiziell zu ihren Familien zurückgebracht werden konnten, die eingeschlossen, zu der Cait nicht länger gehörte. Nicht seit den Lügen, seit dem Verrat.


  Cait wandte ihren Blick wieder den Vorbereitungen der Zeremonie zu. Nicht mehr lange.


  Seit sie aus der Akademie weggelaufen war und sich in den Slums von Salt City versteckte, hatte sie wochenlang gewartet und Pläne geschmiedet, war den mysteriösen Anweisungen gefolgt, die sie erhalten hatte, sowie der Stimme ihres toten Bruders in ihrem Kopf. Sie wusste, dass ihre Familie versucht hatte, sie zu finden. Sie hatte sie beobachtet und dafür gesorgt, dass ihre Bemühungen vergeblich sein würden. Wenn Cait ehrlich war, hätte sie gedacht, dass es sehr viel schwieriger sein würde, sich in Salt City zu verstecken und unentdeckt zu bleiben. Aber ihre Familie – und die Behörden, inklusive des Akademiepersonals, das gerade einen wertvollen Aktivposten und eine potenzielle Psychokriegerin verloren hatte – waren nicht in der Lage gewesen, sie aufzuspüren. Es erschien zunächst seltsam. Nachdem Cait in die Akademie eingetreten war, hatte man sie als Akademieeigentum markiert. Die Kennzeichnung an ihrem Hirnstamm hätte ihr die Flucht unmöglich machen müssen. Es hätte ihr nicht gelingen dürfen, Entdeckung und Gefangennahme zu entgehen. Aber sie hatten sie nicht gefunden.


  Dann wurde ihr klar, dass es ihr Talent sein musste. Sie wollte verschwinden. Und das tat sie auch. Ihr Verstand – der Teil, den sie nicht begriff, den sie nicht willentlich kontrollieren konnte – hatte sie abgeschirmt, die Übertragung ihrer Markierung gestört, so wie ein Psi-Marine das Kommunikationsnetzwerk der Spinnen stören konnte. Sie hatte sich nicht bewusst dazu entschieden. Sie hatte es… einfach getan.


  Cait hob das Zielfernrohr an ihr Auge, spähte auf die Gedenkmauer und ließ ihren Blick von einem Ende der Sargreihe zum anderen schweifen. Sie fragte sich, was sie enthielten, denn sie war sich verdammt sicher, dass ihr Bruder Tyler nicht in einem von ihnen lag.


  Tyler Smith lebte. Sie wusste, dass er lebte, weil sie seine Stimme in ihrem Kopf flüstern hören konnte.


  Sie tat das hier für ihn.


  Während sie zusah, nahm die Ehrenwache an den Särgen Haltung an und alle standen auf.


  Cait hockte sich neben die Bäume und fing an, die Metallteile aus ihrem Rucksack zu holen. Innerhalb weniger Sekunden war das Scharfschützengewehr bereit, das Zielfernrohr steckte nun oben auf dem Lauf.


  Kauernd stützte sie die Seite der langläufigen Waffe gegen den Baum und blickte wieder auf die Veranstaltung hinab.


  »Das ist besser«, murmelte sie. Mit dem Scharfschützengewehr verbunden zeigte das Zielfernrohr jetzt einiges an Daten an, eine Reihe von unabhängigen Fadenkreuzen bewegte sich über die Gesichter der Offiziere, die auf den Stufen standen, während sie auf die Ankunft ihres obersten Befehlshabers, des Fleet Admirals, warteten. Dann flackerte das Betriebssystem des Gewehrs und das Bild im Zielfernrohr zersprang in gezackte, horizontale Linien. Cait tippte gegen das Rohr, um das Gerät zur Zusammenarbeit zu animieren. Als Erstes kehrte die Datenanzeige zurück, dann klärte sich das Bild und wackelte für ein paar Sekunden, bis es sich wieder stabilisierte.


  Cait suchte die erste Reihe ab, pickte sich die Offiziere heraus und identifizierte ihren jeweiligen Rang. Sie waren alle da: der gesamte Flottenrat, die Vertreter der Akademie und der Psi-Divisionen, sogar die Ermittlungsbehörde. Alle Zweige der Flotte.


  Die Psi-Division besetzte die erste Reihe. Cait biss sich auf die Unterlippe, in dem Versuch, ein Lachen zu unterdrücken, das in ihrem Hals aufstieg. Die Fadenkreuze hüpften dabei auf und ab.


  Natürlich bekamen sie die erste Reihe. Die Psi-Marines hatten das Sagen. Sie waren diejenigen, die die richtigen Kämpfe austrugen. Das wusste natürlich jeder, auch wenn die Bürger des Flottenraums nicht über die Einzelheiten Bescheid wussten. Aber Cait wusste, wie es funktionierte, denn sie hatte sich an der Flottenakademie eingeschrieben, um sich ihrem Kampf anzuschließen. Um sich den Psi-Marines anzuschließen.


  Es war ziemlich einfach, so wie sie es ihr an der Akademie beigebracht hatten. Die Spinnen waren nur Kriegsmaschinen, ihr Betriebssystem eine künstliche Intelligenz. Aber diese KI war anders als jene, die auf der Erde entwickelt wurden. Das Betriebssystem der Spinnen war eine Gestalt, die individuellen Komponenten des Maschinenkollektivs – die individuellen Spinnenkriegsmaschinen – waren alle miteinander verbunden, um ein einzelnes Schwarmbewusstsein zu formen. Und der einzige Weg, die Gesetze der Physik zu brechen, um jede Spinnenmaschine mit allen anderen Spinnenmaschinen im gesamten Universum zu verbinden, bestand darin, ein psychisches Computernetzwerk zu schaffen. Wie für die Spinnen selbst gab es keinen Namen für dieses feindliche Kommunikationsnetzwerk, aber schon bald, nachdem sie sich verpflichtet hatten, nannten alle Mitglieder des Psi-Programms der Akademie – Cait eingeschlossen – es das Spinnennetz.


  Und so stellten die Psi-Marines, die Psychokrieger, die aus den Reihen der Akademie handverlesen wurden und deren natürliche Veranlagungen mit Technik, Ausbildung und Medikamenten verstärkt wurden, die wertvollsten Streitkräfte der Flotte dar, denn während sie wie alle Marines in der Flotte exzellent ausgebildete Kämpfer waren, stand ihnen noch eine weitere Waffe zur Verfügung: ihr Verstand. Sie konnten das Spinnennetz angreifen und die Kriegsmaschinen von den anderen auf dem Schlachtfeld trennen.


  Bingo. Wie sich herausstellte, brachte die Abtrennung einzelner Spinnen nützliche Nebeneffekte mit sich. Man konnte zum Beispiel ihre CPU in eine Endlosschleife zwingen, wenn die KI der einzelnen Maschine versuchte, die psychische Blockade zu brechen, was die Spinne verwundbar machte.


  Während die regulären Truppen also für ihre Sicherheit sorgten, griffen die Psi-Marines nach den Spinnen, um sie von innen heraus zu zerstören. Natürlich spielte die Akademie die Risiken herunter, denn während sie sich auf einem Schlachtfeld in der Offensive befanden, das in der realen Welt gar nicht existierte, waren die Psi-Marines praktisch hilflos. Die Verluste unter den Flottenmarines mochten hoch sein – der Preis des Krieges, wie Cait wusste –, aber im Psi-Marinekorps waren sie noch viel höher.


  Es gab noch andere Dinge, von denen die Akademie versuchte, abzulenken, aber als Caits Ausbildung weiter vorangeschritten war, sie die anderen Rekruten überflügelt hatte und ihre bemerkenswert starken Psi-Fähigkeiten sie in die Fortgeschrittenenkurse gebracht hatten – Alpha One, Baby –, fing sie an zu glauben, dass sie nicht direkt versuchten, etwas zu verbergen, aber mit großer Anstrengung versuchten, es zu ignorieren.


  Als wäre es nicht schon schlimm genug, sich in einem Kriegsgebiet zu befinden, nicht in der Lage sich im gefährlichsten Moment zu verteidigen, mussten sich Psi-Marines noch anderen Gefahren stellen. Anhaltende psychische Schlachten konnten einem den Verstand rauben, ganz gleich wie gut ausgebildet, vorbereitet und stark man war. Auch wenn sie den Einsatz überlebten und mit dem Stress, den Belastungen und dem mentalen Trauma fertigwurden, kehrten Psi-Marines manchmal verändert aus dem Gefecht zurück. Das gehöre dazu, sagten die Ausbilder an der Akademie. Das wäre eben die Natur der psychischen Kriegsführung, erklärten sie. Denn während eines Angriffes teilten sich die Psi-Marines ihren Verstand und ihr Bewusstsein mit den anderen, um eine eigene Gestalt zu formen, die ihre Kräfte verstärkte, um die grenzenlose Kraft des Spinnennetzes zurückzudrängen.


  Und das veränderte sie für immer. Der Preis des Krieges.


  Wenn man es dann tatsächlich durch das Ausbildungsprogramm der Akademie geschafft hatte, ohne dass das Gehirn sich in Brei verwandelte, und wenn man dann nicht in die Luft gejagt oder gefressen wurde, einem das Gehirn nicht frittiert oder der Verstand gebrochen wurde, wenn man keine Flashbacks, Panikattacken, Depressionen, Angst oder Schizophrenie bekam, dann konnte man es vielleicht – vielleicht – als Psi-Marine schaffen.


  Wie Tyler Smith es geschafft hatte. Wie Cait Smith es fast getan hätte, bevor ihr die Wahrheit bewusst wurde.


  Cait korrigierte ihren Griff um das Scharfschützengewehr. Es war fast so weit.


  Tyler war ein guter Psi-Marine gewesen. Den Testergebnissen an der Akademie nach sogar einer der Besten. So gut, dass man ihn zu früh an die Front geschickt hatte, wo er und sein Trupp sich kurz darauf eingegraben hatten, als die Spinnen kamen, und dann…


  Cait stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, und stoppte sich selbst. Sie hatte keine Zeit, diesen Gedanken nachzuhängen. Auf der Bühne tat sich etwas. Das Summen in ihrem Kopf kam und ging, kam und ging, wie die Gezeiten. Sie konzentrierte sich auf das Zielfernrohr, auf das Bild, das es zeigte und das einige Male flackerte. Sie versuchte, ihren Geist zu leeren. Das Bild stabilisierte sich. Sie war wieder im Spiel.


  Gleich.


  Cait hob ihren Kopf nur ein klein wenig und überprüfte die Munitionsanzeige oben auf dem Gewehr. Voller Tank. Sie brachte ihre Schulter gegen den Gewehrkolben in Position, dann konzentrierte sie sich darauf, ihre Atmung zu verlangsamen und ihre Muskeln zu entspannen.


  Wenn es einen Psi-Kadett gegeben hatte, der besser zielen konnte als Tyler, dann war sie es – seine geliebte Zwillingsschwester.


  Zwillinge waren ein Geschenk, die perfekten Kandidaten für die Akademie. Und Mann, das zeigten auch die Tests – natürlich hatten sie beide schon ihr ganzes Leben um ihre Gabe gewusst. Es gab eine Verbindung, eine Bindung, eine Verknüpfung, wie immer man es auch nennen mochte – etwas, das nur Zwillinge hatten.


  Nur gab es noch etwas, das Cait besaß, das Tyler nicht hatte. Er war stark, ein mächtiger Psychokrieger. Aber Cait – Cait besaß ein Talent, das weit über die Norm hinausging. Sie wusste es und hatte Angst davor. Als die Akademie es sah, schürte es ihre Ängste noch mehr.


  Dann hatte man Tyler in den Einsatz geschickt und Cait verschwand.


  Eine Fanfare ertönte und jagte Cait einen Schreck ein. Sie fluchte leise und stieß ihren Atem langsam aus. Verdammt, sie musste sich konzentrieren und ihre Aufgabe erledigen. Ihre neue Aufgabe, die sie von ihren neuen Freunden erhalten hatte. Sie hatten in ihr eine weitere Eigenschaft entdeckt, Fähigkeiten, von denen sie sagten, dass sie nützlich seien.


  Caitlin war, wie sich herausstellte, gut im Anschleichen, Tarnen und traf ihr Ziel aus großer Entfernung. Scharfschützenfähigkeiten waren im Psi-Marinekorps nicht von Nutzen, aber ihr Bruder hatte einen Wahlkurs belegt und ihr erzählt, wie viel Spaß es ihm machte. Also war sie seinem Beispiel gefolgt und hatte fast alle Fortgeschrittenenkurse absolviert, bevor sie in New Orem untergetaucht war.


  Und auch ihr hatte es Spaß gemacht. Die Verschwiegenheit, die Geheimnistuerei. Um ein guter Scharfschütze zu sein, musste man eine bestimmte Art von Person sein: Man musste gut mit sich allein zurechtkommen (check); man musste Stille und Bewegungslosigkeit ertragen können in einer Welt, die von Lärm und Bewegungen erfüllt war (check, check); man musste sehr, sehr gut schießen können, egal wie sehr die Leistung durch das Computersystem und das niedrige Psi-fi-Feld der Waffe unterstützt wurde (check, check und wieder check).


  Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob ihr anderes Talent damit zu tun hatte, ob die Kraft ihre Zielgenauigkeit in den höchsten Prozentbereich steigerte. Es war unmöglich zu sagen. Vielleicht gab es da eine Verbindung, vielleicht auch nicht. Sie wusste nur, dass sie mit dem Scharfschützengewehr eine gute Schützin war. Aber das war auch Tyler.


  Cait blinzelte und dann stand der Fleet Admiral auf dem Podium, genau in der Mitte ihres Zielfernrohrs, alle Fadenkreuze hatten sich über ihm zusammengefügt. Er sprach, hielt seine Rede, blickte dabei nach links, nach rechts und in die Mitte, dann auf seine Notizen hinab – er dürfte seine Rede auswendig gelernt haben, aber die Aufzeichnungen waren eine hilfreiche Stütze und gaben ihm die Gelegenheit für Pausen im sorgfältig geprobten Rhythmus seiner Ansprache.


  Es war ein solcher Betrug. Cait glaubte, sich an Ort und Stelle übergeben zu müssen. Denn sie wusste andere Dinge über die Flotte. Darüber, was die Flotte tat.


  Sie spürte, wie die Hitze auf ihren Wangen zunahm, das Kitzeln auf ihrer Haut, das Summen in ihrem Kopf. Scheiß drauf. Lass es raus. Lass alles raus. Lass sie sehen, was sie versucht haben zu kontrollieren. Lass sie sehen, was sie erschaffen haben.


  Ihr Finger bewegte sich von der Sicherheitsposition auf den Abzug. Daten liefen durch ihr Zielfernrohr: Windgeschwindigkeit und Richtung, Entfernung, Zeit, Winkel, alternative Schussoptionen, andere Ziele. Alles, was sie tun musste, war, daran zu denken, und das Zielfernrohr, das lose mit ihrem Verstand verbunden war, würde ein neues Ziel anvisieren und einen besseren Weg vorschlagen, es auszuschalten. Sie zoomte heran, bis das Gesicht des Fleet Admirals ihr Blickfeld ausfüllte. Das Fadenkreuz wechselte die Farbe von Grün zu Blau, und auf seiner Stirn erschien ein Punkt.


  Ziel anvisiert.


  Cait dachte einen Moment nach. Dachte, dass sich das hier wie das Ende anfühlen sollte. Wie ein Abschluss. Eine Strafe, Rache oder wie zum Teufel man es nennen mochte. Vielleicht Gerechtigkeit.


  Aber sie wusste, dass das nicht der Fall war. Es war keines dieser Dinge, denn ihr Zwillingsbruder lebte noch, der Sarg war leer und die Flotte log über das, was mit ihren Kriegstoten passierte. Wenn Tylers Sarg leer war – und sie wusste, dass er es war, er hatte es ihr selbst mitgeteilt –, was war dann mit den anderen? Mit den Tausenden, die heute beigesetzt wurden, war das alles nur ein Schwindel? Sie waren nicht alle am Leben, oder? Sie konnten es nicht sein, denn die Flotte befand sich im Krieg und Krieg bedeutete Tod und die Flotte erlitt große Verluste. Die Spinnen wüteten dort draußen an Dutzenden Fronten, auf Tausenden von Kriegswelten, durch die Flotte.


  Aber Tyler lebte.


  Die anderen auch?


  Mehr Hitze, mehr Wut. Was trieb die Flotte dort draußen auf den Kriegswelten? Was versteckte sie vor den Menschen? Sie war entschlossen, es herauszufinden. Ihre neuen Freunde besaßen einige der Antworten, aber nicht alle. Was sie aber jetzt benötigten, war eine Demonstration ihrer Macht, eine Demonstration der Verletzlichkeit der Flotte. Hier im Herzen der Hauptstadt, während die ganze Welt zusah.


  Der Fleet Admiral sprach weiter, der blaue Punkt war auf seiner Stirn verankert. Caits Finger krümmte sich über dem Abzug.


  Ein Schuss erschallte, ein irgendwie dumpfes Geräusch – wie der Klang von Metall, das auf Metall schlug –, vom anderen Ende der Stadt. Der Fleet Admiral fiel und die hinter ihm versammelten hohen Offiziere der Flotte kamen in Bewegung. Die meisten in den oberen Reihen duckten sich, während die erste Reihe zu ihrem gefallenen Anführer eilte. Das Zielfernrohr zoomte heraus, Cait konnte sehen, wie sich Panik in der Menge ausbreitete, während die Ehrengarde den Menschen bedeutete, unten zu bleiben, als sie selbst ihre Waffen hoben und den Horizont nach dem Feind absuchten.


  Cait duckte sich in einer mehr instinktiven als bewussten Handlung hinter den Baum. Ihr Zeigefinger glitt zurück in die Sicherheitsposition. Sie lehnt ihren Kopf gegen die weiche Rinde des Baums, die Augen fest zusammengepresst, während ihr Herz so heftig gegen ihren Brustkorb schlug, dass es schmerzte.


  WaszumTeufelwaszumTeufelwaszumTeufelwaszumTeufel?


  Sie öffnete die Augen. Ihr war schwindelig. Sie spürte das Summen in ihrem Kopf, wie etwas Physisches, das in der Welt um sie herum Druck erzeugte. Dann fiel ihr ein, sich die Anzeige oben auf ihrem Gewehr anzusehen. Sie schaltete sie mit dem Daumen ein und das blaue Display leuchtete flackernd auf. Es zeigte den Status der Waffe und den Munitionszähler.


  Sie hatte nicht einen einzigen Schuss abgegeben.


  Ihre heiße, scharfe Wut war etwas anderem gewichen, etwas Kaltem, etwas, das die Welt um sie herum verschwimmen ließ.


  Angst. Panik.


  Was zum Teufel war hier gerade passiert? Was. Zum. Teufel?


  Jemand hatte einen Anschlag auf den Fleet Admiral verübt. Jemand anderes. Scheiße, scheiße, scheiße.


  Während sie dort stand, gaben die Muskeln in ihren Armen und Beinen plötzlich nach. Sie fiel auf die Knie und starrte auf das Gras unter sich. Es sah seltsam aus, war um sie herum in einem Kreis niedergedrückt, als würde sie auf einer kreisrunden Glasplatte knien.


  Eine unsichtbare Kraft ging von ihr aus. Ihre Haut kribbelte heiß, der Lärm in ihrem Kopf war beinahe ohrenbetäubend.


  Und sie schwebte einige Zentimeter über dem Boden. Sobald ihr das bewusst wurde, hörte es auf und sie plumpste zu Boden.


  Sie musste verschwinden. Jetzt.


  Sie regulierte ihre Atmung, so wie sie es getan hatte, als die ganze Sache um sie herum anfing, und versuchte, ihr Unterbewusstsein zu beruhigen. Ihre Hände arbeiteten automatisch, führten die Routinen durch, die sie auswendig gelernt hatte. Sie baute ihre Waffe auseinander und schob die Einzelteile in ihren Rucksack.


  Dann rannte sie los.


  5


  >> … bitte warten …


  >> SICHERHEITS_KOMMANDO_KANAL_YPSILON


  >>PRIORITÄT_EINS


  >>~avalon_L199900


  >>PASSWORT:************************************


  >>WILKOMMEN ZURÜCK, COMMANDER


  
    
      	VON:

      	Commander Laurel Avalon, Leiterin der Ermittlungsbehörde
    


    
      	AN:

      	Special Agent Michael Braben, Außeneinsätze
    


    
      	BETREFF:

      	Extraktion eines wichtigen Agents
    


    
      	LEVEL:

      	Geheimhaltungsstufe 1
    

  



  AUTORISIERUNGSBEFEHL GAMMA ZWÖLF. UMGEHUNG PRIORITÄT EINS. EXTRAHIEREN SIE WICHTIGES ZIEL. BENUTZEN SIE VORBEREITETE TARNIDENTITÄT. EINSATZ DER MITTEL WIE BESPROCHEN.


  AUTORISIERUNG ERTEILT, AVALON L 199900


  P. S. Seien Sie vorsichtig, Mike. Gehen Sie kein Risiko ein und bringen Sie ihn in einem Stück zurück.
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  DER SENTALLION-WETTBEWERB im Grand Casino auf Helprin’s Gambit lief seit vier Stunden und Kodiaks Hack zahlte sich aus – er zahlte sich sogar sehr aus.


  »Fünfzig-dreißig auf dreißig-dreißig«, sagte er in sein Glas, während er einen kräftigen Schluck von, was um alles in der Welt diese scheußliche rote Flüssigkeit war, nahm und einen Stapel Chips über den Tisch schob. Er hatte mehrere Zyklen lang das lässige Lächeln und das lockere Lachen geübt. Er hatte sogar eine Hintergrundgeschichte vorbereitet – der verwöhnte Sohn eines Sternenmineurs, der sich selbst überlassen wurde, nachdem Papa auf einem Herculanium-Brocken erstickt war, der dort draußen in den Tiefen des Alls herumschwebte. In Anbetracht dessen, dass er die Vierzig bereits überschritten hatte, war es etwas weit hergeholt, aber er dachte, dass ihm das sogar bei der Geschichte helfen könnte. Ein charmanter, wenn auch aalglatter, reicher Junge, der sich weigerte, erwachsen zu werden, und einen maßgeschneiderten Anzug aus scharlachroter Seide mit passendem Hemd und Krawatte trug. Womit er sich auf der Höhe der Flottenraummode befand und unter jenen hier nicht auffallen dürfte, die reich genug waren, sich nicht um das scheren zu müssen, was andere über ihren Modegeschmack dachten. Er hatte die Technikeruniform abgelegt, sein Haar kunstvoll gestylt und die Barstoppeln getrimmt, damit ihn niemand erkannte, der auf den Technikerebenen arbeitete. Nicht, dass sich jemand von der Stationsbesatzung den Eintritt ins Kasino leisten könnte. Zu Kodiaks Glück hatte der Credit-Stick in seiner Tasche noch genügend Geld enthalten, nachdem er sich seinen Technikerjob erkauft und die Bauteile für seine Täuschung erworben hatte – aber zahlten die Leute wirklich so viel Geld, um einen dieser leuchtend roten Anzüge zu tragen? – und Kodiak erhöhte konstant sein Vermögen.


  Das Spiel, das er gewählt hatte, unterstützte das Bild, das er erzeugen wollte. Das obskure Sentallion erfreute sich unter Sternenmineuren größter Beliebtheit und wurde in den Häfen von Arb-Niner ebenso gespielt wie auf Dutzenden anderen Industriekolonien. Dieses komplexe Spiel, das fortgeschrittene Mathematik mit purem Zufall kombinierte, zog die Unglücklichen aus den Asteroidenfeldern an. Das Geduldsspiel gab einem das Gefühl, als würde man etwas tun, bei dem man durch die Jahre in der interstellaren Navigation einen Vorsprung bei den Berechnungen hatte, während aber genug blinder Zufall dazugehörte, um es riskant werden zu lassen. Kodiak war schon lange vor seiner Ankunft auf Helprin’s Gambit mit dem Spiel vertraut gewesen, aber erst hier hatte er erfahren, wie beliebt es unter den Neureichen war, die schwindelerregende Credit-Beträge setzten, selbst wenn sie das Spielprinzip nicht verstanden. Bei jeder Gelegenheit in den letzten drei Monaten hatte er sich auf seinem Wartungsdatenpad in das Spiel und seine Regeln eingelesen und es bei jeder sich ihm bietenden Möglichkeit gespielt. Er war nie wirklich gut darin geworden, aber er wusste, dass er das auch nicht sein musste. Für das große Spiel hatte er Hilfe.


  Der Croupier akzeptierte seinen Einsatz. Vereinzelter Applaus ertönte, dem Kodiak zuprostete, indem er die feurige Flüssigkeit in seinem Glas austrank und es geleert hoch über seinen Kopf hielt. Heiliger Strohsack, was war das für ein Zeug? Es schmeckte wie wilde Erdbeere mit einer Spur von Shuttlekühlflüssigkeit.


  Während er der Menge um sich herum zugrinste, bewegte sich das HUD in seiner Brille. Ein Gesichtserkennungsalgorithmus verglich jeden Kasinogast, der in Sicht kam, mit den Angestellten im Zentralregister des Stationscomputers. Ein kleines Add-on, das Kodiak am Tag zuvor zusammen mit einem kleinen Override-Programm eingefallen war, das die KI seiner Brille – und das HUD, das sie betrieb – davor bewahrte, von den Sicherheitsscannern entdeckt zu werden. Beide Ergänzungen waren, wie ihm nun klar wurde, absolut unabdingbar. Während das Störprogramm im Hintergrund arbeitete, würde ihn die Gesichtserkennung umgehend warnen, wenn ein verdeckt arbeitender Mitarbeiter des Sicherheitsdiensts in sein Blickfeld trat.


  Die dreidimensionale Projektion des Sentallion-Spielbretts, die über dem Tisch schwebte, mischte die Einsätze der Spieler. Dann erschien auf dem Dreißig-Dreißig-Feld ein Wert von dreiundneunzig Prozent auf Kodiaks letzte Berechnung. Er hatte gewonnen. Er lachte, als der Croupier ihm einen großen Haufen Chips zuschob, und der geschockte Ausdruck auf Kodiaks Gesicht war nicht gespielt, als seine KI-Brille klingelte und ihm mitteilte, dass er die nächste verlieren würde, um den Verdacht einer zu langen Gewinnsträhne abzuwenden.


  Während die Zuschauer ihn beglückwünschten, wählte Kodiak einen einzelnen Chip aus – ein blaues Plastikscheibchen geprägt mit dem Logo von Helprin’s Gambit in goldenen Buchstaben – und schob ihn über den Tisch. Einhunderttausend Credits. Das war eine Menge Geld, um es im nächsten Spiel zu verlieren, aber zwei Runden später würde er die Summe und mehr zurückgewinnen. Einige Runden danach wäre es an der Zeit, von der Station zu verduften, sich im Schatten eines Asteroiden zu verstecken und zuzusehen, wie Helprin’s Imperium einen finanziellen Kollaps erlitt.


  Das holografische Sentallion-Spielbrett ordnete sich von selbst und präsentierte den Spielern eine neue Herausforderung. Drei saßen links von Kodiak. Alle männlich und alle wie er in scharlachrote Abendgarderobe gekleidet. Zwei waren jung – bestimmt zwanzig Jahre jünger als Kodiak, dachte er zu seinem eigenen Verdruss, genau die Art von nervigen jungreichen Bengeln, die er vorgab, zu sein. Der dritte Mann war viel älter, mindestens sechzig, und die Tätowierungen, die Gesicht und Arme bedeckten, sowie der Schmuck in Nase, Ohren und Augenbrauen, ließen vermuten, dass er ein waschechter Sternenmineur war oder zumindest gewesen war.


  Der erste junge Mann griff vor sich in die Luft und versuchte, einige Linien auf dem Spielbrett zu verfolgen, um seine Gleichung zu lösen. Das Raster neigte sich zu Spieler zwei, der das Gleiche tat. Dann wandte sich das Raster von selbst dem älteren Mann mit den Tätowierungen zu. Die mathematischen Rätsel auf dem Raster wurden zufällig generiert – zumindest so lange Kodiaks Hack nicht aktiv war – und die Schwierigkeitsstufe variierte. Das Spiel mochte zwar von Sternenmineuren entworfen worden sein, um den Verstand so weit wie möglich herauszufordern, während die automatischen Systeme ihrer Schiffe Tonnen an Erzen verarbeiteten, aber das musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass der tätowierte Mann einen natürlichen Vorteil besaß. Kodiak zuckte zusammen, als er die Gleichung sah, die seinem Mitspieler präsentiert wurde. Der arme Kerl hatte eine sehr schwierige Berechnung erwischt.


  Der bärbeißige Spieler hatte dem Croupier bereits einen großen Haufen Chips zugeschoben, ein verfrühter Einsatz, der sich jetzt als großer Fehler zu erweisen schien. Er blickte missmutig auf das Raster und streckte seine Finger aus, bereit, seine Lösung in der Luft vor sich zu zeichnen. Aber dann zog er ihn rasch zurück, als hätte er einen Stromschlag erhalten. Er befeuchtete seine Lippen und versuchte es erneut, zog langsam eine Reihe von Linien über das Spielfeld, als er die Formeln und mathematischen Funktionen miteinander verband. Kodiak sah zu und versuchte selbst vergeblich, das Problem in seinem Kopf zu lösen. Pech gehabt.


  Der tätowierte Mann zischte verärgert, ließ die Hände sinken und schob seinen Stuhl vom Tisch weg. Er konnte es nicht lösen. Er warf den anderen Spielern einen finsteren Blick zu, die Lippen zu einem Knurren geschürzt, und zeigte direkt auf seine verbliebenen Chips – nur sechs kleine gelbe Scheiben, ein Bruchteil der enormen Summe, die er erspielt und wieder verloren hatte –, bevor er den Tisch unter unverständlichem Murmeln verließ.


  Jetzt war Kodiak an der Reihe. Die Gleichung erschien vor ihm und war ebenso schwierig wie die, die der dritte Spieler erhalten hatte. Kodiak atmete tief ein und gab sein Bestes, sie zu lösen, was sich aber als unmöglich erwies. Es gab einen winzigen Fehler, der durch seinen Hack eingefügt worden war, der sie unlösbar machte. Kodiak blickte auf die beiden übrigen Spieler, aber ihre Gesichter blieben ausdruckslos, so wie bei jedem guten Spieler. Er wandte sich wieder der Gleichung zu, probierte einige Möglichkeiten durch, aber dann räumte er – ganz nach Plan – seine Niederlage ein.


  Das holografische Spielbrett löste sich auf, als das Spiel für die nächste Runde neu gestartet wurde. Der Croupier schob Kodiaks Einsatz in die Bank und zählte die Gewinne der anderen beiden Spieler ab. Während er wartete, ließ Kodiak seine Brille durch den Raum schweifen, um diesen zu scannen, er tat so, als würde er nach einem neuen Drink von einer der umhergehenden Hostessen Ausschau halten. Grüne Quadrate flogen durch sein Blickfeld, als die KI die Gesichter überprüfte, doch es tauchten keine Warnmeldungen auf.


  Aber auch keine Hostess. Kodiak seufzte und leckte sich den letzten süßen Rest der klebrigen Flüssigkeit von den Zähnen, während er sich wieder dem Spiel zuwandte. Der Sentallion-Croupier, eine junge Frau im selben Alter wie die beiden Männer, die neben Kodiak saßen, lächelte ihn an, als sie ihn bat, seinen nächsten Einsatz zu machen.


  Kodiak blinzelte. Das HUD in seinem Blickfeld blitzte auf. Es wurde Zeit, Wellen zu schlagen.


  Er schob seinen gesamten Credit-Haufen vor. »Verdoppeln«, sagte er.


  Die Menge keuchte erstaunt auf. Kodiak lächelte in sich hinein. Hatte er sie um den Finger gewickelt oder was?


  Die anderen beiden Spieler blickten sich an. Der eine lachte, schüttelte den Kopf und klopfte Kodiak auf die Schulter, während er von seinem Stuhl aufstand. Der andere Mann sah eher verärgert als glücklich aus und der Stapel an Credits, den er einsetzte, war im Vergleich zu seinen vorherigen Einsätzen sehr klein.


  Das Spielbrett ordnete sich neu. Kodiak beobachtete das HUD in seiner Brille, während sein Hack die Gleichung manipulierte. Er schob die Formel rasch herum und löste sie. Als sich das Brett den anderen Spielern zuneigte, spürte Kodiak, wie sich seine Brust zusammenzog. Er hatte es ausgearbeitet, das Risiko kalkuliert – na ja, genauer gesagt, es geschätzt – und herausgefunden, wie viel er verlieren und wie viel er gewinnen musste. Der Hack im Wartungsdock weit unter seinen Füßen würde nicht nur die Spielcomputer verwirren, sondern auch jede Ausfallsicherung blockieren und verhindern, dass ein Alarm an die Kasinosicherheit geschickt wurde und die Spieletage offen halten, wenn die monetären Verluste zu hoch wurden.


  Es würde funktionieren. Natürlich würde es funktionieren. Dennoch wurde er nervös. Kodiak griff nach seinem Glas und wollte einen Schluck nehmen, bis ihm einfiel, dass es leer war.


  Der Spieler am anderen Ende des Tischs starrte auf seine Gleichung, hob aber keinen Finger, um sie zu lösen. Zehn Sekunden. Zwanzig. Noch immer bewegte er sich nicht. Eine Minute.


  Dann stand er ohne ein Wort auf und ging davon. Kodiak sah ihm nach, seine Kehle war plötzlich ausgedörrt.


  Es hatte funktioniert. Er drehte sich in seinem Sessel zurück und blinzelte, als der Croupier die Einsätze der anderen Spieler mit Kodiaks zusammenschob, noch einen nicht gerade kleinen Stapel aus der Bank hinzufügte und ihm das Ganze dann mit einem durchsichtigen Plastikrechen zuschob.


  »Gratulation«, sagte der Croupier. »Doppelter Einsatz, der Gewinner erhält alles.«


  Der Spielsaal erbebte vor Applaus und Kodiak wurde bewusst, dass er gerade fünf Millionen Credits gewonnen hatte. Er schrie aus vollem Hals, grinste breit und zog die Credits mit beiden Armen zu sich. »Kommt zu Papa!« Das Hochgefühl, das er empfand, war nicht komplett gespielt.


  Aber er verspürte immer noch diesen Druck auf der Brust. Eine Kampf-oder-Flucht-Reaktion. Selbst wenn der Spielcomputer nicht mitbekam, was dort vor sich ging, gab es doch sicher Leute, die ihm zusahen, die ihn beobachteten? Kodiak blickte sich um, nahm den Applaus der beträchtlichen Menschenmenge an und bemerkte zum ersten Mal, dass sein Tisch der Einzige war, an dem noch gespielt wurde. Alle anderen Spieler hatten ihre Pechsträhne aufgegeben, um ihm dabei zuzusehen, wie er die Credits einsackte. Der Plan mochte funktioniert haben, aber nicht gerade auf diskrete Weise.


  Trotzdem leuchteten in seinem HUD immer noch keine Warnsignale auf. Der KI-Brille nach befand sich kein Undercover-Kasinopersonal im Raum. Nicht einmal das normale Sicherheitspersonal.


  Moment mal. Kein Sicherheitsdienst? Da stimmte etwas nicht. Selbst an einem ruhigen Abend auf der Kasinoetage patrouillierten die privaten Sicherheitskräfte der Station.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte eine leise Stimme hinter ihm. Kodiak zuckte zusammen und drehte sich um. Ein Mann lächelte ihn an. Er trug die feine weiße Uniform des Stationssicherheitsdienstes. Hinter ihm standen zwei weitere Beamte in der gleichen Kleidung.


  Während Kodiak sie ansah, bewegte sich die grüne Einblendung der Gesichtserkennung in seiner Brille über die drei Beamten und kartierte die besonderen Merkmale und Charakteristika. Dann verblasste die Einblendung.


  Keine Übereinstimmung.


  »Scheiße«, flüsterte Kodiak. Sein Überprüfungsalgorithmus war fehlerhaft. Verdammt, er hätte sich mehr Zeit für die Programmierung nehmen sollen.


  Der Sicherheitsbeamte schloss die Augen und nickte mit dem Kopf, als würde er stillschweigend Kodiaks Zusammenfassung der Situation zustimmen. »Mr. Helprin würde Sie sehr gerne kennenlernen.«


  »Ja, sicher.« Kodiak wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu und fing an, seine Credit-Chips in überschaubarere Stapel zu sortieren. »Vielleicht ein anderes Mal, Kumpel.«


  Der Mann packte Kodiaks rechten Oberarm – fest. Kodiak erstarrte. Er wurde festgehalten.


  Der Sicherheitsbeamte lächelte wieder.


  »Das war keine Einladung«, sagte er. »Mr. Helprin möchte Sie jetzt sehen.«


  »Scheiße«, entfuhr es Kodiak, während er von den anderen Spielern, die gedämpft tratschten, fortgeführt wurde – sein Credit-Haufen blieb auf dem Tisch zurück.


  So viel zu seinem großen Plan.
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  Die Zelle war kalt und ungemütlich und Kodiak befand sich nun schon seit Stunden darin. Als ihn dann ein weiß gekleideter Sicherheitsbeamter abholte, um ihn in einen Verhörraum zu bringen, empfand Kodiak den Tapetenwechsel – und die Gesellschaft – als Erleichterung. Er trug noch immer seinen scharlachroten Abendanzug und fühlte sich in der teuren, glänzenden Seide ein wenig lächerlich, als er dem Beamten einen kargen Flur entlang folgte, der sich über die halbe Station zu erstrecken schien. Mit den Händen vor sich in Handschellen blieb ihm nichts anderes übrig, als seinem Führer zu folgen.


  Die Tatsache, dass der Beamte nicht von dem Gesichtserkennungsalgorithmus seiner KI-Brille – die man leider konfisziert hatte – markiert worden war, ärgerte Kodiak. Er konnte doch keinen so großen Fehler gemacht haben, oder? Verglichen mit seinem Hack des Kasinocomputers war das Gesichtserkennungsprogramm doch ein Klacks.


  Es sei denn…


  Der Beamte tippte auf ein Tastenfeld neben einer Tür, die sich nur durch die rote Umrandung von der grauen Wand unterscheiden ließ. Er trat zur Seite und bedeutete Kodiak, einzutreten, als wäre er ein Gast und kein Gefangener.


  Kodiak ging hinein.


  Es sei denn, dachte er, die Sicherheitsbeamten sind gar keine Mitarbeiter von Helprin’s Gambit.


  Der Mann, der an dem Tisch im Verhörzimmer saß, trug einen dunkelgrauen Anzug mit einem braunen Hemd und einer schwarzen Krawatte. Seine Hautfarbe lag irgendwo dazwischen, sein dichtes, krauses Haar und sein Kinnbart waren mit beinahe mathematischer Präzision geschnitten. Auf dem Tisch vor ihm lag ein flaches Datenpad.


  Kodiak drehte sich auf dem Absatz um, aber die Tür hatte sich bereits geschlossen. Er drehte sich wieder um und der Mann signalisierte ihm, sich zu setzen. Bevor er es tat, konnte sich Kodiak ein schiefes Lächeln nicht verkneifen.


  »Special Agent Braben. Nett, Sie hier zu treffen.«


  Braben sagte nichts, aber eine seiner Augenbrauen hob sich, während er Kodiak von oben bis unten musterte. »Netter Anzug.«


  Kodiak setzte sich auf den Stuhl. »Sind Sie den ganzen Weg gekommen, um mir Modetipps zu geben, oder kann ich Ihnen mit etwas anderem behilflich sein?«


  Braben drückte einen Finger auf das Datenpad, das auf dem Tisch lag, dann drehte er es zu seinem Gefangenen hin. Kodiak beugte sich vor, um einen Blick darauf zu werfen.


  Das Datenpad zeigte ein Profil, eine offizielle Personalakte. Kodiak erkannte sie sofort, denn es war seine eigene. Auf der linken Seite befand sich sein offizielles Flottenbild, seine Schultern zu drei Vierteln gedreht, während er das glatt rasierte Gesicht in die Kamera hielt. Unter dem Foto befand sich sein Lebenslauf inklusive seines beruflichen Werdegangs. Unten rechts auf der Seite war das meiste des Textes geschwärzt. Zensiert.


  Kodiak lachte. »Was, Sie haben nicht die Freigabe, mein gesamtes Profil zu lesen?«


  Agent Braben seufzte und wischte das Datenpad auf die nächste Seite.


  Kodiaks Lächeln verschwand. Sein Foto war noch da, aber direkt darüber stand in fettgedruckten Buchstaben:


  GESUCHT


  Es war ein Haftbefehl.


  Kodiak schüttelte den Kopf, während er den Rest der Seite las. »Mike, komm schon, das willst du doch nicht wirklich machen«, flehte er und hob die mit Handschellen gefesselten Hände aus seinem Schoß in Richtung des Special Agents. »Ich kann das erklären.«


  Braben zog das Datenpad wieder zu sich. »Special Agent Von Kodiak, Sie sind hiermit verhaftet…«


  »Hör mal, Kumpel, das ist ein Missverständnis. Du musst nur den Boss anrufen. Sprich mit Avalon. Sie kann das aufklären.«


  Braben saugte an seiner Oberlippe und hob eine Hand. »So einfach ist das nicht, Von.«


  »Nein, wirklich, hör mir zu…«


  »Kodiak, bitte«, sagte Braben. Er richtete sich im Sessel auf und sah sich im Verhörraum um, als würde er befürchten, die Wände könnten einstürzen.


  Kodiak schlug mit seinen Handschellen auf den Tisch. Das war ein Missverständnis. Ein sehr großes Missverständnis. Braben hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Verdammt, man hätte es ihm mitteilen müssen. Von allen Leuten hätte man es ihm erzählen müssen.


  Der Agent rückte seine Krawatte zurecht und räusperte sich. »Special Agent Von Kodiak, ich verhafte Sie wegen Verrats. Man hat Sie für schuldig befunden und in Abwesenheit verurteilt. Das Urteil lautet Todesstrafe. Ich wurde vom Flottenkommando dazu autorisiert, die Strafe zu vollstrecken.«


  Kodiak drehte sich der Magen um. Das war wirklich ein Missverständnis. Ein gewaltiges. Diebstahl? Sicher, dessen war er schuldig. Zumindest offiziell. Aber… Verrat? Todesstrafe?


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, brüllte er, während er sich über den Tisch lehnte. Das Geräusch des Bluts, das in seinen Ohren pochte, schien seine Gedanken zu übertönen. »Ich habe etwas Geld gestohlen. Gilt das inzwischen als Verrat?« Er konnte seine Halsschlagader pochen spüren, ein abscheuliches Gefühl.


  Braben blickte seitwärts ins Nichts, dann leckte er sich über die Lippen. Schließlich sah er Kodiak in die Augen, sagte aber weiterhin nichts.


  »Rede mit mir, Mike«, flehte Kodiak. »Was zum Teufel geht hier vor? Was hat Avalon dir erzählt? Komm schon. Weißt du, dass ich diese Credits eigentlich gar nicht gestohlen habe? Weißt du, warum ich hier bin?«


  Braben öffnete sein Jackett und zog eine Pistole aus seinem Schulterholster. Kodiaks Augen weiteten sich bei ihrem Anblick – es war eine neue, glänzende Waffe zur Hälfte aus lichtdurchlässigem blauem Kunststoff, der Rest aus gebürstetem Stahl. So eine Pistole hatte er noch nie zuvor gesehen. Es musste ein neues Modell der Behörde sein.


  »Tut mir leid, Von«, sagte Braben. »Ich befolge nur Befehle.«


  Dann richtet er seine Waffe über den Tisch auf Von Kodiak und drückte den Abzug.
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  CAIT STEMMTE SICH mit gesenktem Kopf gegen den heftigen Wind, hatte die Kapuze gegen den Abendregen hochgezogen und ging durch die spärlich beleuchteten Straßen Salt Citys, dankbar, das künstliche Licht New Orems einige Kilometer hinter sich gelassen zu haben. Es hatte Stunden gedauert, die Flottenhauptstadt zu verlassen. Auf ihrer Flucht vom Friedhof hatte sie einige Umwege nehmen müssen und war dank der Marines, die die Straßen durchsuchten und in beunruhigender Geschwindigkeit Straßensperren errichtet hatten, in einige Sackgassen geraten. Dass es ihr gelungen war, ihnen voraus zu bleiben, war ein Wunder, aber nachdem sie die Grenze zu Salt City überquert hatte, kam sie besser voran. Die Sicherheitskräfte schienen mehr daran interessiert zu sein, den sauberen Teil der Stadt abzuriegeln, was den Slum für Cait zu einem sicheren Hafen machte. Normalerweise gab es hier wenig Überwachung, nur gelegentlich summten Überwachungsdrohnen hoch über ihr hinweg, und nur wenige Polizisten ließen sich dazu herab, in die labyrinthartigen Straßen vorzustoßen. Das schien heute nicht anders zu sein – wenn überhaupt fühlte sich Salt City sogar noch sicherer an, da sich die ganze Aufmerksamkeit auf New Orem richtete. Die dichte Wolkendecke hing tief, während der Regen in Strömen niederprasselte. Caits Kleidung ließ sie perfekt mit den Schatten verschmelzen. Dank ihres Schleich- und Tarntrainings kam sie gut voran und ließ so viele Blocks wie möglich zwischen sich und der Flottenhauptstadt.


  Sie bog in eine Gasse ein, rückte ihren Rucksack zurecht und spähte unter dem Rand der Kapuze hervor, um ihre Position zu überprüfen. Dann überfiel sie ein Schwindelgefühl. Sie kauerte sich gegen die Wand und atmete einige Male tief durch, während die Ereignisse des Tages sie schließlich einholten.


  Da sie bisher ganz mit ihrer Flucht aus der Stadt beschäftigt gewesen war, hatte sie keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Der Fleet Admiral war zwar tot, aber nicht durch ihre Hand gestorben. Die Anweisungen, die sie erhalten, den Plan, den man ihr mitgeteilt hatte, konnte sie vergessen.


  Was ging hier vor sich? Was war passiert? Es gab einen anderen Attentäter – so viel war klar. Hatten sie mehrere Schützen losgeschickt, ohne ihnen etwas voneinander zu erzählen? Das ergab keinen Sinn – sie wären ähnlich verwirrt und verschreckt wie Cait gewesen und während sie Glück mit ihrer Flucht gehabt hatte, hätten mehrere Agents an der Gedenkmauer das Risiko erhöht, dass einer von ihnen entdeckt wurde, was die ganze Operation zum Scheitern verurteilt hätte.


  Caits Gedanken überschlugen sich. War es nicht wahrscheinlicher, dass es noch eine zweite Partei gab, die den Fleet Admiral töten wollte und die gleiche Gelegenheit gesehen hatte wie Caits Auftraggeber? Wenn eine Gruppe ein solches Attentat planen konnte, warum nicht auch eine andere?


  Cait schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Kribbeln, das auf ihrer Haut brannte, fest entschlossen, die Macht in ihr loszulassen, damit diese sie verdammt noch mal in Ruhe ließ und sie sich aufs Nachdenken konzentrieren konnte.


  Was konnte sie tun? Laut Plan sollte sie nach Ausführung ihrer Mission zu einem zuvor festgelegten Treffpunkt in Salt City zurückkehren, wo sie ihren Teil des Handels erfüllen würden. Der Gedanke, ihren Bruder wiederzusehen, gab ihr Mut, aber würde das jetzt überhaupt passieren?


  Ein Gefühl der Kälte breitete sich in ihrer Brust aus. Sie würden wissen, dass nicht sie es gewesen war, dass nicht sie den Abzug betätigt hatte. Der Fleet Admiral war tot, aber Cait war nicht sein Mörder. Was würden die Hintermänner tun, wenn sie sie fanden? Ohne darüber nachzudenken, war sie zu dem Treffpunkt gelaufen. Aber was erwartete sie dort?


  Was würden sie mit ihr machen? Mit ihrem Bruder?


  »Scheiße«, sagte Cait und wiederholte es mehrfach. Sie stand in der Gasse und trat gegen die Wand, bis ihr Zeh schmerzte.


  Dann drehte sie sich um und presste den Rücken gegen die Wand. Sie hob ihren Kopf und erlaubte dem Regen, über ihr Gesicht zu strömen. Sie brauchte Antworten. Sie brauchte einen eigenen Plan.


  Cait überprüfte die von der Gasse abzweigenden Straßen. Bis auf das stetige Rauschen des Regens war alles ruhig. Sie befand sich ganz in der Nähe des Treffpunkts. Sie konnte es immer noch rechtzeitig schaffen.


  Aber war das auch die richtige Entscheidung? Eine sichere Entscheidung? Cait spielte mehrere Szenarien in ihrem Kopf durch. Vielleicht hatten sie ihre Meinung geändert. Vielleicht trauten sie ihr nicht mehr und hatten jemand anderen geschickt, um den Auftrag auszuführen. Machte sie das entbehrlich? Sie war Teil der Verschwörung. Sie hatten ihr nicht viel mitgeteilt, aber möglicherweise genug, dass sie eine Bedrohung war, eine Belastung. Was, wenn sie am Treffpunkt in eine Falle lief?


  Oder hatte sich eine andere Partei eingeschaltet – und nicht nur den Admiral ausgeschaltet, sondern auch Caits Auftraggeber? Sie hatte seit einigen Tagen keinen Kontakt mehr mit ihnen gehabt, was Teil des Plans war… aber vielleicht würden nicht ihre Kontaktpersonen auf sie warten. Und die Wahrscheinlichkeit, dass »sie« – wer immer sie auch waren – ebenfalls einfach alle Spuren vernichten wollten, war hoch.


  Caits Finger spielten unter ihrer Kapuze mit ihren Haaren. Einer Sache war sie sich sicher: Der Fleet Admiral war tot. Das war das oberste Missionsziel gewesen – vielleicht konnte sie das zu ihrem Vorteil nutzen.


  Und… wenn sie ehrlich zu sich selbst war, fühlte sie sich erleichtert. Hätte sie den Abzug betätigen können? Sie sagte sich, dass sie es hätte tun können. Das hatte sie sich seit Wochen eingeredet. Sie war praktisch eine Soldatin, ein Psi-Marine. Aber während sie sich daran erinnerte, wie sie unter den Baum gekauert hatte, erschien ihr alles verschwommen wie ein Traum.


  Hätte sie es tun können? Hätte sie es getan? Sie war sich dessen nicht mehr sicher. Sie atmete tief und kontrolliert ein. Sie benötigte Antworten. Sie musste ihren Bruder sehen. Sie brauchte ihre Auftraggeber, falls sie noch da waren, um ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Das bedeutete, sie musste zum Treffpunkt gehen. Sie musste sich der Gefahr stellen, die vor ihr lag. Sie war eine Kämpferin, redete sie sich ein. Sie würde damit klarkommen, redete sie sich ein.


  Sie war stark.


  Das war sie doch?


  Womöglich würde sie diese Antworten bekommen. Was immer sie für sie bedeuten würden, jetzt wo alles den Bach runtergegangen war.


  Cait stand auf, trat auf die Straße und hielt den Kopf gesenkt, während sie durch Pfützen stapfte, wobei dreckiges schwarzes Wasser ihre Beine bespritzte, und tiefer in Salt City hineinging. Sie hatte die Route bewusst gewählt, um die geschäftigen Hauptstraßen des Slums zu meiden. Stattdessen durchquerte sie einen Streifen mit verlassenen Industriegebäuden. Sie war alleine und darauf kam es an. Wenn sich ihr jemand aus irgendeiner Richtung näherte, würde sie es wissen.


  In Gedanken versunken ging sie weiter.


  Salt City war gar keine Stadt. Sie hatte nicht mal einen richtigen Namen. Sie grenzte an die Flottenhauptstadt New Orem, ohne dass es eine Grenze oder Absperrung gab. Einfach nur eine stetig zerfallende Zone aus halb fertigen Gebäuden, Relikte aus einer Zeit, als man versucht hatte, den Wohlstand der Stadt in den Nordwesten auszudehnen, und gescheitert war. Dabei hatte sie sich den Slum einverleibt, der im Bett des großen Salzsees lag, für den diese Region einst berühmt gewesen war. Salt City war ein bedeutungsloser Flecken im Herzen der Flotte, ein zu erwartender Nebeneffekt der Tatsache, dass die Flotte der größte Arbeitgeber des Planeten war. Eine Ansammlung aus Menschen, die sich von einer Seite des Konföderierten Utah Territory bis zur anderen erstreckte, eine beinahe ununterbrochene Metropole, die dreißig Millionen Menschen ein Zuhause bot. Als Flottenhauptstadt besaß New Orem für jene, die nach Arbeit suchten, mehr Anziehungskraft als ein supermassives Schwarzes Loch.


  Salt City bot denen Zuflucht, die von den Versprechen einer steilen Karriere in der Flotte angelockt wurden. Sie stammten meist aus Südamerika und waren auf den nördlichen Kontinent geflohen, nachdem eine Mutterspinne einen Großteil der Landmasse südlich des Äquators gefressen hatte –, nur um zu erfahren, dass die Flotte sie nicht haben wollte. Da ihre Heimat jetzt ein rauchendes, radioaktives Niemandsland war, blieb ihnen keine andere Wahl, als draußen auf der salzigen Ebene zu kampieren.


  Salt City war geboren und die Flotte kümmerte es nicht. Es gab wichtigere Dinge, mit denen man sich beschäftigen musste. Wie die Spinnen. Oder der Krieg. Also wuchs Salt City direkt neben New Orem, als praktisch unabhängiger Staat – nicht anerkannt, desorganisiert, aber autonom. Salt City entwickelte sein eigenes Wirtschaftssystem. Ein Ort, mit dem Cait in den vergangenen Monaten vertraut geworden war, seit sie die Akademie verlassen hatte, weil eine Gruppe sie kontaktiert hatte, die ihr erzählte, dass alles, was sie über die Flotte zu wissen glaubte, über den Krieg und über sich selbst, eine Lüge sei. Dass auch alles, was sie über das Schicksal ihres Bruders erfahren hatte, eine Lüge sei.


  Die Gruppe hatte ihr eine ganz besondere Mission anvertraut, eine, die ihrer speziellen Fähigkeiten bedurfte, eine, die eine Kettenreaktion auslösen würde, die alles ans Licht brachte – alles – darüber, was die Flotte wirklich trieb.


  Cait verlangsamte ihre Schritte und spähte unter der Kapuze hervor. Sie hielt auf die glatte, formlose Wand einer Fabrik zu und schlüpfte dann in eine andere Gasse, wo sie tief in die Schatten eintauchte. Sie drückte sich gegen die feuchte Wand und wartete.


  Sie wurde verfolgt. Es hatte keiner psychischen Kräfte bedurft, um die Anwesenheit der Person zu bemerken, die ihr über die letzten verlassenen Blocks des Industriegebiets gefolgt war. Das gehörte nicht zum Plan. Der Plan war, sich an einem zuvor vereinbarten Ort zu treffen. Dann würden sie Cait zu ihrem Bruder bringen.


  Aber nun folgte ihr jemand.


  Scheiße. Das waren sie, oder nicht? Sie wussten, dass Cait versagt hatte – nein, nein, das war es nicht. Sie hatten einen anderen Schützen geschickt, weil sie das Vertrauen in sie verloren hatten. Und jetzt wurde sie beschattet. Sie würden Cait ausschalten, bevor sie den Treffpunkt erreichte. Cait fluchte stumm. Natürlich. Die Route, die sie gewählt hatte, führte durch die Stauwasserbereiche des Industriegebiets. Der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Niemand würde sie sehen. Niemand würde sie hören.


  Oh Gott. Das war es.


  Ihr Verfolger schloss auf und die Welt summte in Caits Ohren, während sie sich in die Dunkelheit kauerte. Gegenüber von ihr in der Gasse lag ein Schutthaufen. Ein klickendes Geräusch erklang, ein keramisches Klopfen. Bei diesem Klang riss Cait den Kopf hoch und streckte ihren Arm ohne nachzudenken nach dem dreieckigen Brocken aus, der sich von selbst aus dem Haufen erhob und zu ihr flog. Der Stein war schwerer, als sie erwartet hatte, und ließ ihren Arm zittern, als sie ihn fing. Sie betrachtete ihn in ihrer Hand und versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, während sich ihr Blickfeld mit rotierenden Sternen umwölkte. Sie hob den Brocken. Er war schwer und unhandlich, aber sie würde damit einen guten Schlag ausführen können.


  Vielleicht musste sie damit gar nicht zuschlagen. Plötzlich war der Brocken sehr viel leichter. Cait öffnete ihre Finger und sah zu, wie der Stein wenige Zentimeter über ihrer offenen Handfläche in der Luft schwebte.


  Draußen auf der Straße verlangsamte ihr Beschatter sein Tempo, vielleicht war ihm klar geworden, dass er ihre Spur verloren hatte. Harte Schritte platschten durch die Pfützen, blieben stehen, schlurften weiter und blieben wieder stehen. Dann drehten sich Stiefel auf dem groben Untergrund. Eine Person ging in Richtung einer dunklen Straße direkt gegenüber von Caits Gasse. Sie spähte aus den Schatten hinaus und sah den sich entfernenden Rücken des Mannes. Er trug einen langen, hellen Mantel, der hinter ihm wehte, während er sich entfernte. Weder für einen Beschatter noch für einen Attentäter verhielt er sich sehr diskret. Vielleicht war er derjenige, der den Fleet Admiral erschossen hatte.


  Ein Schwindelanfall brachte Cait ins Wanken. Der Mann war verschwunden. Vielleicht… vielleicht hatte er sie gar nicht verfolgt. Vielleicht ging er eigenen Verbrechen und Verschwörungen nach. Das hier war immerhin Salt City.


  Der Betonbrocken fiel zu Boden, der Lärm des Aufpralls ließ Cait wieder zu sich kommen. Sie seufzte. Sie fühlte sich krank und rutschte an der Wand hinab, setzte sich auf den feuchten Boden und wartete, während sie die Sekunden abzählte und die Straße beobachtete, dass die Übelkeit verschwand. Der Regen ließ nach und hinterließ im zerfurchten Asphalt gewaltige, unbewegte Pfützen, deren Wasser das wenige Licht der Straßenlaternen reflektierte.


  Cait leckte sich die Lippen. Ihr Mund war trocken. Diese Kraft, dieses Talent… bezog seine Energie aus ihr heraus. Aber, dachte sie, das war es. Eine Kraft. Sie mochte zwar nicht in der Lage sein, sie zu kontrollieren, aber sie zog Stärke aus dem, was gerade passiert war. Sie war eine Kriegerin. Sie hatte eine Mission. Sie musste ihren Bruder wiedersehen und vielleicht – nur vielleicht –, war sie stark genug, um zu überleben, was als Nächstes folgte.


  Cait zählte in ihrem Kopf weiter – als sie überzeugt war, dass sie wieder alleine war, trat sie aus der Gasse, um ihren Weg fortzusetzen.
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  »RAUS AUS DEN Federn, Sonnenschein.«


  Kodiak öffnete die Augen und sah eine dunkle Gestalt über sich aufragen. Die Welt bestand ausschließlich aus verschwommenen Grauschattierungen. Etwas bewegte sich in sein Blickfeld. Ein Gesicht, nur ein dunkler, ovaler Schemen. Er blinzelte, hustete und versuchte, zu sprechen, aber Mund und Kehle waren zu trocken. Er fühlte sich, als sei er tot.


  Und dann fiel es ihm wieder ein.


  »Hier.« Eine vertraute Stimme. Braben. Der Arsch, der ihn erschossen hatte. Kodiak versuchte, sich aufzusetzen, wollte in eine bessere Position kommen, um den Agenten der Behörde zu erwürgen, aber seine Gliedmaßen verweigerten ihren Dienst. Er konnte sie spüren. Sie waren alle da und offensichtlich auch intakt, aber leblos. Er lag vollständig gelähmt auf einer harten Oberfläche.


  Etwas Warmes und Klebriges berührte seine Lippen – der Rand einer Plastikflasche – und obwohl er seinen Mund nicht so weit öffnen konnte wie beabsichtigt, fühlte sich das kalte Wasser, mit dem sie gefüllt war, großartig an. Er nahm vier Schlucke, jeden davon etwas kräftiger, während Braben die Flasche hielt. Dann sank er seufzend zurück und wurde sich bewusst, dass es ihm gerade gelungen war, den Kopf ein wenig zu heben. Nach einigen Augenblicken fühlte er sich besser – viel besser –, wobei sein ansteigender Herzschlag einen dazu passenden Rhythmus in seinem Kopf erzeugte. Kodiak seufzte und zuckte zusammen, als die Kopfschmerzen stärker wurden.


  »Ja, du wirst dich eine Weile beschissen fühlen.« Brabens Schattengestalt schien mit den Schultern zu zucken. »Die Nebenwirkungen, schätze ich. Aber was weiß ich?«


  Kodiak hustete. »Du hast mich erschossen«, war alles, was er krächzen konnte, bevor er seinen Kopf wieder auf dem Tisch ruhen ließ.


  Braben lachte. »Trink noch etwas.« Dieses Mal hielt er ihm die Flasche hin, statt ihn zu füttern. Kodiak ließ seinen Kopf zur Seite rollen, um sie sehen zu können, dann hob er den Arm und nahm die Flasche. Sie fühlte sich an, als würde sie eine Tonne wiegen. Kodiak stellte sie schnell auf seiner Brust ab, dann reckte er seinen Hals, um zu trinken. Er hustete, verschluckte sich und drehte den Kopf, um einen Schluck Wasser auszuhusten.


  Brabens Silhouette trat einen Schritt zurück und es schien, als würde er auf seine Schuhe hinabblicken.


  »Das machst du absichtlich«, sagte er.


  Kodiak lächelte und trank erneut, dieses Mal große, saubere Schlucke. Dann stützte er sich auf die Ellbogen. Das Pochen in seinem Schädel erreichte seinen Höhepunkt und er stöhnte vor Schmerz, aber dann klang das Gefühl ab. Er rutschte auf dem Tisch herum und erfasste seine Situation.


  Er trug noch immer den scharlachroten Abendanzug aus dem Kasino. Er war total zerknittert und der helle Stoff dreckig. Er lag auf einem harten Tisch, auf etwas Schwarzem aus steifem Plastik, fast wie Wachs. Neben seinen Füßen gab es einen Reißverschluss.


  Er lag in einem Leichensack.


  Die Erkenntnis löste bei Kodiak einen Hustenanfall aus. Er hielt die Trinkflasche von sich, damit Braben sie ihm abnahm. Dann beugte Kodiak sich nach vorne, in dem Versuch, das Husten unter Kontrolle zu bringen, dabei presste er die Handballen auf seine Augen. Sie waren wund und mit Tränen gefüllt. Für einen Moment genoss er die Dunkelheit hinter seinen Händen, dann ließ er sie fallen und wandte sich Braben zu.


  Special Agent Braben. Sein ehemaliger Partner stand neben dem Tisch und sah aus, als käme er gerade aus einem entspannten Wochenende zurück. Er trug denselben Anzug wie auf Helprin’s Gambit, dazu aber jetzt ein braunes Hemd und eine metallic-silberne Krawatte.


  Kodiak sah sich im Zimmer um. Es war gut beleuchtet, wirkte aber irgendwie schäbig und bestand ganz aus Beton und Stahl. Und es war kalt, obwohl Kodiak sich fragte, ob das nur an ihm lag. Er zog den Rand des Leichensacks vom Tisch weg, das steife Plastik raschelte dabei. Darunter befand sich Chromstahl.


  Eine Leichenhalle.


  Er schaute zu Braben hoch. »Wie lange bin ich weg gewesen?«, fragte er und griff wieder nach der Wasserflasche. Braben gab sie ihm, dann hakte er die Daumen in seinem Gürtel ein und wippte auf den Füßen vor und zurück.


  »Zehn Stunden ungefähr.«


  Kodiak schüttelte den Kopf und leerte die Flasche. »Kein Wunder, dass ich mich so beschissen fühle. Was für Drogen hast du mir gegeben?«


  »Keine Drogen.«


  Kodiak wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und zog eine Augenbraue hoch. Braben grinste und hob den Rand seines schicken Jacketts ein wenig an. Das Futter war so rot wie Kodiaks zerknitterter Anzug. In einem Gürtelholster hing dieselbe seltsame Waffe, die Braben auf der Station gezogen hatte.


  »Wir haben lange bis zur Erde zurück gebraucht und wir wollten nicht riskieren, dass jemand herausfindet, dass du gar nicht tot bist«, sagte der Agent. »Helprins Leute haben uns von dem Moment an beobachtet, als wir sein Reich betreten haben, und er hat uns noch lange nach unserer Abreise scannen lassen. Ich schätze, bei einem Geschäft wie seinem behält er die Leute, die kommen und gehen, gerne im Auge. Wie auch immer, von Zeit zu Zeit habe ich erneut auf dich geschossen, um dich ruhig zu halten.«


  Kodiak blinzelte ungläubig. »Du hast weiter auf mich geschossen?«


  »Ja, dann und wann.« Braben blickte auf die Pistole an seiner Hüfte. »Staser, ganz neu.« Er ließ die Jacke los. »Ich glaube, die wurden kurz nachdem du uns verlassen hast ausgegeben. Haben eine ausgezeichnete Betäubungseinstellung.«


  Kodiak zog seine Füße aus dem Leichensack und schwang die Beine über den Rand des Tischs. Braben trat an ihn heran, um ihm zu helfen, aber Kodiak wiegelte ab. »Das schaffe ich schon alleine, du schießwütiges Arschloch.«


  Er presste die Augen zusammen, als die Welt wieder grau und wacklig wurde. Irgendeine Rückholaktion. Wer hätte gedacht, dass es so wehtun würde, wegen Verrats hingerichtet zu werden? Dann öffnete er wieder die Augen und sah sich die anderen Tische in der Leichenhalle an. Auch sie waren belegt. Stirnrunzelnd glitt er von seinem Tisch und rieb sich das Gesicht. Die Unterbrechung seines großen Plans ärgerte ihn, das war die Chance gewesen, Helprin wehzutun. Aber sie hätten ihn nicht ohne guten Grund da herausgeholt. Seine natürliche Neugier war geweckt.


  Er ließ die Hände sinken. »Also, warum hast du mich da rausgeholt?«


  Braben sah ihn an. Kodiak zuckte mit den Schultern. »Was?«


  »Du weißt es wirklich nicht?«


  »Weiß was nicht? Ich war stundenlang in diesem Kasino von der Außenwelt abgeschnitten.«


  Braben pfiff leise und knöpfte sich das Jackett zu. »Okay«, sagte er langsam. »Auf den Fleet Admiral wurde ein Attentat verübt. Bei uns herrscht Ausnahmezustand. Alles konzentriert sich auf diesen Fall. Der Chief wird dir persönlich eine Einweisung geben.« Er ging zur Tür.


  »Ein Attentat?« Kodiaks Kopf klärte sich augenblicklich, ein Adrenalinschub erweckte seinen gesamten Körper zu neuem Leben. Er stieß sich vom Tisch ab und ging zu Braben, der an der Tür wartete. Kodiak starrte seinen Partner an, aber dessen Gesicht blieb ausdruckslos.


  Kodiak rekapitulierte Brabens Mitteilung. Ein Attentat auf den Fleet Admiral. Tausend andere Gedanken schossen ihm durch den Kopf – war es ein Terroranschlag? Irgendeine Art von Angriff? Handelte es sich um den Vorboten zu etwas… anderem. Zu einem weiteren Attentat? Einem weiteren Angriff? War es der erste Schachzug in einem neuen Konflikt? Als hätten sie nicht genug mit dem Krieg gegen die Spinnen zu tun. Aber es gab eine Menge Organisationen, denen es nicht passte, wie die Flotte die Sache handhabte, und die genau solche Aktionen angekündigt hatten.


  Braben legte den Kopf schräg. »Kodiak?«


  Kodiak atmete tief durch und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. »Heilige Scheiße«, flüsterte er kopfschüttelnd.


  Braben nickte. »Genau mein Gedanke.«


  Kodiak ging an seinem Partner vorbei, drückte die Tür auf und schritt in den Flur hinaus. Dann stoppte er, drehte sich um und hielt die Tür auf. »Kommst du, oder was?« Er brannte darauf, mit dem Chief zu reden, um einen Überblick über die Lage zu bekommen.


  Braben richtete seine Krawatte und folgte ihm.
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  ALS DIE BEIDEN Agents die Flure des Behördengebäudes erreicht hatten, hatte Braben wieder die Führung übernommen. Kodiak folgte ihm auf den Fersen.


  Soweit Kodiak sehen konnte, hatte sich nichts verändert. Dann fragte er sich, wieso sich etwas verändert haben sollte, wo er doch kaum ein Jahr fort gewesen war. Dasselbe Gebäude. Dieselben Flure. Derselbe Teppichboden, dieselben Lichter, Kaffeemaschinen und Wasserspender. Es war ein langer Marsch von der Leichenhalle hierher gewesen, ein Marsch, den er nicht so schnell vergessen würde. Das einzig Neue bisher war Brabens schicke Pistole.


  Das und die Stimmung, die Atmosphäre. Braben hatte es selbst gesagt: Sie befanden sich im Ausnahmezustand. Die Lage war so ernst, dass die Behörde alle zurückgerufen hatte – ihn eingeschlossen. Sie hatten ihn aus einer langen verdeckten Ermittlung abgezogen und Monate langer Planung und Vorbereitung zunichtegemacht.


  Ausnahmezustand.


  Sie gingen weiter. Kodiak blickte grimmig drein. In der mit Agents gefüllten Behörde herrschte geschäftiges Treiben, einige von ihnen erkannte Kodiak, andere nicht. Die Behörde vibrierte vor Energie, aber keiner positiven. Eine kalte Furcht lag in der Luft. Wie etwas Gefährliches, das direkt unter der Wasseroberfläche lauerte. Als stünde etwas anderes kurz bevor, als wäre das Attentat auf den Fleet Admiral nur der Auftakt zu einem neuen Schrecken.


  Wie um diesen Punkt zu unterstreichen, hielten Kodiak und Braben im Flur an und traten zur Seite, um eine Reihe Marines in voller Kampfmontur passieren zu lassen. Als sie vorbei waren, drehte sich Kodiak um und sah auf ihre gepanzerten Rücken.


  »Daran werde ich mich erst gewöhnen müssen«, sagte er.


  »Allerdings.«


  Kodiak versuchte, sich daran zu erinnern, wann er das Herz der Flotte das letzte Mal in Kampfbereitschaft gesehen hatte. Man befand sich natürlich im Krieg, aber hier in New Orem handelte es sich dabei eher um ein abstraktes Konzept, etwas, das woanders passierte. Die Frontlinien befanden sich Lichtjahre entfernt.


  Zum Glück.


  Sie gingen weiter. Kodiak nickte den Agents zu, die er kannte, während er sie passierte. Einige erwiderten die Geste, aber die meisten sahen in die andere Richtung. Kodiak begann sich zu fragen, wie viele Leute überhaupt wussten, was mit ihm geschehen war. Man sah ihn als abtrünnigen Agent, als jemanden, der in einen Beweismittelserver eingedrungen war und einen ganzen Haufen Geld vor seinem Verschwinden abgehoben hatte. Er wurde polizeilich gesucht.


  Das war die offizielle Geschichte. Er hatte gehofft, dass der Chief die Mitarbeiter der Behörde zumindest über seinen Status aufgeklärt hätte. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein solches Damoklesschwert, das über ihm hing, denn das würde nicht nur ihn, sondern auch jene ablenken, denen er Befehle erteilen musste. Immerhin hatten sie ihn zurück in den Dienst geholt.


  Bald erreichten sie das Großraumbüro der Behörde, die Kommandozentrale der ganzen Operation. Es war eine große, kreisförmige Kammer, der Hauptraum wurde von sechs höher gelegenen, von Glaswänden umgebenen Besprechungsräumen umringt. Vom äußeren Ring führten acht kurze Treppen in gleichmäßigen Abständen hinab auf die Operationsebene.


  Das Großraumbüro war ein einziges Durcheinander aus Schreibtischen, Tischen und Agents, die Luft war erfüllt von sich drehenden Holodisplays, die Kodiak vom anderen Ende des Raums aus kaum erkennen konnte. Am Kopf der Treppe hielt er an, um sich zu orientieren. Braben ging weiter, hielt dann an und drehte sich um.


  »Kommst du?«


  Plötzlich herrschte im Büro Stille, alle Agents hielten in ihrer Tätigkeit inne und beobachteten Kodiak. Der räusperte sich und spürte, wie sein Gesicht die rote Farbe seines zerknitterten Anzugs annahm. Dann nickte er mit einem gezwungen Lächeln, von dem er hoffte, dass es mehr nach grimmiger Entschlossenheit aussah als nach der Nervosität, die er verspürte. Schließlich stieg er die Stufen hinab und schloss sich seinem Partner an.


  Braben leckte sich über die Lippen, drehte sich um und ging weiter ins Zentrum des Raums und auf eines der abgetrennten Planungszimmer zu, das am anderen Ende des Großraumbüros lag. Die Glaswände des Zimmers hatten ein undurchlässiges Grau, es war auf Privatmodus gestellt. Kodiak folgte Braben und war sich dabei bewusst, dass jeder Einzelne der Anwesenden ihn anstarrte.


  Braben hielt an der Tür an. Er nickte über Kodiaks Schulter in Richtung des Großraumbüros. »Mach dir keine Sorgen, für später ist eine Einsatzbesprechung angesetzt, nachdem der Chief dich eingeweiht hat.«


  Kodiak nickte stirnrunzelnd. »Gut zu wissen.«


  Braben drückte die Tür auf und bedeutete Kodiak, einzutreten.


  Im Zentrum des Planungsraums befand sich ein langer Tisch mit Stühlen. Als Kodiak die Tür schloss, spürte er einen leichten Druck auf seinen Trommelfellen, während sich die schalldichte Oberfläche versiegelte. Was immer er jetzt in diesem Raum sagte oder tat, es würde geheim bleiben.


  »Willkommen zurück, Von.«


  Behördenleiterin Laurel Avalon saß am anderen Ende des Tischs. Sie neigte den Kopf und sah ihn an.


  »Chief«, sagte er und setzte sich. In Anbetracht der Umstände seiner Rückkehr versuchte er, nicht zu lächeln, was sich aber als überraschend schwierig erwies. Avalon war, wie alle anderen auch, noch die Gleiche wie zuvor. Genau die Gleiche. Das Haar so scharlachrot wie sein Anzug, stechende grüne Augen und eine makellose Uniform. Sie strahlte Autorität aus, nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, dass sie aus einer großen Flottendynastie stammte. Sie trug den Namen Avalon und den kannte jeder.


  Kodiak wand sich plötzlich verlegen in seinem Sessel. Er sah aus wie ein Wrack und so fühlte er sich auch. Er sah Braben an, der noch neben der Tür stand. »Setz dich hin, verdammt noch mal. Du machst mich ganz nervös, wenn du in meinem Rücken rumlungerst.«


  Während sich Braben einen Stuhl heranzog, wandte Kodiak sich wieder dem Chief zu. »Ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet habe, so schnell wieder zurück zu sein.«


  Avalon nickte. »Tut mir leid, dass wir die Mission abbrechen mussten.«


  »Da ist eine Menge Planung den Bach runtergegangen.«


  »Eines Tage erwischen wir Helprin«, versicherte der Chief. »Vertrauen Sie mir. Aber wir brauchen Sie jetzt hier.«


  Kodiak seufzte und erblickte sein Spiegelbild in der Glasoberfläche des Tischs – er hatte recht, er sah schrecklich aus. Schmutziges, fettiges Haar, ein unrasiertes Gesicht mit dunklen Stoppeln und Tränensäcken unter den Augen. Sein Anzug sah aus, als hätte er darin geschlafen, was ja tatsächlich der Fall war. Er nickte Braben zu. »Ihr Agent hat mich mit seiner Betäubungspistole angeschossen.«


  Avalons Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass er das nicht gerne getan hat, Von.«


  Braben fuhr sich mit einem Finger über den Kinnbart. »Nein, Ma’am, habe ich nicht.« Er hielt kurz inne. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«


  Kodiak zeigte auf den Agent. »Sehen Sie? Das ist Amtsmissbrauch. Suspendieren Sie ihn, bevor er noch jemanden verletzt.«


  »Wir mussten Sie irgendwie da rausbekommen«, erklärte Avalon. »Fürs Erste müssen Sie weiterhin tot bleiben.«


  Kodiak hob eine Augenbraue. Braben lehnte sich über den Tisch. »Helprin hat Leute in der Flotte sitzen. Wenn bekannt wird, dass wir deine Hinrichtung nur vorgetäuscht und dich zur Erde zurückgebracht haben – dass du ein verdeckter Ermittler der Behörde warst, der in seinem kleinen Reich tätig war –, wird er jemanden auf dich ansetzen.«


  Während Braben sprach, bewegten sich Avalons Finger über den Tisch vor ihr, der ihren Befehlen folgend aufleuchtete. Auf der Oberfläche vor Kodiak erschien sein eigenes Gesicht – kein Spiegelbild, sondern sein offizielles Foto. Es war der gleiche Haftbefehl, den Braben ihm gezeigt hatte, bevor er ihn mit dem Staser betäubt hatte, nur mit der Ergänzung, dass das Urteil vollstreckt worden war.


  »Selbst dieser verrückte alte Mann wird keine Leiche verfolgen, um sich zu rächen«, sagte Braben.


  Kodiak rieb sich seufzend das Kinn. Er zeigte auf sein Bild auf dem Tisch. »Wie lange soll ich tot bleiben?«


  Braben und Avalon wechselten einen Blick. Kodiak bemerkte es. Und es gefiel ihm nicht.


  »Eine Weile«, erwiderte Avalon.


  Kodiak kniff die Augen fest zusammen. Er wusste, dass sein Einsatz einen Preis haben würde, aber trotzdem nagte es an ihm. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  »Wie soll ich meine Arbeit machen, wenn ich tot bin?«


  »Die Behördenmitarbeiter werden informiert. Sie werden eine Sicherheitsfreigabe für die Flottenhauptstadt haben, dürfen sie aber nicht verlassen.«


  »Haben Sie nicht gerade erst gesagt, dass Helprin Leute in der Flotte hat?«


  »In der Flotte ja«, entgegnete Avalon, »aber nicht in der Behörde, sofern wir das überprüfen konnten.« Sie seufzte. »Hören Sie, es ist nicht perfekt, aber es wird funktionieren müssen. Die Lage ist ernst, Von.«


  Kodiak blickte finster drein. Er sah Braben an, aber auch der Gesichtsausdruck seines Partners hatte sich verfinstert. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Avalon nickte Braben zu. Der richtete seine Krawatte und übernahm dann die Kontrolle der Tischanzeige. Während er tippte, wurde Kodiaks Bild von neuen Daten ersetzt: dem Porträt des Fleet Admirals Leo Sebela, Karten von New Orem, einer schematischen Darstellung des Gebäudekomplexes der Flotte in der Hauptstadt und des Flottenfriedhofs.


  Kodiak legte die Stirn in Falten, während er die Bilder betrachtete.


  »Sebela…«, Braben tippte auf das Bild des verstorbenen Admirals, »wurde auf dem Flottenfriedhof vor Tausenden von Menschen erschossen, während er seine offizielle Rede zum Tag der Flotte hielt. Sobald er fiel, traten die Notfallprotokolle in Kraft und die Stadt wurde abgeriegelt.«


  Kodiak blickte auf. »Er wurde in der Öffentlichkeit umgebracht, umgeben von Marines, und der Schütze konnte entkommen? Gab es keine Überwachung?«


  Braben und Avalon tauschten einen Blick. »Alle Überwachungsaufnahmen enden, kurz bevor der Admiral erschossen wurde«, erwiderte Braben. »Ebenso alle öffentlichen Medienübertragungen.«


  Kodiak rieb sich erneut das Kinn. »Wie ist das möglich?«


  Avalon zuckte mit den Schultern. »Es ist, als wäre alles blockiert oder gestört worden.«


  »Absichtlich also.«


  »So muss es sein.«


  Avalon streckte den Arm aus und bewegte Bilder über den Tisch. Sie holte ein neues Bild hervor, von einem Offizier in schwarzer Uniform, dessen verengte Augen in die Kamera starrten, als sei er verärgert.


  »Das ist noch nicht öffentlich bekannt«, sagte der Chief, »aber Sebela wurde einen Tag vor dem Attentat von Admiral Zworykin seines Amtes enthoben.«


  Kodiak starrte auf das neue Bild. Der Offizier kam ihm bekannt vor. »Zworykin? Leitet er nicht das Psi-Marinekorps?«


  »Ja.«


  »Und jetzt ist er Fleet Admiral?«


  Avalon nickte seufzend. »So ist es.«


  Kodiak schürzte die Lippen. »Und dann wird der Kerl, der rausgeschmissen wurde, ermordet. Das passt ja gut zusammen.« Er beugte sich über den Tisch und studierte die Bilder. »Der Neue inszeniert einen Putsch und übernimmt den Laden. Dann wird der Alte eliminiert und der Neue erscheint plötzlich als dessen legitimer Nachfolger auf der Bildfläche. Nutzt die Situation zu seinem Vorteil, um seine Position zu stärken. Gibt sich selbst als verantwortungsbewusster, tapferer Anführer in Zeiten des Aufruhrs.«


  »Ja«, sagte Avalon.


  »Was bedeutet«, folgerte Kodiak, während er auf den Tisch tippte, »dass der Neue dahintersteckt.«


  »Das scheint am wahrscheinlichsten zu sein«, stimmte Braben zu. »Aber genau das sollst du für uns herausfinden.«


  Kodiak schüttelte den Kopf, er versuchte, die Puzzleteile zusammenzufügen. »Aber er weiß, dass die Behörde ermitteln und ihn entlarven wird, richtig?«


  »Wenn er dafür verantwortlich ist, ja«, antwortete Avalon. »Deshalb möchte ich, dass Sie die Ermittlung leiten.«


  Kodiak zuckte mit den Schultern. »Warum?«


  »Weil Sie tot sind. Ich werde Ihnen eine persönliche Sicherheitsfreigabe innerhalb dieses Gebäudes gewähren, aber selbst die kann nicht direkt zu Ihnen zurückverfolgt werden. Wenn es eine Vertuschung, eine Verschwörung gibt, wenn Zworykin dahintersteckt und versucht, seine Spuren zu verwischen, dann sind Sie derjenige, der es herausfinden kann. Ihre Ermittlung wird keine Spuren hinterlassen.«


  Kodiak schüttelte den Kopf. »Aber er wird auf eine Ermittlung warten. Er wird sie verfolgen, sichergehen, dass er uns einen Schritt voraus ist. Wir können keine verdeckte Ermittlung durchführen. Wenn man nicht sieht, dass wir etwas tun, wird ihm klar sein, dass wir hinter ihm her sind.«


  »Es wird eine offizielle Ermittlung geben«, sagte Avalon. »Braben wird sie leiten. Sie werden eine Tarnidentität haben – für Zworykin werden Sie ein Analyst der Behörde sein, der dem Fall zugeteilt ist, mehr nicht.«


  Bei diesem Stichwort griff Braben unter den Tisch und holte einen schwarzen Aktenkoffer hervor. Er legte ihn auf den Tisch und wandte sich Kodiak zu.


  Kodiak blickte seinen Partner an. »Was ist das?«


  Braben nickte in Richtung Koffer. »Mach ihn auf.«


  Kodiak zog ihn zu sich. Er war schlicht, nur das Logo der Behörde glänzte auf seiner Oberfläche. Kodiak tastete am Rand entlang, bis er den Verschluss fand. Der Koffer piepte, als er Kodiaks DNA erkannte, und entriegelte sich.


  Im Inneren lagen, in Schaumstoff eingelassen, zwei Gegenstände. Einer war eine Dienstmarke der Behörde, ein spiegelndes Quadrat aus Metall mit Anstecker, auf der Vorderseite prangte das goldene Emblem der Behörde. Neben der Marke lag eine Pistole. Sie war, klein, dünn und in der oberen Hälfte halb durchsichtig, der Rest bestand aus gebürstetem Stahl.


  Jetzt erlaubte sich Kodiak ein Lächeln, während er die Hand um den Staser schloss und ihn aus dem Koffer nahm. Er war sehr leicht. Neben seinem Daumen befanden sich einige einfache Knöpfe.


  »Du wirst das Staser-Training der Behörde absolvieren müssen«, erklärte Braben.


  »Hm«, brummte Kodiak. »Ich glaube nicht, dass ich das brauche.« Er drückte auf einen der Kontrollknöpfe, zielte mit der Pistole auf Braben und betätigte den Abzug. Die Waffe spie etwas weiß Schäumendes aus. Der Agent schrie auf und glitt von seinem Stuhl.


  Avalon war innerhalb einer Sekunde aufgestanden und griff nach ihrem eigenen Staser.


  »Von! Was zur Hölle?«


  Kodiak legte den Sicherheitshebel wieder um und platzierte die Waffe im Koffer. Er schob seinen Stuhl ein wenig zurück und stieß Braben mit dem Fuß an. Der Agent rollte vor Schmerz stöhnend auf dem Boden.


  »Ich erwidere nur einen Gefallen«, sagte er. Den halb bewusstlosen Braben ignorierend zog er seinen Stuhl wieder an den Tisch. Er schloss den Koffer und stellte ihn auf dem Boden neben seinem Stuhl ab. Kodiak tippte auf das Tischdisplay und holte das Bild des verstorbenen Fleet Admirals und die Karten der Stadt nach oben.


  Avalon setzte sich langsam wieder hin, ihre Hand entfernte sich von ihrer Waffe, ihre Augen fuhren zwischen Kodiak und Braben am Boden hin und her.


  Kodiak blickte auf und winkte ab. »Der wird schon wieder. Lassen Sie uns jetzt an die Arbeit gehen.«
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  JE WEITER Cait ging, desto schneller wurde sie. Nach einigen Stunden zog sie sich an einer Mauer hoch, die einen verlassenen Hof vor einem Lagerhaus eingrenzte. Mit der Hand auf ihrer Brust verschnaufte sie, und wurde sich bewusst, dass sie den letzten Straßenzug gesprintet war. Die Zuversicht, die sie zuvor noch verspürt hatte, war verflogen. Im Moment fühlte sie sich sehr allein.


  Sie hatte Angst.


  Sie überprüfte ihre Uhr. Noch lag sie in der Zeit. Tatsächlich war sie dem Zeitplan sogar voraus. Sie konnte sich eine kurze Pause leisten, um sich selbst zu sammeln, bevor es zum Treffpunkt weiterging. Aber nicht hier, nicht im Freien. Sie musste ein dunkles Plätzchen finden, denn auch wenn sie hier in den verlassenen Straßen alleine unterwegs war, wusste sie, dass sie sie beobachteten. Das taten sie bestimmt.


  Einen halben Straßenzug weiter lag eine große Kreuzung und einige schmale, hohe Gebäude, die unzählige Verstecke boten. Sie hielt sich an der Seite des Gebäudes hinter ihr, sah nach, ob die Luft rein war, und flitzte dann über die Kreuzung in eine weitere Gasse – dabei dankte sie dem Universum dafür, dass Salt City ein unorganisiertes, organisches Durcheinander aus Gebäuden war.


  Zurück im Schutz der Dunkelheit sank sie zu Boden. Sie schloss die Augen und rief ihn. Rief Tyler.


  Nichts. Nichts, bis auf das Rauschen des Bluts in ihren Ohren und die kühle Nachtbrise. Und den fernen Geräuschen von Menschen, von vielen Menschen, die der Wind zu ihr trug.


  Cait öffnete die Augen und lauschte. Sie befand sich auf dem richtigen Weg, näherte sich ihrem Ziel. Der Streifen aus industriellen Lagerhäusern und verlassenen Fabriken würde bald enden, die Straßen wurden bereits heller, während sie sich dem Nachtmarkt näherte. Die Geräusche wurden vom Wind getragen und hallten von den Mauern der Gasse wider, aber sie waren nahe – vielleicht kamen sie aus den Lagerhäusern auf der anderen Seite dieses Straßenzugs.


  Die Nachtmärkte von Salt City waren berühmt und nicht nur unter den Flüchtlingen beliebt, die in den Slums lebten und arbeiteten, sondern auch bei den aufrechten Bürgern New Orems. Die Abenteuerlustigen unter ihnen wagten sich nach Salt City, um zu sehen, welch exotische Schätze es dort zu entdecken gab. Das war aber eine andere Art von Nachtmärkten, die in den Randbezirken Salt Citys stattfanden, dort wo es für Touristen aus New Orem noch sicher war und wo es künstlich hochgetriebene Preise passend für die reiche Kundschaft gab.


  Es war widerlich, einerseits förderten die Menschen von New Orem die Nachtmärkte, während sie andererseits die Augen vor dem Elend Salt Citys verschlossen. Aber heute Nacht würden diese Märkte geschlossen sein, da für die Einwohner der Flottenhauptstadt eine Ausgangssperre galt.


  Doch hier, weit genug im Inneren, außerhalb der Reichweite von Auswärtigen, fanden die wirklichen Nachtmärkte von Salt City statt. Hier wurde mehr verkauft als nur der überteuerte Krimskrams und schlecht gekochtes Straßenessen.


  Im Herzen Salt Citys konnte man fast alles erwerben, von Kunst – wie geschmuggelten zerbrochenen Artefakten aus den Ruinen Südamerikas – bis zu Menschen, ebenfalls geschmuggelt und gebrochen. Es gab Passagen von der Erde. Waffen, aus Flottenbeständen gestohlen, mit abgefeilten Seriennummern und gehackter Feuerkontrollsteuerung und einem fehlerhaften Piraten-Betriebssystem. Darunter Scharfschützengewehre, wie jenes mit dem defekten Computer in Caits Rucksack, wie sie annahm. Sie hatte es an einem festgelegten Versteck abgeholt, in einem schwer zu erreichenden Abwasserkanal unter einer von Salt Citys Hauptverkehrsadern. Sie war beeindruckt, dass man ihr fast das gleiche Modell besorgt hatte, das sie an der Akademie benutzte. Die Waffe schien auch neu zu sein. Sie mussten ein Waffenlager überfallen haben, um sie zu stehlen.


  Natürlich. Die Waffe.


  Cait lauschte dem Lärm des Marktes, während sie eine Idee durchging.


  Ihr Plan war, den Treffpunkt pünktlich zu erreichen und Antworten zu verlangen. Dabei würde sie ihrer Ausbildung und ihrem Talent vertrauen, um am Leben zu bleiben. Aber wenn sie nur an den Plan dachte, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Es hörte sich so einfach an – zu einfach. Sie marschierte direkt ins Unbekannte und sie wusste es, dabei war sie nicht einmal mehr in der Lage, den Verstand ihres Bruders zu erreichen.


  Aber er war dort draußen. Er lebte. Er musste am Leben sein. Deshalb tat sie das alles.


  Und es bestand die geringe Chance, dass ihre Auftraggeber nicht hinter dem Attentat auf den Admiral steckten. Vielleicht wussten sie auch nur, dass der Fleet Admiral tot war – und es genügte ihnen als Beweis, dass Cait ihren Auftrag erledigt hatte. Vielleicht musste sie, um Antworten zu bekommen, zum Treffpunkt gehen, als wäre nichts geschehen. Als wäre alles nach Plan verlaufen. Sie musste bluffen. Und um bluffen zu können, benötigte sie ein Beweisstück.


  Die Gasse lag im Dunkeln und stank, der Boden war nicht vom kürzlichen Regen nass, sondern von etwas Dickem und Klebrigem, das aus dem Müllhaufen austrat, der am Ende der schmalen Passage aufragte. Cait ging darauf zu und hockte sich hin, der stinkende Haufen bot ihr ausreichend Deckung. Dann öffnete sie den Rucksack und nahm die Einzelteile des Scharfschützengewehrs heraus. In weniger als einer Minute war es zusammengesetzt und einsatzbereit.


  Sie hoffte, dass der Fleet Admiral alles war, was zählte, und ihre Auftraggeber genauso wenig wussten wie sie. Vielleicht irrte sie sich, vielleicht aber auch nicht, ihr blieb keine Zeit, es sich anders zu überlegen. Cait hob das Gewehr an ihre Hüfte, zielte steil in den Himmel und betätigte den Abzug.


  Es gab keinen Blitz. Für einen Scharfschützen bedeutet es den Tod, entdeckt zu werden, weshalb die Waffe nur ein gedämpftes Knacken von sich gab, als der unsichtbare Energiebolzen in den Himmel flog. Obwohl nur eine Reihe von Gebäuden Cait vom Nachtmarkt trennten, konnte niemand den Schuss gehört haben.


  Cait senkte die Waffe und war erleichtert, dass sie trotz des fehlerhaften Betriebssystems funktioniert hatte. Sie schirmte das Display mit ihrer Hand ab und drückte auf einen Knopf. Die Waffe war abgefeuert worden und die Anzeige im Logbuch würde es beweisen. Mehr als das, denn das fehlerhafte Betriebssystem wirkte sich nun zu ihrem Vorteil aus, da der zerschossene Zeitstempel es unmöglich machte, nachzuweisen, wann der Schuss abgegeben worden war. Wenn sie die Waffe jetzt überprüften, würden sie glauben, dass sie es gewesen war, die den Fleet Admiral erschossen hatte. Ganz nach Plan.


  Cait lächelte, als sie die Waffe wieder auseinanderbaute und die Einzelteile zurück in den Rucksack legte. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Plan funktionieren würde, aber es fühlte sich gut an, überhaupt etwas zu tun. Das war besser, als sich zu verstecken oder zu fliehen. Und wenn es schiefgehen würde, könnte sie kämpfen – für sich selbst und für ihren Bruder.


  Caitlin Smith war eine Kriegerin.


  Sie stand auf, zog den Rucksack über die Schultern und ging hinaus auf die Hauptstraße und in Richtung der Geräusche der Menschenmenge. Alles, was sie tun musste, war, den Markt zu erreichen, ihn zu überqueren, eine kleine, dunkle Straße im nächsten Viertel betreten und schon hätte sie den Treffpunkt erreicht.


  Sie ging einige Minuten bis zum Ende des Straßenzugs, dann bog sie auf eine große Hauptstraße ab. Vor ihr wimmelte es vor Menschen und je weiter sie ging, desto dichter wurde die Menge, da hier das Gebiet des Nachtmarkts begann.


  »Entschuldigen Sie bitte, Ms. Smith.«


  Cait erstarrte mit weit aufgerissenen Augen. Sie drehte sich zu der Stimme hinter ihr um.


  Es war der Mann in dem hellen Mantel. Mit verschränkten Händen stand er vor ihr. Er war mittleren Alters, trug eine Brille, hatte kurz geschnittenes braunes Haar und sein Gesicht verriet keinerlei Emotion.


  Oh scheiße. Man war ihr gefolgt und jetzt hatte man sie gefunden. Sie befand sich immer noch etwa einen Kilometer vom Treffpunkt entfernt. Wer immer dieser Mann war, er konnte nicht zu ihren Auftraggebern gehören – oder?


  Eine rivalisierende Organisation. Die mussten hinter allem stecken. Sie hatten den Admiral ausgeschaltet und jetzt schalteten sie alle anderen aus.


  Oder… die Flotte. Die Ermittlungsbehörde. Sie hatten sie vom Friedhof aus verfolgt, trotz des geblockten Markierungssignals. Man hatte ihre Spur verfolgt und jetzt würde dieser Typ, dieser Agent, sie ausschalten. Cait spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte, wie ihr ein Schauer über die Haut lief, als es anfing. Sie sah, wie der Mann im hellen Mantel zögerte, wie sich seine Augen bei ihrem Anblick weiteten.


  Sie konnte kämpfen. Oder…


  Der Nachtmarkt hinter ihr, am anderen Ende der Straße, war ein riesiges, sich ausbreitendes Labyrinth aus Ständen und Tischen, das Kunden, Trinker und Imbisskunden durch ein Gewirr aus hell erleuchteten Durchgängen auf große Plätze führte und sie dann durch Flaschenhälse zurück auf die engen, mit unzähligen Waren vollgepackten Straßen brachte. Der perfekte Ort, um sich zu verlaufen.


  Oder um jemanden abzuhängen.


  Cait drehte sich um, bereit loszurennen, musste sich dann aber einen überraschten Aufschrei verkneifen. Vor ihr stand ein weiterer Mann, ganz in Schwarz gekleidet und mit einer harten, flachen Maske vor dem Gesicht. Sie war vollkommen glatt, bis auf die beiden eingelassenen Brillengläser.


  Cait ballte ihre Fäuste und schob das Kinn vor. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie werden mir aus dem Weg gehen…«


  Der Mann rammte seine Faust in Caits Magen, der Schlag trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie klappte zusammen und wollte sich instinktiv mit den Armen schützen, doch sie wurden von hinten gepackt und hinter ihrem Rücken verdreht. Cait keuchte, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie blickte auf die Straße hinab und sah, wie sich die Pfützen unter ihr zu bewegen begannen, wie das Wasser von ihr wegströmte, als würde es von einem Ventilator fortgeweht. Sie blickte auf, bereit ihre Macht einzusetzen, bereit einen Weg zu finden, sie zu kontrollieren, sie zu lenken. Sie konnte ein winziges Spiegelbild von sich in den Brillengläsern des Mannes sehen.


  Dann drang etwas Spitzes und Kaltes in ihren Nacken ein und ihr wurde ein schwarzer Sack über den Kopf gezogen – ihre Welt bestand nun nur noch aus muffiger, chemischer Dunkelheit.
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  DIE BESPRECHUNG dauerte jetzt schon Stunden: Kodiak saß in der ersten Reihe, neben ihm ein leerer Platz, den Braben verlassen hatte, um das Team von vorne durch den nächsten Teil der Einsatzbesprechung zu führen. Auf der anderen Seite saß Commander Avalon mit einem Datenpad auf den Knien und machte sich Notizen.


  Der Planungsraum war vollgepackt, es gab nur noch Stehplätze. Man hatte so viele Agents darauf angesetzt – mehr als je zuvor in einer regulären Schicht gearbeitet hatten –, dass die Einsatzbesprechung dreimal an diesem Tag wiederholt werden musste. Braben und Avalon teilten sich die Einweisung, während Kodiak dasaß, um Fragen zu stellen und alles Nützliche zu sammeln, was von den anderen Agents kommen mochte. Aber tatsächlich benötigte er diese Einsatzbesprechung so dringend wie jeder andere. Er war für ein Jahr aus dem Geschäft gewesen und kehrte nun mitten ins Zentrum einer waschechten Krise zurück.


  Wenigstens hatte er ein paar Stunden erholsamen Schlafes nehmen können, bevor es losging. Nach dem Meeting mit dem Chief hatten sich die Nebenwirkungen seiner »Ergreifung« auf Helprin’s Gambit und seines anschließenden bewusstlosen Rücktransports zur Erde bemerkbar gemacht. Der Chief hatte gesehen, dass er fast nur auf Adrenalin lief, und ihm eine Unterkunft der Behörde innerhalb des Hauptstadtkomplexes organisiert. Die Wohnung war einfach eingerichtet, aber gemütlich und in Reichweite des Büros. In den wenigen Stunden, die ihm zur Erholung blieben, hatte Kodiak den scharlachroten Anzug im Müllschacht der winzigen Küche entsorgt und für eine gefühlte Ewigkeit heiß geduscht. Das kurze Nickerchen – nicht mehr als zwei Stunden – reichte, um seine Batterien wieder aufzuladen, während Braben die Besprechungen organisierte.


  Als der Alarm ihn weckte, stellte Kodiak sehr zu seinem Verdruss fest, dass er die einzigen Kleidungsstücke in der Wohnung weggeworfen hatte. Seine eigene Kurzsichtigkeit verfluchend, griff er sich den eingeschweißten Bademantel aus dem Schrank, zog ihn über und ging hinunter zur Ausgabestelle der Behörde, wo er sich von dem amüsierten diensthabenden Beamten eine neue Uniform holte.


  Jetzt saß er im Planungsraum und trug einen schwarzen Kampfoverall, über dem eine leicht gepanzerte Weste lag, auf der das Wort FLOTTENBEHÖRDE in großen weißen Buchstaben auf der Brust und auf dem Rücken prangte. Er war praktisch und bequem und erlaubte ihm, seine Aufmerksamkeit auf wichtigere Dinge zu lenken als sein Outfit.


  Zum Beispiel darauf, wer für das Attentat auf Fleet Admiral Sebela verantwortlich war, den Anführer und Oberbefehlshaber der gesamten Menschheit, die sich über das als Flottenraum bezeichnete Gebiet ausgebreitet hatte – einen Teil der Galaxis, der zur Erde gehörte und nicht zu den Feinden der Erde: den Spinnen.


  Kodiak schlug die Beine übereinander, während er Braben lauschte, makellos wie immer, in einem stahlgrauen Anzug, der zur Farbe der Wände passte. Braben gab gerade einen kurzen Überblick über das Profil einer weiteren Terrororganisation – die Spinnen mochten zwar der Kriegsgegner der Flotte sein, aber auch innerhalb des Flottenraums gab es zahlreiche Organisationen, die die Führung und Kriegsanweisungen der Erde ablehnten. Einige waren wenig mehr als kleine Banden, deren Mitglieder lose im Kontakt miteinander standen und deren Aktivitäten sich auf kriminelle und Schwarzmarktgeschäfte beschränkten. Andere waren größer und besser organisiert – und wiederum andere besaßen Hierarchien, politische Ziele und sogar Uniformen und Logos. Was sie alle gemeinsam hatten, war ihre Ablehnung der Autorität der Flotte und ihr Verlangen, ihre eigene Ordnung anderen aufzuzwingen – ganz gleich, ob diese Bedrohung ernst zu nehmen war oder nicht, sie wurden in der Einsatzbesprechung diskutiert. Niemand hatte sich zu dem Verbrechen bekannt – aber das musste nicht bedeuten, dass keiner von ihnen daran beteiligt war. Einige der Organisationen liebten es, ihre Heldentaten zu propagieren. Andere operierten lieber im Verborgenen. Sie verursachten Ärger, wo sie nur konnten, traten dies aber, einer verdrehten Logik folgend, nicht in der Öffentlichkeit breit.


  Kodiak seufzte. Braben und Avalon waren eine Menge Gruppen durchgegangen – die Schwarze Fünf, den Südamerikanischen Kongress, die Befreiungsfront der Vereinigten Staaten –, aber auch Einzelpersonen. Red Chandler, der im Akcur-System gesucht wurde, weil er Bombenanschläge auf Bildungseinrichtungen auf drei der fünf Kolonialplaneten verübt hatte. William und Hilzer Dazizen, ein Ehepaar, das die öffentlichen Proteste gegen den Umgang der Flotte mit den Flüchtlingen aus Südamerika angeführt hatte, bevor sie zwei Agents der Behörde auf der Straße direkt vor dem Hauptstadtkomplex getötet hatten und sich nun auf der Flucht befanden. John Simon, der gerne unbewaffnete Ziviltransporte in der Nähe des Omoto-Handelsgürtels entführte.


  Alles Männer und Frauen, die zur Fahndung ausgeschrieben waren. Verbotene Organisationen.


  Und keine von ihnen, das sagte ihm sein Bauchgefühl, war für das Attentat verantwortlich.


  Kodiak seufzte erneut und schlug die Beine anders herum übereinander.


  »Okay«, sagte Braben. »Zwei weitere, die auf der Beobachtungsliste der Behörde stehen. Als Erstes der Morgenstern.«


  Das Holodisplay neben dem Agent flackerte auf, als die Ganzkörperaufnahme einer Frau erschien. Sie war in eine lange weiße Robe mit einer Kapuze gekleidet, unter der sie ein rotes Stirnband trug.


  Braben blickte kurz zu dem Bild hoch, während er die Informationen von seinem Datenpad ablas. »Der Morgenstern versteht sich als religiöser Orden auf der heiligen Mission, ihren Gott zu finden, den sie Luzifer oder den Gefallenen nennen und von dem sie glauben, dass er sich irgendwo da draußen befindet.«


  »Was passiert, wenn sie ihn finden?«, fragte jemand aus den hinteren Reihen. Kodiak blickte über die Schulter. Agent Braffet, eine junge Frau mit blondem Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Sie saß nach vorn gebeugt in ihrem Sessel, als würde sie auf eine Antwort warten. Kodiak drehte sich wieder um und sah sich das Bild der Frau auf dem Holodisplay an. Wenn der Morgenstern eine religiöse Gruppierung war, dann passte die Frau auf jeden Fall ins Bild.


  Braben stand vorne und zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie so weit im Voraus gedacht haben. Viel wissen wir nicht über sie, aber sie sind für uns auch von geringer Priorität. Ihre Suche hat sie an den Rand des Flottenraums gebracht. Den letzten Berichten zufolge hat einer ihrer Anführer«, er zeigte mit dem Datenpad auf das Bild, »einen Frachter auf Rayner-79 gekauft und hält mit vier Anhängern an Bord Kurs aus dem Flottenraum heraus.«


  Kodiak runzelte die Stirn. »Rayner-79 ist weit draußen.« Er nickte in Richtung des Bildes vor sich. »Warum befinden sie sich auf unserer Beobachtungsliste, wenn sie harmlos sind?«


  Braben blickte auf sein Datenpad. »Vor einigen Jahren haben sie Antiflottenstimmung im Belec- und im Ogelo-System geschürt. Diese Frau – Samantha Flood – wurde als blinder Passagier auf einer U-Klasse verhaftet. Als man sie schnappte, hatte sie TenTen-Stäbe an ihren Körper gebunden.«


  Kodiak stieß einen Pfiff aus. Hinter ihm flüsterten die versammelten Agents miteinander. TenTen war ein industrieller Sprengstoff, der für Sprengungen auf den Kriegswelten eingesetzt wurde. Das war mehr als genug, um eine U-Klasse zu zerstören.


  Neben ihm hob Avalon den Kopf. »Samantha Flood konnte also aus dem Gewahrsam entkommen?«


  Braben nickte. »Anscheinend ja. Keine Ahnung wie, im Bericht steht nichts darüber. Das ist fünf Jahre her. Die nächste Sichtung gab es dann zwei Jahre später auf Rayner-79. Das ist alles, was wir haben.« Er ließ sein Datenpad sinken und wies auf Avalon. »Chief?«


  Avalon stand nickend auf und tauschte den Platz mit Braben.


  »Die Letzten auf unserer Liste sind die Unabhängigen Loyalisten«, teilte sie dem Raum mit. Das Holodisplay spielte eine Reihe von Fahndungsfoto ab: sechs Männer und zwei Frauen. Fünf der Bilder waren offizielle Porträts, diese Leute trugen unterschiedliche Uniformen in militärischem Stil, aber keine der Flotte. Zwei der anderen Bilder waren Privataufnahmen, die lächelnde Gesichter zeigten. Das letzte Foto sah wie die Aufnahme einer Überwachungskamera aus. Der Mann war der Kamera auf einer Straße halb zugewandt.


  »Die UL ist bei Weitem die größte und am besten organisierte Terrorgruppe auf der Beobachtungsliste der Behörde. Sie behaupten, mehrere Tausend aktive Agenten zu haben, und operieren mit militärischer Hierarchie. Sie wurden im Portia-Handelsgürtel von den Regierungen von Lehane und Toliman gegründet, die illegalerweise die Unabhängigkeit von der Flotte erklärt haben.«


  Kodiak lehnte sich zurück, während Avalon kurz die Profile der acht Personen auf dem Display und die Aktionen der UL vorstellte. Diese Gruppe hatte sich selbst als rivalisierender Machtblock zur Flotte positioniert, wenn auch um einiges kleiner. Aber sie hatten etwas, das den anderen Gruppierungen fehlte: Schiffe, inklusive U-Klassen der Flotte, die in den Sternenhäfen der Zwillingsplaneten konfisziert worden waren, und die Unterstützung der beiden Regierungen, die ihre Unabhängigkeit erklärt hatten.


  Die UL war groß und sehr gefährlich.


  Aber, wie Avalon erklärte, hatten sie noch nie auf der Erde zugeschlagen. Sie standen gegen die Flotte – hatten ihr sogar den Krieg erklärt –, aber ihre Aktivitäten beschränkten sich auf den Portia-Handelsgürtel und dessen Nachbarsysteme.


  Tja, dachte Kodiak, bis jetzt jedenfalls. Von allen Gruppierungen waren sie diejenige, mit den meisten Ressourcen und der besten Organisation.


  Aber es fühlte sich trotzdem nicht richtig an. Die Umstände des Attentats waren merkwürdig, sie passten eher zu den Machtspielen, die Admiral Zworykin spielte.


  Kodiak blieb sitzen, während sich der Planungsraum leerte und nur er, Braben und der Chief zurückblieben. In einer Stunde würde der Raum sich wieder füllen und die Einsatzbesprechung wiederholt werden.


  »Kodiak?«


  Er blinzelte, als der Commander ihn ansprach. »Chief?«


  »Haben Sie eine Theorie?«


  »Oh«, meinte Kodiak. »Einige. Aber nichts, was wirklich hilfreich ist, fürchte ich.«


  »Was meinst du?«, fragte Braben.


  Kodiak stand auf und ging zum Holodisplay, das noch immer die Bilder der UL-Führungsriege zeigte.


  »Darf ich?«


  Braben nickte und reichte ihm das Datenpad. Kodiak wischte sich durch die Notizen der Einsatzbesprechung. Das Holodisplay veränderte sich, während er sich durch die Beobachtungsliste blätterte. UL, der Morgenstern, die Schwarze Fünf und der Rest.


  »Die Beobachtungsliste ist länger, als ich sie in Erinnerung hatte«, sagte er und blätterte weiter, nicht sicher, wonach er eigentlich suchte. Aber die ganze Zeit ließ ihn sein Bauchgefühl zweifeln.


  Braben verschränkte die Arme, trat näher an das Display heran und beobachtete es, während sein Partner die Bilder überflog. »Viele Menschen mögen die Flotte nicht.«


  »Auch Menschen innerhalb der Flotte?« Kodiak senkte das Datenpad. Das Holodisplay zeigte jetzt einen leeren Umriss, einen Platzhalter für jemanden, den man nur als »Neubaum« kannte. Er blickte auf den Umriss. Sie hatten Neubaum bereits ausgeschlossen, da das Gerücht umging, der Verbrecher sei tot. Aber das leere Bild schien eine passende Darstellung von Kodiaks Gedanken zu sein. Es repräsentierte den Schützen, den Attentäter. Den unbekannten Täter, den sie fangen wollten.


  Der Täter, vermutete Kodiak, der für jemanden aus der Flotte arbeitete.


  »Wir werden bald vollen Zugang auf das Flottenverzeichnis haben«, sagte Avalon. »Ich habe den Befehl heute Morgen schon rausgegeben.«


  »Glaubst du wirklich, dass es sich um irgendeine Flottenverschwörung handelt?«, fragte Braben.


  Kodiak und Avalon tauschten einen Blick aus, dann sagte Kodiak: »Wir müssen es in Betracht ziehen. Das Flottenverzeichnis ist ein guter Ausgangspunkt für die Suche.«


  »Wenn sie überhaupt Flottenpersonal benutzen«, entgegnete Braben. »Selbst wenn Flottenangehörige dahinterstecken, könnten sie Externe beauftragt haben, um ihre Spuren zu verwischen.«


  Braben hatte recht, Kodiak wusste das. Beim Flottenverzeichnis handelte es sich um eine komplette Aufzeichnung von allem, was die Flotte besaß und wo im Flottenraum es sich aktuell befand. Innerhalb des Flottenkomplexes würde das jeden Bürostuhl, jede Kaffeetasse, jedes Computerterminal, jedes einzelne Gerät und jeden Aktivposten beinhalten.


  Personal eingeschlossen. Jeder ehemalige und aktuelle Angehörige der Flotte war elektronisch markiert. Personal war wertvoller als ein Bürostuhl, deshalb war die Verzeichnismarkierung tief neben dem verlängerten Rückenmark implantiert, wo sie niemals entfernt werden konnte, ohne die Person zu töten. Genau das war der Sinn.


  Wenn das Attentat von Leuten innerhalb der Flotte verübt worden war, wären die Aufzeichnungen über ihre Aufenthaltsorte im Verzeichnis abgespeichert. Ob sich darunter etwas Nützliches befand oder nicht, konnte Kodiak nicht sagen. Sie mussten erst die Daten sichten. Auf das Verzeichnis zuzugreifen, war eine Standardprozedur bei einer Ermittlung zu einem Kapitalverbrechen, aber es fand nicht automatisch statt. Der Commander der Behörde musste erst die Genehmigung beim Flottenkommando einholen, eben weil das Verzeichnis den Aufenthaltsort von allem enthielt, was der Flotte gehörte. Das waren sensible, gesicherte Daten.


  »Irgendwo müssen wir anfangen«, sagte Avalon. Dann checkte sie den kleinen Computer an ihrem Handgelenk. »Okay, Admiral Zworykin möchte uns nach der nächsten Einsatzbesprechung sehen, damit wir ihn über den Stand der Dinge informieren.«


  Kodiak nickte. »Tatsächlich möchte ich ihn auch sehen. Ich habe eine Menge Fragen, die ich ihm über die Ereignisse am Tag der Flotte stellen will.«


  »Wir müssen vorsichtig sein«, zischte Braben. »Wenn Zworykin hinter allem steckt, wird er ganz genau beobachten, was wir tun, um sicherzustellen, dass wir der Wahrheit nicht zu nahe kommen.«


  »Dem stimme ich zu«, erklärte Avalon.


  Kodiak nickte. »Ja«, erwiderte er, »aber bedenken Sie, dass ich nur ein Analyst bin. Mein Job ist es, Mike zu helfen, zumindest sofern es den Admiral betrifft. Machen Sie sich also keine Sorgen, ich passe auf mich auf.«


  »Okay«, sagte Braben, sah aber nicht sehr glücklich aus. Der Chief auch nicht. Aber warum sollten sie auch?, dachte Kodiak. Die Lage war ernst, das wusste er.


  Und er wusste auch, dass sie wahrscheinlich noch sehr viel ernster werden würde.
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  CAITS KOPF schnellte nach hinten und sie musste husten, als der schwarze Sack weggezogen wurde. Sie nahm ihre Umgebung auf, während sie kalte Luft einatmete.


  Sie saß auf einem Stuhl, die Hände hinter sich gefesselt, mitten in einem höhlenartigen Raum, der so groß war, dass sie zunächst glaubte, sich noch im Freien zu befinden. Sie blickte sich um, konnte aber keine Wände oder eine Decke erkennen. Doch der Boden unter ihren Stiefeln glänzte silbergrau – polierter Beton – und in der Nähe stapelte sich eine Reihe von großen Metallcontainern. Sie hustete erneut und bemerkte, dass das Geräusch metallisch widerhallte. Sie befand sich in einem Lagerhaus, aber sie hatte keine Ahnung, wo. Vermutlich in Salt City, aber ein Lagerhaus sah wie das andere aus, ganz gleich, ob in einem Slum oder in New Orem. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war der Sack und das Stechen in ihrem Nacken. Sie konnten sie überall hingebracht haben. Sie konnte Minuten, Stunden oder Tage bewusstlos gewesen sein.


  Vier Männer hielten sich mit ihr in dem Lagerhaus auf – drei davon in schwarzen Uniformen und mit Masken sowie ein Mann in einem hellen Mantel. Zwei der Männer in Schwarz waren mit kleinen, kompakten Plasmagewehren bewaffnet, der größere Mann zu Caits Linker hatte seines auf sie gerichtet, während der andere es lose herunterhängen ließ. Der dritte hatte seine Arme fest vor der Brust verschränkt. Cait versuchte, sich zu konzentrieren, sich zu sammeln und zu beobachten, alles konnte jetzt hilfreich sein. Es half ihr auch, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie erinnerte sich an ihr Training an der Akademie: Überleben, Ausweichen, Widerstand, Flucht.


  Schätze, dieser Teil fällt unter Widerstand, dachte sie.


  Der Mann in dem hellen Mantel lehnte sich gegen einen der Frachtcontainer. Neben ihm sah Cait ihren Rucksack und die Einzelteile des Scharfschützengewehrs auf einem Stapel kleinerer Frachtkisten liegen. Das Display der Waffe war eingeschaltet, es leuchtete in hellem Blau. Sie hatten also die Logdatei überprüft.


  Der Mann mit den verschränkten Armen – der Anführer der Gruppe, wie sie aufgrund seiner Körpersprache und der Tatsache, dass er als Einziger seine Waffe im Holster trug, schloss – bewegte sich auf sie zu. Cait schob ihren Stuhl so weit wie möglich zurück. Die Beine scharrten über den harten Boden. Es gelang ihr, ihn etwas nach hinten zu kippen, dann stieß sie aber gegen etwas. Cait zog an den Fesseln um ihre Handgelenke, obwohl sie wusste, dass es nutzlos war.


  Und dann waren ihre Hände frei. Cait fiel überrascht von dem Stuhl, landete mit den Knien auf dem Boden und streckte die Hände vor sich aus, um nicht aufs Gesicht zu fallen. Hinter ihr trat ein weiterer Uniformierter vor und klappte ein kleines Messer zusammen.


  »Scheiße«, sagte sie und blickte auf. Der Anführer der Gruppe lachte – die Stimme wurde von der flachen Maske gedämpft, aber sie klang weiblich. Dann zog sie die Maske aus, trat vor und hielt Cait eine Hand hin.


  Cait starrte sie an. Die Frau war älter als sie, vielleicht Ende dreißig, mit langem, zu einem strammen Pferdeschwanz gebundenem schwarzem Haar. Sie lächelte nicht, nicht wirklich, hatte aber eine Augenbraue sowie einen Mundwinkel hochgezogen. Cait ignorierte die angebotene Hand. Stattdessen hockte sie sich hin und rieb sich die Handgelenke.


  Die Frau zog ihre Hand zurück, trat einen Schritt nach hinten und verschränkte die Arme. Sie blickte auf Cait herab, als wäre sie etwas Kleines, aber Interessantes.


  »Wer zur Hölle sind sie?«, fragte Cait, die sich noch immer die Handgelenke rieb. Ihr Hals fühlte sich furchtbar trocken an, sie musste husten.


  »Diese Geheimnistuerei tut uns leid«, sagte der Mann in dem hellen Mantel. »Aber es war wichtig, dass wir Sie in Sicherheit bringen konnten. Sie können mich Glass nennen.« Er zeigte auf die anderen. »Curran, Schwab und Segura.«


  Die Frau, die über Cait stand, neigte den Kopf, sagte aber immer noch nichts. Glass nickte in ihre Richtung. »Und das ist Samantha Flood.«


  Cait zog sich auf den Stuhl hoch. Sie stützte sich auf ihre Arme. Der Nacken schmerzte an der Stelle, an der die Nadel sie gestochen hatte. Und das war nicht alles. In ihrer Brust wuchs ein kleiner Kloß aus Panik. Sie spreizte ihre Finger, krümmte sie und ließ ihre Handgelenke kreisen, während sie sich mit den Ellbogen auf ihren Knien abstützte. Es gab kein Kitzeln, kein Summen. Nichts. Sie besaß keine Kontrolle über ihr Talent, zumindest keine bewusste. Aber es zeigte sich normalerweise in Zeiten des Stresses, in Zeiten der Angst. Jetzt hatte sie Angst. Ganz gleich, wie sehr sie versuchte, ihren Verstand von solchen Gedanken zu befreien, man hatte sie entführt, sie befand sich auf feindlichem Gebiet. Sie hatte Angst. Und sie war allein. Keine Stimme in ihrem Kopf. Keine Macht unter ihrer Haut.


  »Was zur Hölle haben Sie mit mir gemacht?«, fragte sie. »Und wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«


  Dieses Mal sprach Flood. »Es hat eine kleine Planänderung gegeben.« Sie ignorierte Caits Frage. »Wir haben noch mehr Arbeit für Sie.«


  Cait blinzelte, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das war also die Gruppe? Ihre mysteriösen Auftraggeber? Ihre geheimen Kontaktpersonen? Sie sah sich um. Die Uniformen, die Waffen. Sie sahen neu aus oder zumindest gut in Schuss. Nur Glass stach in seinem hellen Mantel heraus. Er war eindeutig ihr Undercovermann. Die anderen – sie waren… organisiert. Sie sahen wie Soldaten aus und waren auch so ausgerüstet.


  Cait gelang es, aufzustehen. Sie schwankte leicht und stemmte die Fäuste in die Hüften, gewillt ruhig zu bleiben. »Ich habe genau das getan, was Sie von mir verlangt haben«, sagte sie und nickte in Richtung der Gewehrteile. »Also, wo ist er?«


  Flood und Glass tauschten einen Blick aus, der länger als ein paar Sekunden dauerte. Cait trat auf Flood zu, fletschte die Zähne und starrte die Frau an. Die beiden Männer mit den Pistolen – Curran und Schwab – hoben ihre Waffen, aber Cait sah, wie Glas ihnen bedeutete, sie wieder zu senken.


  »Wo ist mein Bruder?«, schrie Cait. »Sie haben mir versprochen, mich zu ihm zu bringen!«


  Floods einzige Reaktion auf Caits Ausbruch bestand aus dem Anheben einer Augenbraue. Cait konnte sich gerade noch davon abhalten, der arroganten Schlampe eine zu verpassen. Und warum zur Hölle konnte sie jetzt nicht mit ihm reden? Die Drogen mussten ihre Macht unterdrücken – war es das? Nein, sie hatte von ihrem Bruder schon nicht mehr gehört, seit… seit sie in dem Hochhaus aufgewacht war, wie lange auch immer das jetzt her sein mochte. Sie besaß keine Möglichkeit, das festzustellen.


  Nein, da war noch etwas anderes, eine andere Erklärung für das Schweigen.


  Flood neigte ihren Kopf zur anderen Seite. »Das werden wir«, sagte sie. »Das werden wir.«


  »Wo ist er? Warum ist er nicht hier?«


  »Alles zu seiner Zeit, Ms. Smith«, sagte Glass.


  Cait schüttelte den Kopf. Sie sah sich die Gruppe erneut an. Die Waffen. Die Uniformen. Etwas passte nicht. Sie rieb sich die Stirn. »Was mich angeht, seid ihr ein Haufen Geheimagenten der Flotte, der irgendeine verdeckte Operation am Laufen hat, bei der ich im Mittelpunkt stehe, um den Sündenbock zu geben. Die perfekte Falle…«


  Flood schlug Cait so hart ins Gesicht, dass diese zu Boden ging. Cait keuchte auf, als ihr Steißbein auf den Boden prallte. Der Schmerz überlagerte die Hitze, die sich von einer Seite ihres Gesichts auf die andere ausbreitete.


  »Wenn du mit einer Hohepriesterin sprichst, wirst du Respekt zeigen«, forderte Flood. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verfinstert. Deutlich verfinstert.


  Cait tastete mit den Fingern ihr Gesicht ab. Die Haut war nicht aufgeplatzt, doch es schmerzte höllisch. Aber…


  »Priesterin?«


  Vorsicht!


  Cait blickte sich um. Eine Stimme in ihrem Kopf. Ihr Bruder? Nein, sie war anders, hörte sich anders an…


  Cait blickte auf Glass. Er nickte kaum wahrnehmbar.


  Flood trat vor und überragte Cait.


  »Du folgst jetzt dem Morgenstern«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und winkte in Richtung der anderen. »Das dauert zu lange. Bereitet sie vor.«


  Cait erhob sich. »Auf was vorbereiten?«, fragte sie Floods Rücken.


  Die schwarzverhüllten Männer bewegten sich auf sie zu. Cait wich zurück, bis ihre Beine an den Stuhl stießen. Einer der Männer hielt einen dünnen, silbernen Stab, der wie ein Stift aussah. Oder eine Spritze.


  Caits Blick traf auf Glass. »Auf was vorbereiten?«, schrie sie ihn an. Dann stolperte sie über den Stuhl hinter ihr, wurde aber von Floods Männern gepackt.


  Sie kämpfte und schrie, aber dann spürte sie ein brennendes Stechen im Nacken und danach nichts mehr.
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  »ICH VERTRAUE DARAUF, dass diese Ermittlung mit allergrößter Effizienz geführt wird, Agents.« Admiral Zworykin schritt vor Avalon, Kodiak und Braben auf und ab, die nebeneinander im Büro des Fleet Admirals standen. Kodiak konnte spüren, wie sich Avalon neben ihm sträubte, als ihr Rang und ihre Autorität von diesem arroganten Gockel von einem Oberbefehlshaber direkt vor ihren beiden Mitarbeitern untergraben wurde.


  Kodiak betrachtete stirnrunzelnd den Fleet Admiral. Er gab eine eindrucksvolle Figur ab, die Autorität und Macht ausstrahlte. Sein Rücken war kerzengerade, die Uniform des Psi-Marinekorps spannte sich über seiner Brust, aber Kodiak mochte ihn nicht. Zu dem Schluss war er bereits nach zehn Minuten in dieser Audienz mit dem Mann, den er hier zum ersten Mal traf, gekommen. Man konnte den Admiral nur als »ausdrucksstark« bezeichnen, mit seinem dunklen Haar, den dunklen Augen und dem permanent finsteren Gesichtsausdruck. Avalon hatte ihm und Braben erzählt, was bei der Sitzung des Flottenrats vorgefallen war, als Zworykin seinen Vorgänger in Eigeninitiative abgesägt hatte. Sein Verhalten war arrogant, wenn nicht sogar eingebildet gewesen. Kodiak dachte, er würde diese Züge auch heute im Benehmen des Fleet Admirals sehen, doch er zeigte nur eine brennende Ungeduld und Verärgerung.


  Dadurch, dass er sich bereits an seinem ersten Tag im Amt mit einer Krise historischen Ausmaßes konfrontiert sah, war er natürlich in eine außergewöhnliche, stressvolle Situation geraten. Seine Amtsübernahme hatte er erst vor wenigen Stunden in einer öffentlichen Rede verkündet. Kodiak konnte nur vermuten, in welchen bürokratischen Albtraum der Admiral da geraten war.


  Kodiak verlagerte sein Gewicht. Die hinter seinem Rücken verschränkten Finger presste er so fest zusammen, dass es wehtat. Es sei denn, dachte er, dass Zworykin dahintersteckte. In diesem Fall wären das Aufplustern und die Verärgerung ein Bluff zu seinen Gunsten. Kodiak fragte sich, was Zworykin gerade gemeint hatte. Eine schnelle Ermittlung… nur die militärische Standardeffizienz oder wollte er alles unter den Teppich kehren?


  Wenn er hinter allem steckte, würde er einen Plan haben, um den Ermittlungen der Behörde zu begegnen. Die Räder würden sich bereits drehen.


  Kodiak fragte sich, wie viel Zeit ihm wirklich blieb, um dieses Verbrechen aufzuklären. Anderseits besaßen sie einen Vorteil, da Kodiaks Status ihn aus den Akten heraushielt. Bei allem, was er untersuchte, würde er keine Spuren hinterlassen. Es war nur folgerichtig, anzunehmen, dass Zworykin selbst die Ermittlung beobachten würde, um ihr voraus zu bleiben. Aber mit Kodiak – der jetzt Avalons anonymer beratender Analyst war – besaß die Behörde einen entscheidenden Vorteil.


  Wenn der Admiral dahintersteckte.


  Kodiak blickte nach links. Das Büro besaß eine große Fensterfront, durch die man den Hauptstadtkomplex der Flotte und die zentralen Viertel New Orems überblicken konnte. Die strahlende Morgensonne schien herein und warf ein langes, helles Rechteck auf den Boden zwischen den dreien und dem Admiral. Kodiak betrachtete es und überlegte, wie passend es die Barriere zwischen der Ermittlung und dem Kopf der Flotte repräsentierte. Kodiak sah zu Avalon, die neben ihm stand. Ihr rotes Haar fing das Sonnenlicht ein und ließ ihre Silhouette glühen.


  »Natürlich Sir«, sagte der Chief. »Die Behörde wird alle verfügbaren Ressourcen einsetzen. Special Agent Braben erhält freie Hand. Analyst Amell ist ein Spezialist, den wir zur Unterstützung hinzugezogen haben.«


  Kodiak spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Amell war seine neue Tarnidentität – die Behörde verfügte über Hunderte dieser vorbereiteten, mit langen und frei erfundenen Lebensläufen ausgestatteten Biografien, die überall in den Flottenaufzeichnungen verstreut waren. Der Rat des Flottenkommandos wusste natürlich davon und Kodiak war sich sicher, dass der militärische Arm ein ähnliches Programm hatte. Aber für Zworykin gab es keinen Grund, misstrauisch zu sein, keinen Grund, Avalon nicht zu glauben.


  Zworykin hielt inne. Er musterte Kodiak von oben bis unten, gab ein Hmm von sich und stellte sich ans Fenster. Er blickte für einen Moment hinaus auf die Stadt und blinzelte ins Licht.


  Dann sagte er, ohne sich umzudrehen: »Ihre Vermutungen sind verständlich, aber Ihre Theorie zweifelhaft.«


  Kodiak wechselte erst einen Blick mit Avalon, dann mit Braben. Er musste schweigen, um seiner Rolle als Berater gerecht zu werden, aber die Bemerkung des Admirals überraschte ihn. Bisher hatten sie gar keine bestimmte Theorie vorgetragen, aber es schien, als wäre Zworykin bereits misstrauisch.


  Was war das hier also? Ein doppelter Bluff? Der wohlüberlegte Protest des Schuldigen? Oder war Zworykin unschuldig und sagte einfach die Wahrheit.


  Braben, der offizielle Leiter der Ermittlung, atmete tief durch. »Es waren also nicht Sie, der die Opposition eliminiert hat?«


  Kodiak zuckte zusammen. Er hätte es vielleicht etwas anders formuliert. Er blickte Avalon an. Sie erwiderte den Blick fragend.


  Zworykin wandte sich mit einem schwachen Lächeln auf dem Gesicht vom Fenster ab und stellte sich Braben. »Ich habe die Opposition bereits eliminiert, als ich Admiral Sebela seines Amts enthob. Er hat die Flotte im Stich gelassen, Agent. Vergessen Sie das nicht. Was ich getan habe, habe ich für uns alle getan. Wir können uns keine weiteren Fehlschläge erlauben, keine weiteren Experimente wie das Schattenprotokoll. Ein Wechsel war unabdingbar und kam keinen Augenblick zu früh.« Er trat mit hoch erhobenem Kopf einen Schritt nach vorne. »Aber ich habe nichts mit Sebelas Tod zu tun.«


  Kodiak kratzte sich an der Wange. Er sah Braben an, der nickte und damit dem »beratenden Analysten Amell« die Erlaubnis erteilte, zu sprechen.


  »Aber Sir«, sagte Kodiak. »Admiral Sebela töten zu lassen, war doch zumindest zweckdienlich? Dadurch besteht kein Risiko, dass er Unterstützer um sich schart, um Sie wieder aus dem Amt zu drängen. Seine Fraktion wurde ins Chaos gestürzt, was nur der Stärkung Ihrer eigenen treuen Anhänger dient.«


  Kodiak hielt den Atem an. War er zu weit gegangen? Vielleicht. Aber jetzt war nicht die Zeit für Samthandschuhe. Zworykin hatte es sich selbst zuzuschreiben. Warum ihn also nicht geradeheraus damit konfrontieren?


  Zworykin lachte und drehte sich wieder zum Fenster. Er zeigte auf das ausgedehnte New Orem. »Wie ich bereits sagte, Agent, Ihre Vermutung ist verständlich. Sogar logisch. Das Attentat auf Sebela wirkt sich auf meine eigene Position vorteilhaft aus. Diese Tatsache kann ich nicht bestreiten. Aber ich habe keinerlei Verbindung zu dem Mord. Der Attentäter, der entweder alleine oder im Auftrag einer anderen Gruppierung gehandelt hat, ist irgendwo dort draußen.« Zworykin zeigte aus dem Fenster.


  In diesem Moment zersplitterte es und die gesamte Fensterwand explodierte nach innen.


  Kodiak schreckte zurück und wandte sich instinktiv von dem Glasregen ab, der das Büro erfüllte. Als er sich umdrehte, sah er, wie Avalon auf Braben zusprang, aber während er rumgerissen wurde, schnitt ein Glassplitter durch den Ärmel seines Anzugs und hinterließ eine rote Spur. Kodiak zog den Kopf ein und duckte sich mit dem Rücken in Richtung der Explosion, während Hunderte von Splittern auf seiner gepanzerten Weste einschlugen. Er schob sich seitwärts zu den anderen beiden und dachte, er könne sie vielleicht schützen… aber dann war es vorbei. Braben und Avalon hockten auf dem Boden. Kodiak stand über ihnen, als ein heftiger Windstoß Rauch, Glasstaub und kleine Plastiformstücke vom Schreibtisch des Admirals um ihn herum aufwirbelte. Er konnte hören, wie Avalon bereits in das Mikrofon unter ihrem Kragen sprach. Gleichzeitig sprang die Tür auf und zwei Marinewachen stürmten mit erhobenen Waffen herein. Ein Alarmsignal heulte auf, aber es wurde fast vollständig vom Tosen des Windes übertönt.


  »Hier spricht Commander Avalon, L, eins drei neun zwei null. Leiten Sie eine vollständige Sicherheitsabsperrung des Hauptstadtkomplexes ein. Niemand kommt rein und niemand kommt raus. Bestätigen bitte.«


  Kodiak wirbelte herum, er befürchtete das Schlimmste. Und er behielt recht.


  Zworykin lag vor seinem Schreibtisch auf dem Rücken. Die Augen geöffnet starrte er an die Decke und an seinem Gesicht rann eine lange Blutspur herunter. In der Mitte seiner Stirn befand sich ein schwarzer Kreis. Die Blutlache unter Zworykins Kopf breitete sich aus, während Kodiak zusah.


  Die Marines schoben Kodiak zur Seite und überprüften Zworykins Körper. Kodiak spürte Brabens Hand auf der Schulter.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Agent mit erhobener Stimme, damit Kodiak ihn hören konnte.


  Er nickte und drehte sich Avalon zu. Der Chief hatte die Staser-Pistole gezogen, stand an der Wand und spähte hinaus, während sie mit dem anderen Arm ihr Gesicht schützte.


  Kodiak lief zu ihr hinüber.


  »Ich schätze, das beweist seine Unschuld«, sagte sie. Sie gestikulierte mit ihrer Waffe. »Der Schütze muss sich irgendwo dort drüben befunden haben.«


  Kodiaks Blick folgte der angedeuteten Linie. Der Hauptstadtkomplex war eine komplizierte Ansammlung aus Gebäuden, darunter sehr niedrige Häuser ebenso wie einige der höchsten Wolkenkratzer von New Orem, die einen beträchtlichen Teil der Immobilien der Stadt ausmachten. Das Büro des Fleet Admirals zeigte nach Westen, hinaus auf den Flottenfriedhof, der einen weiten grünen Fleck zwischen den Gebäuden bildete und sich bis zum Horizont erstreckte. Andere Gebäude des Hauptstadtkomplexes waren um beide Seiten des Büroblocks angeordnet, in dem sie sich befanden. Sie umstanden einen Platz auf Straßenniveau. Direkt gegenüber dem Büro befand sich ein großes, weites Gebäude mit flachem Dach.


  Kodiak blickte zurück auf Zworykins Leiche. Die Richtung, in die es ihn geschleudert hat, der Winkel des zersplitterten Glases auf dem Büroboden, das alles zeigte, dass Avalons Schätzung ziemlich gut war.


  Weitere Marines rannten zusammen mit medizinischem Personal in das Büro, das innerhalb kürzester Zeit gefüllt war. Avalon begann, Befehle zu erteilen.


  Kodiak zog Braben zur anderen Seite, unter ihren Schuhsohlen knirschte Glas.


  »Was glaubst du, Kodiak?«


  »Ich glaube, dass es vielleicht nicht Zworykin war, aber doch ein Insiderjob.« Er zeigte auf das Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite.


  Braben nickte. »Ohne Flottenzugang hätte niemand dieses Dach betreten können.«


  Kodiak spürte, wie seine Kräfte nachließen, die Nachwirkungen eines massiven Adrenalinschubs. Denn … heilige Scheiße, was ging hier vor? Jetzt waren zwei Fleet Admirals tot. Kodiak blickte auf Zworykins Leiche, die von Marines und medizinischem Personal umgeben war. Er fühlte sich benommen… die Überraschung, der Schock. Gott, das war…


  Zwei Fleet Admirals waren tot?


  Zwei Fleet Admirals waren tot.


  Mein Gott.


  Wer wäre als Nächstes dran? Denn das hier war garantiert der Auftakt zu etwas Großem. Das erste Attentat hatte sie bereits ins Chaos gestürzt, aber das hier war… ohnegleichen.


  Die Flotte wurde angegriffen.


  Und es war an ihm, Braben und dem Chief, alles aufzuklären. Aber nicht nur das, sie mussten die Flotte beschützen. Wer immer auf Zworykin folgte, würde jetzt das nächste Ziel sein.


  Und… was war mit ihnen? Wenn es ein Insiderjob war, wenn man Zworykin beobachtet hatte – bedeutete das etwa, dass das Ermittlerteam auch zur Zielscheibe wurde? Das waren zu viele Überlegungen und zu viele Möglichkeiten. Gott, welches Motiv steckte hinter all dem?


  Kodiak machte auf dem Absatz kehrt und sah sich im Zimmer um, während er sich mit der Hand durchs Haar fuhr. Auf der anderen Seite sprach Commander Avalon mit zwei Uniformierten, die eindeutig zu Zworykins Stab gehörten. Sie hielt noch immer den Staser in der Hand. Der Anblick veranlasste Kodiak, mit der Hand über seine eigene Waffe am Gürtel zu streichen. Er sah auf seine Brust hinab, die mit Glasstaub bedeckt war. Aber seine Weste hatte ihn geschützt. Dann fiel ihm ein, was er gesehen hatte – Braben beobachtete die Menge um Zworykins Leiche, die hinter Marines und Sanitätern verborgen war.


  »Hey«, sagte Kodiak. Braben drehte sich um. Kodiak zeigte auf seinen Arm. »Das muss behandelt werden.«


  Braben hob den Arm, seine Augen weiteten sich, als hätte er die Verletzung bisher noch nicht bemerkt. »Oh Scheiße. Verdammt!«


  Kodiak nickte zur Tür. »Lass das in Ordnung bringen. Wir bleiben hier – wir treffen uns dann im Büro.«


  »Alles klar«, erwiderte Braben, der bereits Richtung Ausgang ging. Er nickte dem Chief zu, als er sie passierte. Sie bestätigte sein Nicken, befand sich aber noch im Gespräch. Während Kodiak zusah, wie Braben das Zimmer verließ, blickte der Chief zu ihm. Sie schüttelte den Kopf.


  Kodiak seufzte. Verdammt, er hatte recht. Die Lage wurde noch sehr viel ernster.
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  WACH AUF, Schwester.


  Cait holte Luft und blinzelte, aber sie sah nichts als endlose Dunkelheit.


  Komm schon, du schaffst das. Wach auf!


  Vielleicht schlief sie noch. Vielleicht war sie tot. Vielleicht war sie tot und träumte und der Grund, warum sie die Stimme ihres Bruders in ihrem Kopf hören konnte, war, dass er auch tot war.


  Du bist nicht tot.


  Na dann. Sie blinzelte und riss die Augen weit auf, aber die Dunkelheit blieb. Sie hatte einen komischen Geschmack im Mund. Sauer. Verrottet.


  Ich bin auch nicht tot.


  Ich weiß. Ich weiß. Ichweißichweißichweißichweißichweiß.


  Dann wach verdammt noch mal auf, Caitlin Smith. Du musst verschwinden. Jetzt!


  Caitlin Smith. Er sagte das in diesem bestimmten frechen Tonfall, den ihre Eltern benutzt hatten, wenn sie in Schwierigkeiten steckten, als sie noch jung waren, so wie es alle Eltern der Welt taten. Damals, als die Welt noch voller Leben, Farben und Licht gewesen war. Jetzt gab es nichts außer dieser Leere. Der Abwesenheit von allem.


  Sie haben dich unter Drogen gesetzt. Das ist heftiges Zeug, aber du wirst dich bald besser fühlen. Du musst verschwinden.


  Sie fragte sich, wo er gewesen war und warum er ihre Rufe nicht beantwortet hatte, ihre Hilferufe.


  Ich weiß. Es tut mir leid. Aber manchmal… ist es, als würde eine Barriere zwischen uns bestehen. Als würden sie mich isolieren und von der Außenwelt abschneiden. Es tut mir leid. Aber es ist Zeit, zu verschwinden. Jetzt.


  Cait seufzte. Sie atmete tief ein, irgendwie zu tief, da ihre Lungen schmerzten. Es war auch zu laut. Laut genug, um die Aufmerksamkeit der Person – wer immer sie auch war –, die neben ihr stand, zu erregen. Die sanfte Dunkelheit füllte sich mit dem Getrampel schwerer Stiefel auf hartem Boden. Dann wurde die Dunkelheit von einem hellen weißen Licht ersetzt, als der schwarze Sack von ihrem Kopf gezogen wurde.


  Glass blickte auf Caits Gesicht herab, während er den Sack in seiner Hand zerknüllte. Er bewegte sich von ihr weg und Cait wurde von dem hellen Licht geblendet, das direkt über ihr hing.


  »Es tut mir leid«, sagte Glass, irgendwo links von ihr. Dann hörte sie weitere Schritte, und jemand beugte sich über sie. Caits Augen brauchten einen Moment, bis sie sich auf die neue Person eingestellt hatten, die das Licht verdeckte. Ihr Umriss verwandelte sich in die harten Züge der Hohepriesterin Flood.


  In Caits Verstand sagte ihr die Stimme ihres Bruders, dass sie es tun könne. Dann war es still und alles, was Cait hören konnte, war ihr eigener rasselnder Atem.


  Unter Drogen gesetzt. Man hatte sie schon wieder unter Drogen gesetzt und ihr einen Sack über den Kopf gezogen. Cait drehte ihren Kopf vom Licht weg und merkte, dass ihr das half, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie wusste jetzt, dass sie nicht für Floods Gruppe arbeitete. Nicht so, wie sie es am Anfang gesagt hatten, als sie in dieser Nacht an der Akademie Kontakt mit ihr aufgenommen hatten. Cait war alleine in ihrem Quartier gewesen, als die Nachricht auf ihrem persönlichen Kommunikationskanal einging – ganz ohne Absender, was unmöglich war. Und jede darauffolgende Nacht kam eine weitere, zwei Wochen lang, bis sie sie nicht mehr ignorieren konnte. Sie wussten Dinge. Dinge über sie. Über ihren Bruder.


  Darüber, was mit ihm passiert war. Was wirklich mit ihm passiert war. Und darüber, was die Flotte tat. Worum es in diesem Krieg wirklich ging. Gegen wen sie wirklich kämpften.


  Und was sie dagegen tun konnte, wenn sie sich ihnen nur anschloss.


  Aber so war es nicht gewesen, oder? Nein. Sie hatten sie ganz einfach benutzt. Und wie eine Närrin hatte sie es nicht gemerkt, bevor es zu spät war. Wie eine Närrin hatte sie sich der Gruppe angeschlossen, war eine von ihnen geworden. Sie hatte ihre Familie verlassen, ihre Ausbildung und ihr altes Leben – alles –, nur weil sie dachte, sie würde etwas bewegen. Denn die Geheimnisse der Flotte waren zu groß und die Menschen mussten von ihnen erfahren. Ansonsten würden Millionen Menschen grundlos sterben und das musste aufhören.


  Sie hatten ihr versprochen, sie würden das zusammen tun. Und jetzt lag sie hier in einem dunklen Loch irgendwo in den Ruinen von Salt City. Weil sie gelogen hatten. Weil sie der Morgenstern waren. Und nichts, was der Morgenstern sagte, entsprach der Wahrheit. Nichts.


  Cait wollte schreien, aber ihre Stimmbänder rieben nur aneinander und sie seufzte atemlos. Von der anderen Seite hörte sie ein klickendes Geräusch, wie von Metall auf Metall. Cait drehte den Kopf in diese Richtung und ein kleiner Metalltisch erschien in ihrem Blickfeld. Auf ihm lagen metallene Instrumente. Viele Instrumente. Sie sahen medizinisch aus. Chirurgisch.


  Cait holte verzweifelt Luft und versuchte mit aller Kraft, ihren Kopf anzuheben. Aber er bewegte sich nicht und ihr wurde klar, dass er über der Stirn festgeschnallt war – lose genug, um ihn nach links und rechts zu drehen, aber mehr nicht. Sie lag festgebunden auf einem Tisch. Sie legte sich zurück und schloss die Augen. Ihr Kopf klärte sich weiter und die Wirkung der Drogen ließ nach. Sie atmete gleichmäßig. Vielleicht würde ihr Talent zurückkehren. Vielleicht würde es ihr helfen. Sie hielt den Atem an, entschlossen, mit all ihrer Energie dieses Summen, das elektrische Prickeln auf ihrer Haut zu spüren.


  Aber da war nichts.


  Cait atmete aus und leckte sich über die trockenen Lippen. Dann drehte sie den Kopf wieder, um Flood an dem anderen Tisch zu beobachten. Cait versuchte erneut, zu sprechen.


  »Wo ist mein Bruder?«, brachte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Die Anstrengung löste ein Pochen in ihrem Kopf aus, Sterne kreisten durch ihr Sichtfeld.


  »Sie werden ihn bald sehen«, versicherte Glass, der irgendwo stand, wo sie ihn nicht sehen konnte. Cait dreht ihren Kopf wieder nach links, aber alles, was sie hinter sich sah, war ein Stück seines hellen Mantels. Flood hatte noch nichts gesagt. Cait konnte nicht beurteilen, wer in der Gruppe das Sagen hatte – es schien, als wäre es Flood, die sich selbst als Hohepriesterin bezeichnete. Aber Glass wirkte sehr gesprächig und viel entspannter. Er schien nicht so recht ins Bild zu passen, war das genaue Gegenteil der leicht zu kränkenden und aufbrausenden Flood. Vielleicht war es nur eine Guter-Cop-Böser-Cop-Masche.


  Und vielleicht steckten sie auch hinter der Stimme ihres Bruders. Glass besaß offensichtlich Psi-Fähigkeiten. Vielleicht fälschten sie seine tote Stimme, um sie zu manipulieren.


  Nein, Schwester, es ist okay. Das bin wirklich ich.


  Cait spannte sich an.


  Antworte nicht. Sie können mich nicht hören, aber vielleicht können sich dich hören. Ich bekomme nur etwas Unterstützung, das ist alles. Das ist alles Teil des Plans. Mach dir also keine Sorgen.


  Cait konzentrierte sich auf ihre Atmung. Ein und aus. Ein und aus.


  Weißt du noch, wie ich damals auf den Baum im Vorgarten geklettert bin und du mir gesagt hast, ich solle es nicht tun, ich es aber trotzdem tat? Du hattest recht. Denn ich bin weit oben auf einem Ast ausgerutscht, runtergefallen und habe mir den Arm gebrochen. Wir sind dann beide im Krankenhaus gelandet, weil Mama uns beide unter dem Baum mit gebrochenen Armen gefunden hat. Wir mussten ihr sagen, dass wir beide auf den Baum geklettert und runtergefallen seien, weil es keine Erklärung dafür gab, dass wir beide verletzt waren.


  Tylers Stimme füllte Caits Kopf wie warmes Morgenlicht. Er war es, er musste es sein. Seine Stimme war keine Fälschung. Er lebte wirklich. Was bedeutete, dass ihre Entführer die Wahrheit sagten.


  Cait kniff die Augen zusammen. Tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Der Morgenstern verfolgte einen wahnhaften Glauben. So viel wusste sie. Alles, was sie über die Flotte und den Krieg gesagt hatten, war gelogen. Ihr Weltbild befand sich sehr weit im Reich der Fantasie. Aber über ihren Bruder sagten sie die Wahrheit. Und wenn ihm das, was sie behaupteten, wirklich zugestoßen war, was bedeutete das dann für den Rest ihrer Behauptungen?


  Hatten sie tatsächlich recht?


  Cait öffnete die Augen und zog stark genug an den Fesseln ihrer Handgelenke, um am Tisch zu rütteln. Floods Gesicht erschien wieder schwebend über ihr.


  »Zeit für deine nächste Aufgabe«, sagte sie. »Und für die glorreiche Zukunft, die dich erwartet.« Flood schürzte die Lippen, während sie auf Cait herabsah, als warte sie auf eine Antwort.


  Da war sie. Die Verrücktheit. Der Morgenstern bestand aus durchgeknallten Fanatikern. Und Samantha Flood war ein Paradebeispiel.


  »Glorreiche Zukunft?«, flüsterte Cait. »Sie sind eine wirklich durchgeknallte Schlampe.«


  Cait zuckte zusammen und wartete auf den schmerzenden Schlag, der sicher folgen würde, wenn das unbeherrschte Temperament der Hohepriesterin mit ihr durchging. Aber Flood lachte nur.


  »Du wirst es früh genug verstehen.« Dann verschwand sie aus Caits Blickfeld.


  Der Tisch bewegte sich plötzlich und der Raum rotierte langsam gegen den Uhrzeigersinn, als würde der Tisch, auf dem Cait festgeschnallt war, durch einen summenden Elektromotor umgedreht. Cait kämpfte mit animalischem Instinkt gegen die Fesseln – Kampf oder Flucht. Neben ihr stand Glass mit den Wachhunden und sah zu. Sie erblickte einen weiteren Tisch mit dicken und dünnen Kabeln, die von irgendwelchen Geräten wegführten.


  Der Tisch stoppte ruckelnd und sie blickte auf den Boden, der mit glänzendem, kunststoffartigem Belag und weiteren Kabeln bedeckt war. Sie spürte, wie sich der Gurt um ihre Stirn anspannte und ihr die Fähigkeit nahm, den Kopf zu drehen. Ein frischer Adrenalinschub befreite ihre Sinne von den Wirkungen der Droge. Ihr wurde bewusst, dass hinter ihrem Kopf und dem Nacken eine Öffnung im Tisch war, die von ihrem Hinterhauptbein bis zur Mitte ihrer Schulterblätter reichte.


  Jetzt wusste sie, worauf sie sich befand – einem Operationstisch, in der Art, wie ihn die Flotte benutzte, um direkten Zugang zum zentralen Nervensystem der Psi-Marines zu erhalten. Aber sie befand sich nicht in einem medizinischen Zentrum der Flotte. Die Ausrüstung musste gestohlen sein oder jemand hatte eine ziemlich gute Kopie gebaut.


  Cait kämpfte gegen die Fesseln, aber mit dem Kopf nach unten zu hängen, raubte ihr die Orientierung. Je mehr sie sich anspannte, desto schwindeliger fühlte sie sich.


  »Lasst es uns hinter uns bringen«, hörte sie Glass sagen. Cait schrie protestierend auf, schleuderte den Schweinen, die ihr das antaten, jedes Schimpfwort entgegen, das sie kannte. Dann spürte sie, wie etwas Kaltes auf ihren Nacken gelegt wurde. Anschließend etwas sehr Spitzes und einen unfassbaren Schmerz – schließlich wurden der Raum und alles darin dankenswerterweise erneut von endloser sanfter Schwärze ersetzt.
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  DAS GROSSRAUMBÜRO der Behörde war noch voller als zuvor, falls das überhaupt möglich war, dachte Kodiak. Er stand im Hintergrund, um seine Arbeit zu begutachten. Auf der einen Seite des Raums hatte er eine neue Einsatztafel an seinen Schreibtisch geschoben – der Bademantel aus seinem Unterschlupf hing noch über der Rückenlehne seines Stuhls. Die Tafel bestand aus durchsichtigem Material, war vier Meter breit und zwei Meter hoch. Darauf konnte er alle Informationen wie mit einem Holodisplay abrufen. Aber mit einer richtigen Tafel konnte er etwas machen, was mit einem Holodisplay nicht möglich war: Sachen anheften. Kodiak kam sich etwas altmodisch vor, aber scheiß drauf, so arbeitete er am liebsten.


  Die Flotte steckte in Schwierigkeiten. Großen Schwierigkeiten. Und zwar von dem Moment an, in dem ihr Anführer Sebela vor Millionen von Zuschauern auf dem Flottenfriedhof gefallen war. Aber jetzt, wo auch sein Nachfolger ausgeschaltet worden war, fühlte sich die Arbeitsatmosphäre in der Behörde an, als könnte sie jeden Augenblick in pure Panik umschlagen. Die Arbeit half – auch Kodiak, der sich in sie vergrub und gefährlichen oder ängstlichen Gedanken nicht gestattete, sein Urteilsvermögen zu beeinträchtigen.


  Aber als er sich mit verschränkten Armen umdrehte, um über das Büro zu blicken, fühlte er sich besser. Der Raum brodelte vor Anspannung und Stress, während Dutzende von Agents fieberhaft daran arbeiteten, die stadtweite Fahndung zu koordinieren und die Berichte zu sortieren, die von den ermittelnden Marines und Agents hereinkamen. Außerdem analysierten sie die Daten vom Tatort und untersuchten die forensischen Spuren.


  Aber Anspannung und Stress waren gut. Wenn man keine Angst vorm Versagen hatte, dann stimmte etwas nicht. Kodiak ging zurück an seinen Schreibtisch. Das Holodisplay, das darüber schwebte, zeigte einen ganzen Stapel ungelesener Nachrichten. Kodiak setzte sich hin und wühlte sich durch die dringendsten.


  Hauptsächlich Berichte über die Absperrung der Stadt. New Orems Straßen wimmelten nur so von Marines, die jedes Haus durchsuchten. Die Stadt war komplett abgeriegelt, niemand kam rein, niemand kam raus, alle Straßen und Tunnel waren gesperrt, Flugzeuge durften nicht starten und der öffentliche Weltraumhafen war geschlossen. Nur die Weltraumhäfen der Flotte arbeiteten so weit wie nötig weiter. Immer mehr Marines kamen an und lebenswichtige Nachschublieferungen wurden automatisch verschickt. Die Frachtarbeiter überprüften und scannten jede Lieferung von Hand, bevor sie in den Orbit und zu den Sprungraumeintrittspunkten der Erde flogen.


  Die Abriegelung selbst war relativ einfach durchzusetzen gewesen, sie folgte einem standardisierten Ablauf aus Prozeduren und Befehlen, die man infolge der Spinnenangriffe auf die Erde vor vierzig Jahren etabliert hatte. Das war das einzige Mal gewesen, dass der Krieg das Herz der Flotte erreicht hatte. Der Überraschungsangriff hatte den Mond und die Südhalbkugel der Erde zerstört. Das war vor Kodiaks, Brabens und Avalons Geburt passiert, aber im Büro gab es noch Agents, die sich gut an diesen Tag erinnerten. Die zackigen Bruchstücke des Mondes verblieben danach noch für ein Jahr am Himmel – ein schreckliches Mahnmal für die Millionen von Toten und eine Erinnerung an das, wofür die Menschheit kämpfte: ihr eigenes Überleben. Nach einem Jahr hatte das Hollywood Minen-Konglomerat sie abgebaut. Um die Erde vor den verheerenden Auswirkungen auf die Gezeiten zu bewahren, hatte die Flotte eine Reihe von Gravitationsplattformen installiert, die den Planeten in einer Höhe von zweihundertfünfzigtausend Kilometern umkreisten.


  Und jetzt mussten sie sich einem weiteren Konflikt stellen. Dort draußen auf den Kriegswelten und in der Tiefe des Alls griff die Flotte die Spinnen an. Hier auf der Erde hatte man das Herz der Flotte herausgerissen und damit die größte Krise in ihrer Geschichte ausgelöst.


  Kodiak spürte, wie diese stets präsente Anspannung in seiner Brust zunahm. Nicht nur ein Admiral war tot, sondern zwei. Das musste der Beginn von etwas sehr viel Größerem sein, einer Verschwörung, um die gesamte Flotte zu vernichten. Und dann würden die Spinnen wirklich gewinnen, was dieses Mal nicht nur für die Südhalbkugel das Ende bedeuten würde.


  Kodiak schloss den neuesten Bericht, stand auf und ging zurück zur Tafel. Er tippte auf die Oberfläche und brachte ein Bild von Zworykins Leiche, die im Büro des Fleet Admirals lag, auf den Schirm. Das Gesicht nach oben gerichtet, die Augen geöffnet, ein schwarzer Kreis auf der Stirn und eine Blutlache, die sich unter ihm ausbreitete. Der Plasmabolzen des Attentäters, der die Fensterfront zerschlagen hatte, hatte sein Opfer mit chirurgischer Präzision getroffen. Genau wie bei Sebela auf dem Flottenfriedhof. An ballistischen Beweisen mangelte es an beiden Tatorten – der Schütze war ein Profi und hatte eine seinen Fähigkeiten entsprechende Waffe benutzt –, dementsprechend fiel der Waffenbericht kurz aus. Beide Männer waren mit der gleichen Waffe getötet worden, so viel stand fest.


  Kodiak runzelte die Stirn und tippte wieder auf die Tafel. Neben dem Bild von Zworykin erschien eines seines Vorgängers. Anders als das Tatortfoto war es das offizielle Flottenfoto von Sebela, auf dem der Fleet Admiral in einer Dreivierteldrehung in die Kamera blickte, auf seinen Lippen lag ein leichtes Lächeln. Es gab zahlreiche Bilder vom Flottenfriedhof. Kodiak hatte sie sich alle angesehen, aber er sah keinen Grund, den Vorgang zu wiederholen.


  Kodiak schob die beiden Bilder in eine Ecke und zog so lange an ihnen, bis sie ungefähr dieselbe Größe hatten. Dann griff er nach dem Stift, der auf der schmalen Ablage entlang der Unterseite der Tafel lag. Unter die beiden Bilder schrieb er in leuchtend grünen Großbuchstaben SCHATTENPROTOKOLL und unterstrich es.


  »Glaubst du, dass das wichtig ist?«


  Kodiak drehte sich zu dem näher kommenden Braben um, der zwei dampfende Kaffeetassen trug. Eine hielt er Kodiak hin, dann wechselte er die zweite Tasse in die andere Hand und streckte seinen verletzten Arm.


  »Wie fühlst du dich?«


  Braben nippte an seinem Kaffee und winkte ab. »Wird langsam besser, mein Freund.« Er zeigte mit dem Zeigefinger auf die Tafel. »Also…«


  Kodiak zuckte mit den Schultern. »Ist es wichtig? Ja. Nein. Vielleicht. Was immer das Schattenprotokoll ist, es hat einige wichtige Leute in Panik versetzt.«


  Braben nippte erneut an seinem Kaffee. »Genug, um Fleet Admirals auszuschalten?«


  Kodiak tippte mit seinem Stift gegen die Tafel. »Wir können es nicht ausschließen. Sebela verkündet das Scheitern eines großen Projekts, das ein großes, altes Geheimnis ist. Zworykin nutzt diesen Moment der Schwäche, um seine Leute in Position zu bringen und das Kommando zu übernehmen. Dann werden sie beide nacheinander umgebracht. Könnte Zufall sein…«


  »Oder zusammenhängen.«


  »Richtig.«


  Braben hockte sich auf die Kante des nächsten Schreibtischs. Kodiak sah zu, wie sein Partner auf die Bilder der Operationstafel starrte.


  »Wenigstens bedeutet es, dass es nicht Zworykin war.«


  Kodiak runzelte die Stirn. »Außer, es ist etwas schiefgegangen und die Leute, mit denen er zusammengearbeitet hat, haben entschieden, dass auch er ein Risiko darstellt.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, ich weiß es nicht.«


  Braben tippte an die Tafel und holte Befehle und Menüs an die Oberfläche. Kurz darauf wurden neben den beiden Bildern Dutzende Items dargestellt: eine schematische Karte des Friedhofs, Fotografien des Podiums und der Tribüne dahinter aus fünf verschiedenen Blickwinkeln und Entfernungen, eine schematische Karte des Hauptstadtkomplexes und Fotografien der Außenanlagen, inklusive einiger Bilder vom Dach des Gebäudes, das dem Büro des Fleet Admirals gegenüberstand, aus der vermutlichen Perspektive des Schützen, eine Karte von New Orem, ein Raster, das so dicht vollgepackt war, dass es mehr wie ein abstraktes Kunstwerk aussah, Listen und Fotos von hochrangigen Flottenoffizieren, von denen manche rot umrandet waren – jene, die loyal zu Zworykin standen –, und einige in Blau, die zu Sebelas innerem Kreis gehörten.


  Kodiak trank seinen Kaffee aus und zuckte ob der Hitze zusammen, während er die Daten betrachtete. Alles, was sie über den Fall wussten, befand sich dort vor ihnen. Wenn sie nur die Verbindungen sehen könnten, um das Puzzle zusammenzusetzen.


  Dann tippte er auf den Bauplan des Gebäudes, das gegenüber dem privaten Büro des Fleet Admirals stand. »Ohne eine Freigabe hätte der Schütze unmöglich Zugang zum Dach bekommen können.«


  Braben nickte. »Wir durchforsten gerade die Sicherheitslisten und befragen jeden, der Zugang zum Gebäude hatte, bis runter zum Reinigungs- und Wartungspersonal. Aber wir müssten uns jetzt wirklich das Flottenverzeichnis ansehen. Das wäre eine große Hilfe.«


  Kodiak blickte über Brabens Schulter. »Da wir gerade davon reden«, sagte er, während Commander Avalon auf sie zuging. Auf ihrem Gesicht lag ein finsterer Ausdruck. Kodiak nahm Haltung an und fragte sich, welche schlechten Neuigkeiten sie von ihrem Notfallmeeting mit dem Flottenrat mitbrachte.


  »Gentlemen«, sagte sie.


  »Also, wie ist es gelaufen?«, fragte Kodiak.


  »So gut wie erwartet. Da Zworykin und Sebela tot sind, haben sie eine Notstandsermächtigung in Kraft gesetzt. Commander Hammerstein wurde zum Admiral befördert – er, Admiral Laverick und Kommandant Vaughn bilden ein Triumvirat, das die Flotte befehligen wird, bis die Situation geklärt ist. Es wurde über die Lichtgeschwindigkeitslinks verkündet, eine offizielle Stellungnahme für die Öffentlichkeit ist in einer Stunde angesetzt.«


  Kodiak nickte. Das war zumindest gut. Die Öffentlichkeit brauchte eine schnelle Zusicherung – sie musste sehen, dass die Flotte die Situation im Griff hatte. Es musste zumindest nach außen hin wirken, als habe man es unter Kontrolle.


  »Das macht drei neue Ziele für den Schützen«, sagte Braben und blickte Avalon an. Er zeigte auf die Tafel. »Wir wissen nicht, wer dahintersteckt – kennen ihre Motive und Ziele nicht. Wir wissen nicht, was als Nächstes kommt. Das könnte erst der Anfang sein.«


  »Das stimmt«, erwiderte der Chief. »Und momentan wird das Triumvirat zu einer sicheren Einrichtung unterhalb des Hauptstadtkomplexes gebracht. Der Zugang wird sehr stark beschränkt sein.«


  »Okay«, sagte Kodiak. »Sehen wir uns das Flottenverzeichnis an.«


  Aber Avalon schüttelte den Kopf. Kodiak sah sie mit aufgerissenen Augen an.


  »Was?«


  »Wir haben noch keine Freigabe.«


  Kodiak klappte der Unterkiefer herunter. Er sah Braben an, der sich ihrem Commander zuwandte.


  »Was meinen Sie damit, dass wir keine Freigabe haben?«, fragte er. »Der Zugriff aufs Flottenverzeichnis ist eine Standardprozedur. Warum haben wir noch keine?«


  »Weil im Augenblick jemand nicht möchte, dass wir sie haben«, entgegnete Kodiak.


  Beide blickten ihn an.


  Das traf den Nagel auf den Kopf. Etwas ging vor sich, etwas im Hauptstadtkomplex der Flotte selbst. Zwei Admirals waren ausgeschaltet. Das war vielleicht der Beginn von etwas Größerem.


  Avalon verschränkte seufzend die Arme. »Verdammt«, sagte sie. »Es gibt jemanden in der Führung, der uns beobachtet.«


  »Genau«, stimmte Braben zu. »Sie wussten natürlich, dass die Behörde ermitteln würde, also versuchen sie, uns dabei zu stören.«


  Alle drei schwiegen für einen Moment, das Chaos im Büro wirbelte um sie herum, während Kodiak die Information sacken ließ. Wie weit reichte die Verschwörung? Wer war involviert? War es die Flotte oder reichten die Tentakel eines Netzwerks bis in die Behörde selbst?


  Immerhin gab es eine tröstende Sache daran. Genau dafür hatte man ihn von Helprin’s Gambit abgezogen. Offiziell war er tot, besaß eine neue Tarnidentität und alles, was er tat, lief unter dem Radar.


  Was Kodiak auf eine Idee brachte.


  Er senkte die Stimme und stellte sich näher zu den anderen, um sicherzugehen, dass man ihn im Tohuwabohu des Büros nicht hören konnte. »Ich habe eine Idee.« Er ging zur Tafel und griff sich den Stift, dann bedeutete er seinen Kollegen, sich zu ihm zu stellen.


  Avalon hob ihre Augenbrauen. »Ich höre.«


  Kodiak lächelte. »Ich werde es Ihnen nicht erzählen.«


  Der Chief blinzelte und sah dann Braben an. Der zuckte verwirrt mit den Schultern.


  Kodiak deutete mit dem Stift auf Avalon. »Warum haben Sie mich aus meiner verdeckten Ermittlung zurückgeholt?«


  »Weil wir hier eine Ausnahmesituation haben, Kodiak. Sie sind ein guter Agent. Wir benötigen alle verfügbaren Kräfte.«


  »Genau«, sagte Kodiak. »Und als Folge meines aktuellen Rechtsstatus kann ich unter dem Radar fliegen.«


  Avalon nickte. »Ja. Mike hat die Befugnis, Sie überall hinzubringen, aber Ihre Biografie ist ein unbeschriebenes Blatt. Wenn irgendjemand nach ihnen sucht, wird er nichts finden.«


  »Das ist genau das, was wir im Moment brauchen.«


  Ein leichtes Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Chiefs. »Tun Sie, was Sie für nötig halten.«


  Kodiak erwiderte ihr Lächeln. Dann sah er zu Braben. »Bist du bereit?«


  »Ich?«


  »Japp. Du hast den Chief gehört. Du bist meine Sicherheitsfreigabe. Und die werde ich dort, wo ich hingehe, brauchen.«


  Braben seufzte. »Wirst du mir sagen, was deine grandiose Idee ist?«


  Kodiak überlegte. Er sollte es zumindest ihm erzählen. Aber… nein, zu riskant. Er würde zwar mit seiner Tarnidentität unter dem Radar fliegen. Aber nicht Braben. Und wenn jemand diese Ermittlung überwachte, wäre es besser, wenn er seine Gedanken zunächst für sich behielt.


  »Tut mir leid, Mike. Aber du musst mir vertrauen.«


  Brabens Antwort kam schnell: »Ich würde dir mein Leben anvertrauen, Kodiak. Das weißt du.«


  Kodiak blickte den Chief an, der nickte. »Tun Sie, was Sie für nötig halten. Erstatten Sie mir nur Bericht, wenn Sie etwas haben. Klar?«


  »Ja, Ma’am.« Kodiak wandte sich Braben zu. »Bereit?«


  Braben seufzte und machte eine einladende Geste.


  »Nach dir, Mann.«
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  WÄHREND ER und Braben durch den Hauptstadtkomplex liefen, dachte Kodiak darüber nach, dass dies genau das war, wofür man seine Tarnidentität geschaffen hatte. Er war jetzt der beratende Analyst Nico Amell, der mit einer vorübergehenden Sicherheitsfreigabe von Commander Avalon arbeitete. Jeder außerhalb der Behörde sah in ihm nur einen anonymen Agent, der den leitenden Ermittler Braben begleitete. Wenn irgendjemand sie beobachtete, würden sie ihn kaum beachten.


  So weit die Theorie.


  Mit der höchsten Alarmstufe benötigte man für fast jede Tür in der Hauptstadt zwischen der Behörde und ihrem Ziel eine Sicherheitsfreigabe. Um die Ermittlung nicht zu behindern, hatte man Braben eine Sicherheitsfreigabe der Stufe zehn gegeben – so hoch, wie die von Commander Avalon. Kodiak – beziehungsweise Amell – wurde als Brabens Assistent eingestuft, was bedeutete, er konnte mit Braben überall hingehen, ohne selbst seine Autorisation vorzuzeigen. Es war genau dieser Sachverhalt, der Kodiak zu seinem Plan inspiriert hatte.


  Unterwegs hatte Braben ihm einen Haufen Fragen gestellt, aber Kodiak hielt sich, sehr zum Verdruss seines Partners, bedeckt. Schließlich hatte Braben aufgegeben, um offenbar schweigend weiterzugehen, womöglich sauer über Kodiaks mangelnde Offenheit.


  Aber es war eine bewusste Entscheidung. Tarnidentität hin oder her. Kodiak wollte nicht, dass die möglichen Konsequenzen seines Plans auf Braben zurückfielen. Er würde die volle Verantwortung übernehmen – und je weniger Braben wusste, desto besser.


  Außerdem hatte er Avalons Rückendeckung. Na gut, sie wusste auch nicht, was er vorhatte. Aber sie hatte ihm einen Freifahrtschein gegeben. Er konnte tun, was er tun musste, um die Ermittlung am Laufen zu halten und Ergebnisse zu erzielen.


  Kodiak blickte auf die Karte an seinem Handgelenkscomputer, während er Braben durch die labyrinthartige Ansammlung von Gebäuden führte, die den Flottenkomplex bildeten. Der kleine Haken an seinem Plan war, dass er nicht genau wusste, wohin sie gingen… aber er hatte zumindest eine Ahnung, wo sie anfangen mussten.


  Der Komplex war voll mit Marines. Das war beunruhigend, eine konstante Erinnerung an die gefährliche Situation, in der sich die Flotte befand. Die meiste Zeit marschierten die Marines in Zweier- oder Dreierteams einfach weiter, wohin auch immer sie unterwegs waren. Andere standen an Schlüsselpositionen Wache und ignorierten die beiden Agents. Aber manchmal sahen diese Wachen genau hin und verfolgten Kodiak und Braben mit ihren ovalen, blickdichten Helmen. Es war ein seltsames Gefühl, das Kodiak gar nicht gefiel. Er konnte sehen, dass es Braben ebenso erging. Während ihrer Reise herrschte eine schweigende Anspannung. Kodiak fühlte mit ihm, blieb aber entschlossen. Er würde Braben erst von dem Plan erzählen, wenn es notwendig war, und keine Sekunde früher.


  Nachdem sie eine halbe Stunde durch die Flure gewandert und mit Aufzügen gefahren waren, Checkpoints passiert und mehrmals angehalten hatten, um die Karte zu studieren, hielt Kodiak schließlich vor einer großen Doppeltür am Ende eines langen Flurs an. Sie befanden sich im vierten Stock eines Gebäudes und bis auf die Marines am letzten Checkpoint weiter hinten waren sie vermutlich zum ersten Mal ganz alleine.


  Wenn er die Karte richtig gelesen hatte, waren sie dicht dran, dachte Kodiak. Er blickte auf die Sicherheitskonsole neben der Tür und zeigte darauf.


  Braben nickte und drückte seine Handfläche auf den Chromscanner. Das Licht wechselte von Rot zu Grün, als er die Sicherheitsfreigabe akzeptierte.


  Braben seufzte. »Wirst du mir jetzt sagen, wohin wir gehen?«


  »Noch nicht.« Kodiak ging auf die Tür zu, die sich zischend öffnete. Er trat hindurch und Braben folgte ihm.


  Dahinter lag ein schmaler, dunkler Flur, der nach wenigen Metern in eine Galerie überging, die einen riesigen, fast kugelförmigen Raum umschloss. Unter ihnen befanden sich Arbeitsstationen, die von Hunderten von Uniformierten besetzt waren, von denen jeder das eigentümliche, insektenartige Headset trug, das als Fliegenauge bezeichnet wurde. Die Arbeitsstationen verliefen in einer leichten Kurve von der einen Seite des Raums zur anderen und waren alle auf ein gewaltiges Display ausgerichtet, das die Wand rechts von Kodiak und Braben einnahm. Das Display war holografisch, aber zweidimensional und mindestens fünfzig Meter hoch und doppelt so breit. In der Mitte befand sich die Projektion einer Weltkarte, eine große, gezackte rote Linie markierte die zerstörte Südhalbkugel, von der das meiste konturlos war. Um die Karte herum befanden sich andere, die die Kontinente und Topografien von einem halben Dutzend Welten zeigten. Es gab schematische Darstellungen von Sternsystemen, Pläne von Sprungraumnetzwerken und andere Diagramme, die Kodiak nicht erkannte. Über das gewaltige Display liefen gigantische Datenmengen, Icons und Text, während die gewaltige Kriegsmaschinerie verwaltet wurde.


  »Heilige Scheiße«, flüsterte Braben, der die Hände auf das Geländer gestützt hatte, während er auf das Geschehen unter sich blickte.


  Kodiak nickte. Die riesige Kammer bot einen imposanten Anblick, so viel war sicher. »Willkommen in der Mission Control.« Er lehnte sich mit den Ellbogen auf das Geländer. Aus der Haupteinsatzzentrale der Flotte drang das Murmeln Hunderter Mitarbeiter nach oben.


  »Ich habe das noch nie zuvor gesehen«, sagte Braben mit leiser Stimme, als ständen sie an einem heiligen Ort. Vielleicht taten sie das, dachte Kodiak. Dies war die Kathedrale des Krieges.


  »Ich auch nicht«, sagte er und sah sich um. »Ganz schön groß, was?«


  Braben wandte sich vom Geländer ab. »Und wir sind hier, weil…?«


  Kodiak schüttelte den Kopf und zeigte die gebogene Galerie entlang auf eine weitere Tür. »Nennen wir es eine Abkürzung. Wonach wir suchen, befindet sich unter dem hier. Komm schon. Wir müssen eine Treppe finden.«


  DIE BEIDEN AGENTS standen vor einer Tür ohne Bezeichnung, in einem leeren, grauen Korridor. Er war schmal und schwach beleuchtet, was irgendwie passend war, da sie sich in den Eingeweiden des Hauptstadtkomplexes befanden.


  Auf der Tür befand sich der Standardstrichcode der Flotte und eine Reihe von Zahlen, aber nichts deutete darauf hin, was sich dahinter befand. Kodiak sah auf seinem Handgelenkscomputer nach, das Icon, das ihren Standort anzeigte, blinkte mitten im grauen Nirgendwo. Seiner Einschätzung nach waren sie richtig. Es würde hinkommen, wenn er den Grundriss des Hauptstadtkomplexes richtig einschätzte. In den zwanzig Jahren als Agent hatte er sowohl auf der Erde als auch im Weltall gearbeitet, inklusive U-Klassen und anderen Plattformen. Fast alles, was die Flotte baute, ganz gleich, ob es sich bewegte oder nicht, ob es nur ein vorübergehender Kommandoposten war oder ein permanentes Gebäude wie der Hauptstadtkomplex selbst, es entsprach immer derselben Struktur.


  Während er den Korridor entlangblickte, tippte Braben ungeduldig mit dem Fuß.


  »Ganz ruhig, Agent«, sagte Kodiak.


  »Du musst mir jetzt wirklich sagen, wonach wir hier suchen.«


  Kodiak zeigte auf den Strichcode an der Tür. Er hatte recht. Es war Zeit, zu reden. »Das ist ein Notfallkontrollraum. Der Hauptstadtkomplex ist wie eine U-Klasse gebaut. Was bedeutet, dass sich unter der Brücke – also der Einsatzzentrale über uns – eine zweite Kommandozentrale befindet.«


  »Ich werde es noch bereuen, mit dir gekommen zu sein«, sagte Braben. »Wir sollten wirklich nicht hier sein.«


  Kodiak seufzte, aber er konnte Braben keinen Vorwurf für seine Vorsicht machen. Er wusste, dass er sich in der Lage seines Partners genauso verhalten würde. »Aber genau das ist der Punkt, Mike. Jemand möchte nicht, dass wir auf das Flottenverzeichnis zugreifen. Was bedeutet, dass sie etwas zu verbergen haben. Also müssen wir uns selbst Zugang verschaffen.«


  Braben schloss die Augen und stemmte die Hände in die Hüften. Kodiak erkannte die Körpersprache nur zu gut. Der Agent war verärgert… und wieder konnte Kodiak ihm keinen Vorwurf machen. Aber das hier war wichtig. Sein Partner wusste das. Sie mussten zwei Attentate aufklären. Die Flotte steckte in ernsten Schwierigkeiten. Und jemand enthielt ihnen wichtige Informationen vor.


  Braben öffnete die Augen und seufzte erneut. Er nickte in Richtung Tür. »Oben wird jemand bemerken, dass ich die Tür entriegele. Wir werden nicht viel Zeit haben, bevor sie uns schnappen. Was meinst du, wie lange es dauern wird, das Verzeichnis durchzugehen?«


  »Wir werden verschwunden sein, bevor sie es mitbekommen. Wir nehmen einfach das komplette Flottenverzeichnis mit.«


  Braben schüttelte den Kopf, streckte die Hand aber trotzdem aus, um die Konsole an der Tür mit seiner Handfläche zu aktivieren. Die Anzeige wechselte von Rot zu Grün, und die Tür öffnete sich. »Nach dir, Kumpel.«


  Während Kodiak eintrat, fühlte er sich mehr als erleichtert. Wie er vorhergesagt hatte, befand sich hinter der Tür ein Computerraum. Er war deutlich kleiner als das gewaltige Kontrollzentrum über ihnen, eher in der Größe ihres Büros. Aber wie im Hauptkontrollzentrum befanden sich hier in gebogenen Reihen aufgestellte Arbeitsstationen, von denen jede ihre eigenen holografischen Displays besaß, und alle blickten auf das große Display, das die weiter hinten liegende Wand einnahm. Das Hauptdisplay war dunkel, aber die holografischen Monitore über jeder Station waren eingeschaltet. Ein dreidimensionales Logo der Flotte leuchtete in schwachem Blau über jeder einzelnen. Der Kontrollraum war inaktiv, aber die Stationen waren auf Stand-by. Das würde die Sache wenigstens beschleunigen, dachte Kodiak.


  Er zog den nächsten Stuhl heran und erweckte das Terminal vor sich durch Antippen zum Leben. Das Flottenlogo verschwand und wurde von einem Terminalfenster ersetzt. Kodiak streckte die Finger und begann zu tippen. Er loggte sich ohne Schwierigkeiten als Nico Amell ein, dann navigierte er sich durch das System, bis er gefunden hatte, was er suchte.


  Vom Flottenverzeichnis selbst waren sie immer noch ausgesperrt – das benötigte eine spezielle Freigabe, die noch über der von der Behördenleiterin Commander Avalon lag. Eine Freigabe, die sie rätselhafterweise nicht erhielten, trotz des Ernsts der Lage. Aber vom Notfallkontrollraum aus hatte Kodiak Zugriff auf die gleichen Datenfeeds wie die Einsatzzentrale über ihnen. Datenfeeds, die auch den Datenstrang des Verzeichnisses selbst enthielten, auch wenn keine Möglichkeit bestand, sich die Informationen anzusehen.


  »Hab es«, sagte er. Er zog einen Datenstick aus der Tasche und legte ihn auf die Konsole. Das Gerät leuchtete blau auf, während es sich mit dem Computer verband. Braben trat neben ihn und beugte sich über die Konsole, um zuzusehen.


  »Ich hoffe, das ist eine gute Idee.«


  »Wir brauchen die Daten, Mike.« Das stimmte. Aber es stimmte auch, dass es sich bei dem Zugriff auf die Daten ohne Freigabe um einen ernsten Verstoß, wenn nicht gar Verrat handelte.


  Doch sie taten das Richtige. Ausnahmsloser Freifahrtsschein. Die Tarnidentität. Genau dafür war das alles geschaffen worden. Für das, was sie vielleicht würden tun müssen, wenn ihre Theorie stimmte, dass die Attentate Teil einer Verschwörung innerhalb der Flotte waren.


  Kodiak sah zu, wie die Verzeichnisdaten aus dem Zeitraum der beiden Attentate auf den Datenstick kopiert wurden, seine Augen fixierten sich auf den Fortschrittsbalken. Da drin war etwas vergraben, von dem jemand nicht wollte, dass sie es sahen. Er hoffte wirklich, dass es die Information war, die ihnen einen Durchbruch in dem Fall ermöglichen würde.


  Neben ihm checkte Braben seinen Handgelenkscomputer. »Wir müssen von hier verschwinden. Wie lange noch?«


  Piep-piep. Piep-piep.


  Kodiak wirbelte in seinem Sessel herum. Braben hatte bereits seinen Staser gezogen.


  Eine Maschine hatte den Raum betreten. Ein humanoider Zweibeiner, der schwerfällig und merkwürdig wirkte. Er besaß kein Gesicht, nur blankes, gebogenes Metall mit zwei kleinen, aber hellen Lichtern auf seiner linken Seite, von denen das eine grün und das andere blau leuchtete. Er hatte zwei Arme und zwei Beine, die aus blankem Metall bestanden, eine Reihe von Rahmen, die sich ineinanderzufalten schienen, als er einen weiteren Schritt vorwärts machte.


  Kodiaks Herz raste. Es war eindeutig ein Wartungsroboter, aber so ein Modell hatte er noch nie in der Flotte gesehen. »Was zur Hölle ist das?«, fragte er.


  »Systemroboter«, sagte Braben. »Die Flotte hat einen Testlauf mit menschenähnlicheren Systemen gestartet. Eine Kooperation mit einem Privatunternehmen.«


  Kodiak hielt den Atem an. Die Maschine hatte sich nicht wieder bewegt. Er dachte an seinen Job auf Helprin’s Gambit zurück. »Wofür, Wartung oder so was?«


  »Nein«, antwortete Braben, »fürs Gefecht.«


  Die Maschine stand noch immer in der Tür. Sie piepte erneut, die blauen und grünen Lichter blinkten in unterschiedlichem Rhythmus auf.


  »Ein Gefechtsroboter?« Das war neu, dachte Kodiak. Die Flotte hatte versucht, KIs möglichst vom Schlachtfeld fernzuhalten, da sie sich nicht sicher war, ob die Spinnen sie auf kurze Entfernung übernehmen konnten.


  Aber wichtiger war die Tatsache, dass sich ein Gefechtsroboter bei ihnen im Kontrollraum befand. Kodiak vermutete, dass man sie wegen der Personalknappheit aufgrund der Abriegelung der Stadt als Verstärkung ausgepackt hatte.


  Bevor Kodiak seinem Partner eine weitere Frage stellen konnte, hob Braben seine Waffe und schoss auf den Roboter. Die Maschine wurde in einen prasselnden, weißen Energiebogen eingehüllt, dann ging sie zu Boden.


  Kodiak sah seinen Partner mit aufgerissenen Augen an.


  Braben steckte seine Pistole weg. »Staser auf Betäubung eignen sich hervorragend dafür, Elektronik zu schrotten. Mit etwas Glück denken sie, dass es sich um eine Fehlfunktion handelt.«


  Kodiak wandte sich wieder der Arbeitsstation zu und steckte den Datenstick ein. Dann stand er auf und ging zu dem umgefallenen Roboter. Das war eine eindrucksvolle Maschine, bei der Funktionalität eindeutig vor Ästhetik kam, dachte er. »Hoffentlich hat er keine Meldung abgeschickt.«


  Braben gesellte sich zu ihm. »Wenn dein Plan funktioniert und wir den Schützen identifizieren können, wird das hier nicht von Bedeutung sein. Stattdessen werden sie uns hierfür den gottverdammten Flottenorden verleihen.«


  »Vielleicht«, sagte Kodiak, ging zur Tür und steckte den Kopf hinaus. Nichts zu sehen. »Lass uns verschwinden, bevor wir noch mehr Gesellschaft bekommen.«
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  CAIT SCHRIE. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nichts sehen. Da war nichts als Dunkelheit und Schmerz. Sie schrie erneut und die Welt um sie herum klärte sich.


  Glass war da. Er hielt ein feuchtes Tuch in der Hand und wischte über ihre Stirn. Cait starrte ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an.


  Sie konnte das Tuch auf ihrer Haut nicht spüren. Konnte das Wasser nicht spüren, das Glass vorsichtig aus dem Tuch presste. Auf seinem Gesicht zeigte sich freundliche Besorgtheit. Das Signal-Rausch-Verhältnis ihrer Sinne war zu niedrig. Alles: sie, die Welt, das Universum, alles bestand aus purem Schmerz. Heiß und kalt, elektrisch scharf und hölzern stumpf. Und sie konnte sich nicht bewegen. Sie schrie erneut.


  »Sie lebt also.« Die Stimme kam von irgendwo aus dem Zimmer. Flood. Cait biss knirschend die Zähne zusammen. Ja, sie lebte. Trotz des Schmerzes, trotz des Schreckens fing sie sich.


  Sie lebte noch.


  »Mir gefällt ihre Reaktion nicht«, sagte Glass. »Ich habe die Dosis des Beruhigungsmittels reduziert, um zu sehen, ob es hilft. Aber das ist riskant. Es könnte… gefährlich sein.« Er warf Flood einen Seitenblick zu, die ins Sichtfeld trat. Die Hohepriesterin des Morgensterns trug noch immer ihre schwarze Kampfuniform, als wäre sie ein Soldat an der Front des Krieges, den sie scheitern lassen wollte. Flood rümpfte die Nase und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Sie hat die Prozedur überlebt«, sagte sie. »Das ist alles, was zählt.« Sie lächelte, kalt und grausam. »Gut gemacht, Glass. Sie haben Ihre Nützlichkeit auf bewundernswerte Weise unter Beweis gestellt.« Dann verschwand ihr Gesicht.


  Verdammt, ist die kaltherzig.


  Cait lachte, als ihr Bruder ihr diesen Gedanken zuflüsterte. Ihr Lachen wurde zu einem Würgen und ihr Würgen zu einem Husten. Glass zog das feuchte Tuch weg, als Cait ihren Kopf zur Seite drehte und einen Mundvoll bitterer Galle auf den Boden erbrach. Sie drehte ihren Kopf zurück und blinzelte die Tränen fort. Der Schmerz ließ bereits nach. Glass nickte ihr zu.


  »Ich fürchte, das sind die Nebenwirkungen der Anästhesie«, erklärte er.


  Cait schloss die Augen und streckte ihre Zehen und Finger. Das Gefühl kehrte in sie zurück, Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, als würde man sie in eine Wanne voll warmen Blutes hinablassen.


  Gut so Schwester. Weiter so.


  Die Stimme ihres Bruders hallte in ihrem Kopf wider. Vielleicht war das auch eine Nebenwirkung der Anästhesie.


  Nee.


  Oh.


  Oder vielleicht doch und du träumst das alles nur.


  Klar.


  So, wie du meinen Traum geträumt hast. Wie du vom Krieg geträumt hast – meinem Krieg. Meinem Tod. Das war alles nur eine Nebenwirkung. Nicht wahr?


  Cait lächelte. Glass runzelte die Stirn und blickte auf sie herab. Cait schloss die Augen. Sie zog die Dunkelheit ihrer aktuellen Situation vor, zumindest für eine Weile, bis ihr Kopf wieder klar war und der Schmerz weiter nachgelassen hatte. Ohne darüber nachzudenken, streckte sie einen Arm und hob eine Hand – dann merkte sie, dass sie nicht mehr festgebunden war. Sie öffnete wieder die Augen und hob ihren Kopf.


  Sie lag nicht auf einem Tisch, sondern in einem Bett, unter ihr ein schwarzes Plastikpolster, über ihr eine silberne Rettungsdecke.


  Wir müssen bald von hier verschwinden.


  »Okay«, sagte sie laut. Dann blickte sie zu Glass. Er sah sie immer noch zweifelnd an, als er sich auf einen Stuhl neben ihrem Bett setzte.


  »Versuchen Sie, sich nicht so viel zu bewegen.«


  Flood erschien wieder mit finsterer Miene an ihrer Seite. Sie sah Glass an, der daraufhin seufzte.


  »Es geht ihr gut. Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Ich habe meinen Job erledigt – den, wie Sie wissen, niemand in Ihrer Organisation hätte machen können.«


  Cait ließ ihren Kopf wieder zurücksinken. Ihre Organisation? Das war interessant. Sie hatte recht. Glass sah nicht aus und handelte nicht wie die anderen, weil er kein Mitglied des Morgensterns war.


  Flood ignorierte ihn, ging um das Bett herum ans Kopfende und sah auf Cait herab. Cait entschied, dass die Hohepriesterin auf dem Kopf stehend auch nicht besser aussah.


  »Wie lange?«, fragte Flood.


  »Drei Stunden, dann können wir los«, antwortete Glass.


  Flood sagte nichts weiter. Sie ging einfach davon. Cait lauschte ihren Schritten, während sie das Zimmer verließ, bis sich das Echo verlor.


  Cait schloss erneut die Augen und wartete auf die Stimme ihres Bruders, aber sie kehrte nicht zurück. Sie leckte sich über die Lippen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  Sie hörte, wie Glass auf dem Stuhl das Gewicht verlagerte. »Es tut mir leid, dass wir das tun mussten, Ms. Smith. Wirklich. Aber mir blieb keine Wahl. Es musste getan werden.«


  Caits Ausdruck verdunkelte sich. »Was haben Sie mir angetan?«


  Glass erschien in ihrem Blickfeld und beugte sich über ihr Gesicht. Er lächelte.


  Und dann zuckte sie zusammen. Das Gefühl kehrte in ihren Körper zurück… und sie spürte den dumpfen Schmerz in ihrem Nacken. Er schien mit ihrem Herzschlag im Einklang zu pochen. Mit jedem Mal wurde er stärker.


  Glass bemerkte ihr wachsendes Unwohlsein. Er bewegte sich aus ihrem Blickfeld und einen Moment später hörte sie das vertraute Klappern von Metall auf Metall, während er etwas vom nahe stehenden chirurgischen Handwagen holte.


  Als er mit einer Spritze in der Hand wieder auftauchte, versuchte Cait, den Kopf zu schütteln, aber als sie ihren Kopf bewegte, explodierte in ihrem Nacken ein heißes Feuer. Sie schrie auf und erinnerte sich wieder an den Operationstisch, den man umgedreht hatte, um chirurgischen Zugang zu ihrer Wirbelsäule zu erhalten.


  »Was haben Sie mir angetan?«


  Der Schmerz war fast zu viel. Die Welt begann wieder zu verschwimmen.


  »Das geht vorbei«, sagte Glass. »Es tut mir wirklich leid.«


  Er stach die Spritze in Caits Arm und der Schmerz verschwand. Sie schloss die Augen, bereit für die erneute warme, sanfte Umarmung des Vergessens.


  Sorry, Schwester, aber nicht dieses Mal.


  Caits Augen öffneten sich blinzelnd. Sie war alleine im Zimmer und es war dunkler, Glass hatte beim Verlassen das Licht ausgeschaltet. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war.


  Sie lauschte erneut – nichts. Vielleicht hatte sie sich Tylers Stimme nur eingebildet, sie geträumt. Und alles, was sie jetzt wollte, war schlafen und träumen – schwelgen in der Atemlosigkeit der…


  Das ist nur das Schmerzmittel.


  Jetzt öffnete sie die Augen richtig. Die Welt wurde schärfer, während die Effekte der letzten Dosis nachließen.


  Genau so. Kämpf dagegen an.


  Cait hob den Kopf. Der dunkle Raum wurde nur von den wenigen Geräten erhellt, die neben ihrem Bett standen und Zahlen, Grafiken und medizinische Daten anzeigten. Cait ließ ihren Blick über die Ausrüstung schweifen. Es gab einen Monitor, der ihre Herzfrequenz anzeigte, neben einer Maschine, die eine Reihe von sich bewegenden Linien auf einem Bildschirm zeigten. Gehirnfunktionen? Cait war es völlig egal.


  Alles bereit.


  Sie setzte sich auf, hielt dann aber inne, für den Fall, dass die aufrechte Position Erbrechen oder Bewusstlosigkeit verursachte, oder beides.


  Komm schon!


  Sie schloss die Augen. »Wo bist du? Wo halten sie dich fest?«


  Eins nach dem anderen. Wir müssen verschwinden, bevor sie zurückkommen.


  »Okay, okay, okay.« Sie holte tief Luft. Die aufrechte Position schien in Ordnung zu sein. Der nächste Schritt bestand darin, zu sehen, ob sie auch stehen konnte.


  Hör mal, wir haben keine Zeit dafür. Aber du bist meine einzige Hoffnung, von hier zu verschwinden. Wir müssen jetzt los.


  Cait öffnete die Augen. Ihre Nacken war steif, fast unbeweglich, der Schmerz ein schwaches Brennen, wie Sonnenbrand. Sie griff an ihren Hinterkopf und fühlte zwei Dinge: eine Reihe von Kabeln, die von ihrem Schädel wegführten, und ein Plastikverband, der sie an ihrem Platz hielt.


  Sie tastete blind an den Kabeln entlang, bis sie die Sensoren fand. Sie zog vorsichtig an einem und er löste sich leicht. Sie war erleichtert, dass sie nicht in ihren Schädel gebohrt waren, und zog die Restlichen raus. Dann beugte sie sich vor und tastete an dem Verband herum. Er verlief von ihrem Haaransatz bis zum ersten großen Wirbel runter, den sie unter der Haut fühlen konnte. Sie drückte auf die Bandage und die Welt drehte sich für einen Moment, aber das legte sich rasch wieder.


  Was zum Teufel haben sie getan?


  Mach dir darüber später Sorgen, Schwester. Du musst verschwinden.


  Cait schwang ihre Beine unter der Decke hervor. Sie trug noch immer ihre Kleidung und sogar ihre Stiefel, das Einzige, was man ihr ausgezogen hatte, waren das graue T-Shirt und die schwarze Kapuzenjacke. Sie blickte sich um und entdeckte sie auf ihrem Rucksack, der an einer Wand lehnte.


  Cait stand auf, eine Hand hielt das Bett hinter ihr umklammert. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich daran gewöhnt hatte, wieder zu stehen, aber sie nutzte diese Gelegenheit, um ihre Sachen zu holen.


  Das Zimmer war klein und karg – das war keine reguläre medizinische Einrichtung, aber ein recht ordentlich ausgestattetes Feldlazarett. Alles war tragbar, auf Rädern oder befand sich in Schränken, die verschlossen und getragen werden konnten. Ein Blick nach unten zeigte ihr verschiedene Stromkabel, die von den Monitoren zu einem großen Schaltkasten liefen, von dem ein dickes Kabel abging, das sich durch den halben Raum schlängelte, bevor es in einer großen Steckdose in der Wand endete.


  Sie befand sich noch immer in dem Lagerhaus, irgendwo in Salt City, vermutete sie, wo man die vorübergehende medizinische Einrichtung für sie aufgebaut hatte. Entweder war es dieser Gedanke, der sie schwindeln ließ, oder die Medikamente, die Glass ihr gespritzt hatte, oder der Missbrauch, dem ihr Körper in den letzten Stunden – und Tagen? – ausgesetzt gewesen war. Sie wusste es nicht, aber der Raum drehte sich ein wenig.


  Sie stieß sich vom Bett ab und ging den kürzesten Weg zu ihren Sachen. Doch sie vom Boden aufzuheben, stellte eine größere Herausforderung dar, als sie erwartet hatte, und plötzlich kehrte die Benommenheit zurück. Sie erhob sich wieder, lehnte sich gegen die Wand und versuchte es erneut, nachdem das Gefühl nachgelassen hatte.


  Erfolgreich.


  Sie zog das T-Shirt und die Kapuzenjacke an. Im Rucksack befand sich zu ihrer Überraschung noch immer die auseinandergebaute Waffe. Zur Selbstverteidigung war sie nutzlos, aber Cait sah auch keinen Vorteil darin, sie zurückzulassen. Sie schloss den Rucksack, warf ihn sich über die Schulter und stand auf.


  Schritte näherten sich der geschlossenen Tür.


  Jemand kommt.


  »Ach wirklich!«, murmelte Cait. Es gab kein Versteck und sie wusste, dass sie in ihrem benebelten Zustand zu langsam war, um wieder ins Bett zu schlüpfen. Stattdessen presste sie sich gegen die Wand hinter der Tür und hoffte, dass sie genügend Kraft aufbringen würde, um sich den Weg wenn nötig mit bloßen Händen freizukämpfen.


  Die Tür öffnete sich und das Licht leuchtete hell auf. Cait zuckte durch den Schmerz des plötzlichen Lichts zusammen. Sie hielt den Atem an und kämpfte gegen den Brechreiz, der sich in ihrem Magen ausbreitete. Schwindel erfasste sie, zusammen mit dem Gefühl von tausend Nadelstichen auf der Haut.


  Es war Glass. Er eilte zu ihrem Bett, zog die Rettungsdecke zur Seite und sah, dass es leer war. Er wirbelte herum und…


  Cait warf sich, ohne weiter darüber nachzudenken, nach vorne. Sie stieß mit ihrer Hand auf seinen Rücken zu, als wolle sie ihn schubsen. Aber bevor sie ihn berühren konnte, krümmte Glass seinen Rücken, als wäre er geschlagen worden, und flog krachend gegen das Bett. Dann wirbelte er zur Seite und schlug auf dem Weg nach unten mit dem Kopf gegen die harte Kante des Instrumententischs. Den Hals in einem unnatürlichen Winkel verrenkt lag er auf dem Boden und seine Augen starrten ins Leere.


  Cait stolperte vorwärts aufs Bett zu und hielt sich die Hand, als sei sie diejenige, die verletzt worden war. Sie presste die Stirn in die Matratze und rang nach Atem. Dann zwang sie sich, sich wieder aufzurichten, biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Benommenheit. Sie keuchte auf, als ihre Bewegungen den Verband an ihrem Nacken schmerzhaft stramm zogen.


  Das Licht war an, die Tür offen. Kein Geräusch war zu hören, außer dem ständigen Piepen des Monitors neben dem Bett. Glass’ leblose Augen starrten zu ihr hinauf.


  Sie hob eine Hand und bewegte die Finger. Sie hatte ihn nicht berührt, wusste aber genau, was passiert war. Glass hatte es ihr selbst gesagt. Er hatte das Beruhigungsmittel reduziert und ihr Talent war zurückgekehrt. Cait war erleichtert und verängstigt zugleich. Sie hatte Glass unbeabsichtigt getötet. Aber sie musste entkommen. Denn jetzt kämpfte sie um ihr Leben. Sie musste hier herauskommen und den ganzen Schlamassel klären.


  »Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße, scheiße.«


  Worauf wartest du?


  »Gott, gib mir eine Sekunde.« Cait schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen, dann ging sie auf die Tür zu und trat in den Flur hinaus.


  Niemand zu sehen. Der Flur wurde von Deckenlampen erhellt, aber sie waren in eine unverkleidete Röhrenkonstruktion eingelassen, aus der in regelmäßigen Abständen Streifen von durchsichtiger Plastikfolie hingen – irgendeine Art von Verpackungsmaterial, deren Fetzen sich aus der Decke über ihrem Kopf lösten. Sie blickte sich um und sah, dass die Wände ähnlich unfertig waren, Kabel verliefen entlang der nackten Stahlrahmen.


  Langsam ging sie den Flur entlang. Als sie sich der Ecke näherte, hörte sie Geräusche und zog sich zurück: Schritte und männliche Stimmen.


  Zurück, um die Ecke.


  Cait nickte und schaffte es, dieses Mal nicht laut zu sprechen. Sie schlich an der Wand entlang den Flur hinunter, durch den sie gerade erst gekommen war, vorbei an der Tür, hinter der sich die improvisierte Krankenstation befand, und landete in einem großen, offenen Raum, der vielleicht einmal die Lobby des Gebäudes hatte werden sollen oder eine Garage. Überall türmten sich Kisten und große Haufen aus längst vergessenen und verrottenden Baumaterialien.


  Vor ihr lag ein Eingang, ein niedriger, breiter Bogen, aus dem orangegelbes Licht drang. Cait rannte über die offene Fläche, warf sich mit dem Rücken gegen den Bogen, keuchte vor Schmerz und hielt inne, um zu sehen, ob der Weg frei war. Auf der anderen Seite des Bogens lag eine von schwachen, flackernden Laternen beleuchtete Straße, die sie nur zu gut kannte. Das Industriegebiet von Salt City sah noch genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie sich auf ihrem Weg zum Treffpunkt befunden hatte.


  Nein, nicht Treffpunkt. Hinterhalt.


  Der Boden war nass und es herrschte noch immer Nacht, auch wenn Cait keine Ahnung hatte, wie viel Zeit vergangen war, seit Floods Zelle sie geschnappt hatte. Sie blickte nach oben. Am Himmel zeigten sich erste blaue Streifen. Der Morgen dämmerte.


  Cait atmete tief durch und rannte um ihr Leben.
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  KODIAK UND BRABEN schlichen sich zurück in die Einsatzzentrale der Behörde. Der Ort wimmelte noch immer vor Agents, die die Sicherheitsabriegelung koordinierten und die Daten durchsiebten, die von den Hunderten von Marines zurückgeschickt wurden, die durch die Stadt schwärmten. Eine gewaltige Aufgabe, die bisher zu keinen Ergebnissen geführt hatte, zumindest zu nichts, das seine, Brabens oder Avalons Aufmerksamkeit erforderte. Das Trio musste Lageberichte durchgehen, aber soweit es Kodiak anging, konnten die warten. Alles Wichtige würde direkt zu ihnen kommen.


  Die beiden Agents umrundeten das Büro auf der höher gelegenen Galerie. Kodiak hielt auf den Planungsraum zu, der auf der anderen Seite nahe der Haupteinsatztafel lag. Er bedeutete Braben, als Erstes einzutreten, folgte ihm dichtauf, schloss die Tür und aktivierte den Privatmodus. Umgehend nahmen die durchsichtigen Glaswände eine stahlgraue Farbe an.


  Braben ging im Kreis und schüttelte den Kopf. Kodiak konnte die Nervosität seines Partners verstehen. Was sie gerade getan hatten, lag weit über ihren Befugnissen, selbst mit der persönlichen Autorisierung Avalons. Aber es musste sein. Dass sie immer noch keinen Zugang zum Flottenverzeichnis hatten, war eine bewusste Taktik von demjenigen, hinter dem sie her waren, und nach Kodiaks Meinung der Beweis für einen Insiderjob. Es gab Leute in der Flotte, die nicht wollten, dass sie die Information bekamen.


  Kodiak setzte sich an den Tisch. Braben hielt an und stemmte die Hände in die Hüften. Er starrte zu Boden, als läge ihm etwas Dringendes auf der Zunge.


  »Setz dich, Mike«, sagte Kodiak. »Wir müssen anfangen, die Daten durchzusehen.«


  Braben seufzte und richtete den Zeigefinger mahnend auf Kodiak, wie ein verärgerter Vater gegenüber seinem Kind.


  »Jemand wird diesen Roboter finden.«


  »Und wenn sie es tun, werden sie ihn runter zur Reparatur schicken.«


  Braben warf die Hände in die Luft. »Sie werden wissen, was mit ihm passiert ist, Von. Wir werden ernste Schwierigkeiten bekommen.«


  Kodiaks Miene verfinsterte sich. Braben hatte recht, aber war das wirklich wichtig? Sie hatten die Daten des Verzeichnisses. Wer immer versucht hatte, zu verhindern, dass sie einen Blick darauf warfen – sie hatten seine Pläne durchkreuzt. Sicher, sie würden den Roboter finden und herausbekommen, was ihm zugestoßen war, aber Kodiak fand, dass das momentan nicht von Bedeutung war. Darum konnten sie sich kümmern, wenn das alles vorbei war. Wenn sie den Schützen gefunden hatten. Wenn sie herausgefunden hatten, warum man ihnen das Flottenverzeichnis so lange vorenthalten hatte.


  Und dann würde sich niemand mehr dafür interessieren, wie sie an die Daten gelangt waren und was sie dafür hatten tun müssen. Wenn ihnen das die Identität und vielleicht sogar den Aufenthaltsort des Schützen liefern würde, war das alles, was zählte. Der Zweck würde definitiv die Mittel heiligen.


  Kodiak würde nicht zulassen, dass irgendetwas dieser Ermittlung im Weg stand.


  Er bedeutete seinem Partner, sich zu setzen. »Darum können wir uns später noch sorgen. Lass uns an die Arbeit gehen.«


  Braben tat wie ihm geheißen, war aber noch zu aufgewühlt, um Kodiak in die Augen zu sehen. Der seufzte. Er brauchte die volle Konzentration seines Partners. Aber alles, was er tun konnte, war, weiterzumachen. Braben würde sich schon wieder fangen.


  Kodiak holte den Datenstick aus seiner Hosentasche und legte ihn auf den Tisch, der aufleuchtete und einen blauen Rahmen um den Stick herum zog. Ein Fortschrittsbalken erschien vor Kodiak, als der Tischcomputer die Daten kopierte. Nach einigen Sekunden war der Datentransfer abgeschlossen. Auf dem Display des Tischs erschien über die gesamte Fläche scrollender Text mit Code aus dem Flottenverzeichnis. Kodiak musste aus seinem Sessel aufstehen, um alles auf einen Blick sehen zu können. Braben schloss sich ihm an. Er stieß einen Pfiff aus.


  »Das sind die Rohdaten aus dem Feed des Verzeichnisses. Wie zum Teufel sollen wir da irgendwas finden?«


  Kodiak betrachtete den scrollenden Text. Verdammt, Braben hatte recht. Das Flottenverzeichnis war eine große Anwendungssoftware, eine in Echtzeit gefütterte Datenbank über alles, was der Flotte gehörte. Er hatte sie zuvor schon verwendet – so wie es fast jeder in der Behörde irgendwann während einer Ermittlung getan hatte, ganz gleich, ob es darum ging, gestohlenes oder vermisstes Eigentum zu finden, Menschen oder Leichen. Wenn es von der Flotte markiert worden war, befand es sich im Verzeichnis.


  Aber das hier war nicht die Verzeichnissoftware – wie Braben korrekt festgestellt hatte –, das hier waren Rohdaten, Millionen von Zeilen aus bedeutungslosem Maschinencode, die von der Verzeichnissoftware gelesen und verarbeitet wurden. Die Behörde hatte Zugang zur Software auf den freigegebenen Servern der Flotte, aber soweit Kodiak wusste, gab es keine Möglichkeit, die Rohdaten zu laden.


  Er zupfte an seiner Unterlippe und dachte darüber nach. Dachte an seinen kleinen Hack auf Helprin’s Gambit – der ganz gut funktioniert hatte, um die Spiele des Kasinos zu manipulieren. In den sechs Monaten auf der Station hatte er einiges über Computersysteme gelernt – mit Unterstützung der KI-Wartungsbrille natürlich. Sie hatte die Hauptarbeit geleistet.


  Kodiak wandte sich Braben zu. »Ist irgendwas mit mir von Helprin’s Gambit zurückgekommen?«


  Braben blinzelte, dann schüttelte er den Kopf über diesen abrupten Themenwechsel. »Äh… ja, eine Kiste mit Beweismitteln. Nur das, was du bei dir hattest. Leider mussten wir die Kasinochips zurücklassen.«


  »Ist da eine Brille dabei? Groß, schwarz und schwer.«


  Braben überlegte. »Ja, ich glaube schon. Warum?«


  »Ruf die Asservatenkammer an und sag denen Bescheid, sie sollen sie hochbringen.«


  Er zeigte auf den Tisch und den endlosen Textfluss, der über die gesamte Oberfläche lief. »Ich glaube, ich weiß, wie wir das lesen können.«


  SELBST OHNE DEN Privatmodus war der Planungsraum eine perfekt kontrollierte Umgebung – Temperatur, Sauerstoffgehalt, Luftfeuchtigkeit. Abgetrennt vom Großraumbüro der Behörde glich es dem Aufenthalt an Bord einer U-Klasse tief im Weltraum. Durch die gleichmäßige Beleuchtung und die stabile Umgebung konnte man Tage in dem Raum verbringen, ohne es zu merken.


  Kodiak rieb sich das Gesicht. Trotz der Klimaregulierung war der Raum heiß und stickig. Das bildete er sich natürlich nur ein, die blanken, grauen Wände machten ihn ein wenig klaustrophobisch, außerdem lastete der Druck der Ermittlungen – und seine Idee, wie man die Daten des Verzeichnisses lesen könnte –, auf seinem Unterbewusstsein. Kodiak streckte seinen Nacken und krempelte sich die Ärmel hoch. Braben tat es ihm gleich, zog die Jacke aus und machte großes Aufhebens darum, sie ordentlich über die Lehne des leeren Stuhls neben sich zu legen. Dann öffnete er vorsichtig die Manschettenknöpfe und krempelte die Hemdsärmel hoch, bis sie an beiden Armen genau auf gleicher Höhe waren. Kodiak konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Braben bemerkte es und hielt mitten in seinem Tun inne.


  »Was?«


  Kodiak lachte. »Nichts.«


  Der Tisch piepte und das Datendisplay veränderte sich. Kodiak konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe und lehnte sich für einen genaueren Blick über die Tischplatte.


  Auf Brabens Anfrage hin hatte ein Agent Kodiaks KI-Brille von Helprin’s Gambit aus der Asservatenkammer gebracht. Es handelte sich um die Standardausführung für Wartungsmannschaften auf der Plattform, die ein Psi-fi-Feld mit kurzer Reichweite nutzten, um sich mit dem Verstand des Trägers zu verbinden, um bei allen möglichen technischen Reparaturen zu helfen. Auf einer Plattform von der Größe von Helprin’s Gambit, mit so fortschrittlichen Systemen, waren die KI-Brillen ein guter Weg, sich Hunderte von Ausbildungsstunden für die Techniker zu sparen, unter denen eine hohe Fluktuation herrschte.


  Jetzt wurde die Brille zweckentfremdet. Sie lag neben Kodiaks Arm auf dem Tisch. Sie hatte sich umgehend mit dem Tischcomputer und damit auch mit dem Hauptsystem der Behörde sowie mit Kodiaks Verstand verbunden. Er benutzte ein Standardinterface und mithilfe seines kleinen KI-Freundes hatte er die letzten Stunden damit verbracht, einen Filter für die Verzeichnisdaten zu programmieren. Er wollte die Software selbst benutzen, um den Code zu lesen, ohne sie dabei zu laden. Der Zugang zur Hauptsoftware war kein Problem – es waren die eigentlichen Daten, die blockiert waren, bis jemand sie mit der erforderlichen Autorisierung freigab. Etwas, das sie immer noch nicht besaßen.


  Kodiak war mit dem Ergebnis zufrieden – Braben weniger, auch wenn er zugeben musste, dass er beeindruckt war. Die verarbeiteten Daten, die jetzt in der Verzeichnissoftware dargestellt wurden, waren immer noch zu viele, um sie manuell auszuwerten, aber nachdem das System einmal funktionierte, hatte Kodiak eine Reihe von Filtern eingesetzt, die ein einfaches Ausschlussverfahren verwendeten, um die Menge an irrelevanten Daten gleich von Beginn an auszuschließen, wodurch sich die auffälligen Spuren herauskristallisierten.


  Der Tisch zeigte nun eine große Karte des Hauptstadtkomplexes, herangezoomt auf das Gebiet, in dem sich die privaten Arbeitsräume des Fleet Admirals und das gegenüberliegende Gebäude mit dem Flachdach befanden, von wo aus der Schütze mutmaßlich sein Attentat ausgeführt hatte. Auf der Karte wimmelte es nur so vor Markierungen, jede davon repräsentierte jemanden, der einen Sender des Flottenverzeichnisses im Hirnstamm trug. Aber während das Verzeichnis Kodiaks Skript laufen ließ und systematisch Daten durchforstete, wurden die individuellen Markierungen erkennbar.


  Doch es gab ein Problem. Selbst mit dem Filter gab es noch zu viele Markierungen. Es war nicht, als suche man eine Nadel im Heuhaufen, sondern als suche man eine Nadel in einem Haufen aus Nadeln.


  Braben seufzte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Dann stieß er sich vom Tisch ab, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und drehte sich mit seinem Sessel im Kreis.


  Kodiak sah zweifelnd auf das Tischdisplay, dann rieb er sich das Gesicht. Okay, was könnte er sonst noch laufen lassen? Sie hatten die Daten. Dank der Brille konnten sie sie auch lesen. Das war es doch, was sie die ganze Zeit gewollt hatten. Oder? Also was jetzt?


  Kodiak leckte sich über die Lippen und dachte über verschiedene Wege nach, die Datenmenge zu reduzieren. Braben zog sich zurück an den Tisch und tippte ihn mit dem Zeigefinger an.


  »Von, da sind überall Markierungen.« Er zeigte auf den Plan des Dachs. Selbst während die Schüsse abgegeben wurden, befanden sich mehrere Markierungen in dem Bereich. »Jeder davon könnte unser Schütze sein oder Teil seines Teams, oder sein Führungsoffizier, oder was auch immer.«


  Kodiak nickte. »Stimmt.«


  »Und das auch nur, wenn sie überhaupt eine Markierung haben. Selbst wenn das hier ein Insiderjob ist, könnten sie Söldner engagiert haben – Personen von außerhalb der Flotte, die überhaupt nicht im Verzeichnis stehen.«


  »Stimmt auch.« Kodiak fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. War das alles hier nur eine gewaltige Zeitverschwendung? Sicher nicht… die Attentate mussten das Werk eines Insiders sein. Aber selbst wenn – wie Braben bereits gesagt hatte, bedeutete das nicht, dass sie markiertes Flottenpersonal für die Attentate eingesetzt hatten.


  Warum hatte man also ihren Antrag auf Einsicht ins Flottenverzeichnis verzögert? Jemand wollte nicht, dass sie es sahen. Und dafür musste es einen Grund geben.


  Aber Kodiak war noch nicht fertig. Er blinzelte konzentriert auf das Tischdisplay, streckte dann die Hand aus und wischte die Karte des Hauptstadtkomplexes zur Seite. Er tippte eine Sequenz ein, die einen Plan des Flottenfriedhofs aufrief. Wie auf der anderen Karte war auch diese mit Markierungen übersät.


  Braben nickte, als er verstand. »Vergleichssuche.«


  »Japp«, sagte Kodiak, der den Code für neue Filter eintippte. Neben seinem Arm blinkte ein kleines, blaues Licht auf der Innenseite seiner KI-Brille auf, während sie ihm dabei half, die Befehle direkt in die Verzeichnissoftware zu übertragen. »Wir lassen ein weiteres Skript laufen, das nach Übereinstimmungen der Verzeichnismarkierungen bei beiden Attentaten sucht.«


  »Und sehen dann, was heraussticht. Gute Arbeit, Agent.«


  Kodiak erlaubte sich ein Lächeln. Nachdem er sein Werk vollbracht hatte, lehnte er sich zurück und ließ die Software die Daten verarbeiten. »Das könnte einige Minuten dauern.«


  Er gähnte. »Kannst du uns Kaffee besorgen, während wir warten?«


  »Das ist doch mal eine gute Idee.« Braben stand auf, streckte sich und ging zur Tür.


  Kodiak drehte sich in seinem Sessel. »Vielleicht besorgst du mir…«


  Der Tisch piepte. Kodiak und Braben sahen sich an, dann wirbelte Kodiak herum und Braben stellte sich an den Tisch.


  Es gab eine Verzeichnismarkierung, die in Rot auf der Karte des Flottenfriedhofs angezeigt wurde, und eine weitere auf der Karte des Hauptstadtkomplexes.


  Braben stieß den Atem aus. »Verdammt noch eins. Es hat geklappt.«


  Kodiak nickte. »Und ob es das hat.«


  Er fing an zu tippen und rief die Identifikationsdaten des Verzeichnisses auf. Die beiden Karten glitten zur Seite und den beiden Agents zeigte sich das Bild eines Marines, das offizielle Porträt eines jungen Mannes in voller Uniform, der in der üblichen Dreivierteldrehung mit ernstem Blick in die Kamera sah. Daneben poppte seine Akte auf.


  Eine Zeile fiel Kodiak ins Auge. Ein rot umrandeter Textblock.


  Kodiak fühlte sich erneut niedergeschlagen.


  Braben beugte sich nach unten und las laut vor.


  »Sergeant Smith, Tyler. Sieben fünf drei fünf drei acht null. Psi-Marinekorps.« Dann hielt er inne. »Oh Scheiße.«


  Kodiak nickte und las weiter. »Im Gefecht gefallen, auf Kriegswelt 4114. Am neunundzwanzigsten Februar 2970.«


  »DIE SIND GUT. Das gebe ich zu.«


  Avalon saß an dem Tisch im Planungsraum, Kodiak und Braben standen rechts und links von ihr. Die beiden Karten wurden auf dem Tischdisplay angezeigt und die beiden Verzeichnismarkierungen blinkten rot. Unter den Karten, rechts vor dem Chief befand sich die offizielle Personalakte von Sergeant Tyler Smith, Psi-Marinekorps.


  Sergeant Tyler Smith, verstorben.


  Kodiak rieb sich das Kinn. »Die sind gut. Und genau das macht mir Sorgen.«


  »Okay«, sagte der Chief, »was sagt uns das?«


  Braben glättete die Vorderseite seines Hemds mit der Hand und richtete seine Krawatte. »Wir haben verschiedene Theorien.«


  »Schießen Sie los.«


  »Erstens. Das ist keine wirkliche Kennung – die Markierung ist echt und gehört zu Tyler Smith. Aber sie benutzen die Kennung eines toten Marines, um etwas anderes zu verbergen – den wahren Schützen. Es ist unmöglich, die Verzeichnismarkierung zu entfernen, ohne die Person zu töten – was bedeutet, dass sie Tylers Markierung aus seiner Leiche entfernt haben und mit den Daten eine andere Markierung manipulieren, seine Kennung anzuzeigen.«


  »Was heißt«, ergänzte Kodiak, »dass der Schütze zur Flotte gehört. Er ist markiert. Nur sendet er Tylers Kennung aus.«


  Der Chief nickte. »Wie Ihre die Identität der Tarnung sendet.«


  »Genau«, sagte Braben. »Option zwei ist die wahrscheinlichere. Tyler Smith ist nicht tot. Seiner Akte nach hat er einen Scharfschützenkurs als Wahlfach an der Akademie belegt. Was auf ihn als den Schützen hindeutet, die Verzeichniskennung könnte also wirklich seine sein. Was ganz eigene Probleme mit sich bringt.«


  Avalon wandte sich ihrem Agent zu. »Angefangen mit der Frage, wie ein Psi-Marine, der als vor drei Monaten im Gefecht verstorben geführt wird, quicklebendig durch New Orem spazieren kann?«


  Kodiak schnalzte mit der Zunge. »Nicht nur das.« Er saß neben dem Chief, berührte den Tisch und rief mit seinen Fingerspitzen ein paar einfache Menüs auf. Während er seine Hand drehte, bewegte sich der Zeitstempel um einige Minuten zurück.


  Die roten Markierungen verschwanden auf beiden Karten. Kodiak spulte ein paar Minuten vor, in die Zeit kurz nach den Schüssen. Die roten Markierungen blinkten auf und verschwanden wieder.


  Avalon runzelte die Stirn und blickte Kodiak an. »Wie zum Teufel ist das möglich?«


  Kodiak zuckte mit den Schultern. Das stellte ein großes Problem dar, ein Fehler in den Verzeichnisdaten war nur schwer nachzuweisen. Tylers Smith’ Markierung tauchte kurz vor den jeweiligen Schüssen auf, aber nur für kurze Zeit – für ein paar Minuten an jedem Ort. Kurz davor und kurz danach gab es keine Spur davon.


  Er seufzte. »Keine unserer beiden Theorien erklärt, wie derjenige an den beiden Tatorten aufgetaucht und wieder verschwunden ist, ohne dass seine Markierung im Verzeichnis angezeigt wird. Ob es nun Tyler ist oder jemand, der seine Markierung auf Tyler umprogrammiert hat.«


  »Und«, ergänzte Braben, »wenn jemand auf magische Weise die Verzeichnismarkierung an- und wieder ausschalten kann, wie es hier der Fall zu sein scheint, warum lässt man sie dann überhaupt im Verzeichnis auftauchen? Sie könnten doch überall hingehen und alles Mögliche tun, ohne dass es angezeigt wird. Das ergibt keinen Sinn.«


  Kodiak warf wieder einen Blick auf die Verzeichnisdaten. Sie hatten einigen Ärger auf sich nehmen müssen, um sie zu bekommen – Avalon hatte nicht viel gesagt, nachdem sie ihr erzählt hatten, was passiert war, sie hatte eigentlich nur genickt und gesagt, sie würde sich darum kümmern. Tatsache war, dass sie die Verzeichnisdaten hatten, und sie zeigten etwas. Sie mussten nur herausfinden, worum es sich dabei handelte.


  »Hat die Behörde inzwischen Zugang zum Verzeichnis erhalten?«, fragte er.


  Avalon schüttelte den Kopf. »Nein, ist immer noch in Bearbeitung, wie jedes Mal, wenn ich nachfrage.«


  Braben verschränkte die Arme. »Sie wollen wirklich nicht, dass wir das hier sehen.«


  Avalon beugte sich wieder über den Tisch und schüttelte langsam den Kopf. Kodiak sah, wie ihr Blick über die Daten wanderte und sie alles in sich aufnahm. Ohne aufzuschauen, fragte sie: »Was wird Ihr nächster Schritt sein, Von?«


  Das war die große Frage.


  »Wir haben zwei Treffer«, sagte er und zeigte auf die Daten auf dem Display. »Und wir haben zwei Vorfälle. Wir wissen nicht, ob es das jetzt war oder ob sie planen, noch einmal zuzuschlagen. Wenn wir Zugang zum Live-Verzeichnis bekommen, können wir es überwachen, und wenn Tylers Kennung aufpoppt, können wir versuchen, ihn zu schnappen.«


  Der Chief nickte und schob ihren Stuhl vom Tisch zurück. »Ich gehe runter in die Flottenkommandozentrale und lasse den Live-Feed zu uns hochschalten.«


  »Gut«, sagte Kodiak. »In der Zwischenzeit werden wir alles über Tyler Smith ausgraben, was wir finden können. Die komplette Flottenakte, Persönlichkeitsprofile, Akademieaufzeichnungen, Familie und alles Denkbare. Entweder er lebt noch oder sie benutzen seine Kennung. Egal was es ist, sie haben ihn aus einem bestimmten Grund ausgewählt.«


  Avalon nickte und blickte Braben an. Der richtete seine Krawatte. »Schon dabei«, sagte er und verließ den Planungsraum.


  Kodiak sah den Chief an. Ein ernster, entschlossener Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Kodiak konnte sehen, wie sich die Muskeln an ihrem Kiefer bewegten, während sie mit den Zähnen knirschte.


  »Wir haben eine Spur«, sagte Kodiak.


  Der Chief nickte. »Zeit, Zugang zum Verzeichnis zu erhalten«, erwiderte sie und verließ den Raum.


  Kodiak, der jetzt alleine war, wandte sich wieder dem Tisch zu. Das Gesicht von Tyler Smith starrte ihn an.


  Tyler Smith. Psi-Marine. Im Gefecht gefallen.


  Kodiak zog wieder gedankenverloren an seiner Oberlippe.


  Also, was macht dich so besonders?


  KODIAK BEREITETE SICH gerade einen weiteren Kaffee zu, als Braben zurück ins Büro marschierte. Er trottete die Treppe herab zur geschäftigen Hauptebene und bedeutete seinem Partner mit einem Nicken, ihn in den Planungsraum zu begleiten. Kodiak bestätigte und folgte ihm. Nachdem Kodiak den Raum betreten hatte, schaltete Braben den Privatmodus erneut an, wieder einmal waren sie dort abgeschottet.


  Kodiak nickte seinem Partner zu und trank einen Schluck. »Was hast du?«


  Braben hielt einen Datenstick zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Sieh dir das an«, sagte er, ging zum Tisch und legte den Stick darauf.


  Eine neue Militärakte erschien – eine junge Frau, die nicht die dunkle Uniform der Marines trug, sondern die hellbraune Uniformjacke einer Akademiekadettin. Kodiak blinzelte, er war sich nicht sicher, was er da sah. Es bestand eine deutliche Ähnlichkeit zu dem toten Marine Tyler Smith.


  Braben stützte sich auf den Tisch und nickte der Akte auf dem Display zu.


  »Richtig«, sagte er als Antwort auf Kodiaks unausgesprochene Frage. »Psi-Sergeant Tyler Smith hat eine Schwester – eine Zwillingsschwester, Caitlin. Sie folgte ihrem Bruder, erst sechs Monate nachdem er sich verpflichtet hatte, an die Akademie. Und, was noch wichtiger ist, sie hat ihre Ausbildung nie abgeschlossen.«


  Braben schob einige Daten auf dem Tisch herum, weitere Aufzeichnungen und Personalakten erschienen. Als er gefunden hatte, was er suchte, tippte er es an, um es zu vergrößern.


  »Aber sie hat die Akademie nicht einfach verlassen. Sie ist vor drei Monaten verschwunden.«


  »Verschwunden? Sie muss doch eine Markierung erhalten haben, als sie an der Akademie angefangen hat…«


  Kodiak verstummte. Ja, sie musste markiert worden sein, so wie jeder in der Flotte.


  So wie ihr Bruder.


  Braben trat vom Tisch zurück und blickte Kodiak an, dessen Mund ein kleines »O« formte.


  Braben nickte. »Sie wird als vermisst geführt, vermutlich tot – weil ihre Markierung im Verzeichnis nicht angezeigt wird, geht man davon aus, dass sie getötet und der Markierungssender zerstört wurde.«


  »Offiziell ist sie also tot«, sagte Kodiak. »Genau wie ihr Bruder.«


  »Und«, entgegnete Braben, »Caitlins Abwesenheit von der Akademie wurde am achten März bemerkt. Eine Woche nachdem ihr Bruder angeblich während eines Scharmützels mit den Spinnen auf Kriegswelt 4114 getötet wurde.«


  Kodiak sagte nichts, hob aber eine Augenbraue. Die beiden Agents sahen sich für eine Weile an, Kodiaks Gedanken überschlugen sich ebenso wie Brabens. Psi-begabte Zwillinge, von denen einer als Marine in die Schlacht geschickt wird und die andere an der Akademie bleibt. Einer wird im Gefecht getötet. Die andere vermisst und für tot gehalten.


  Ja, klar, dachte Kodiak. Sein Bauchgefühl sagte ihm etwas anderes. Ebenso wie das Flottenverzeichnis. Caitlins Markierung war verschwunden. Und doch tauchte Tylers kurz vor den Attentaten auf und verschwand sofort wieder.


  Es war an der Zeit, dass sie alles verwarfen, was sie darüber wussten, wie die Markierungssender arbeiteten. Denn sie waren eindeutig manipulierbar.


  Was bedeutete, dass Tyler Smith noch lebte. Und seine Schwester womöglich auch. Das wären sonst zu viele Zufälle, vor allem in Anbetracht des Timings.


  Kodiak nippte an seinem Kaffee und betrachtete das Tischdisplay. »Hier steht, dass sie in das Programm des Psi-Marinekorps aufgenommen wurde. Alpha-Eins-Klasse.«


  Braben nickte. »Genau wie ihr Bruder. Offenbar lag sein Psi-Wert so hoch, dass sie ihn einige Ränge direkt bis zum Sergeant haben überspringen lassen. Und ihn dann so schnell wie möglich in die Schlacht schickten.«


  »Wo er getötet wurde«, sagte Kodiak. »Offiziell.«


  Braben legte den Kopf schräg. »Nur, dass er jetzt anscheinend zurück ist.«


  »Wenn er es ist und nicht nur jemand seine Kennung benutzt.« Kodiak leerte die Tasse, die heiße, bittere Flüssigkeit und der Koffeinschub halfen ihm, seine Gedanken zu ordnen. »Und wohin ist seine Schwester verschwunden?«


  »Vorausgesetzt sie lebt noch.«


  Kodiak zuckte mit den Schultern. »Das ist die wahrscheinlichere Variante. Oder? Es gibt eine Verschwörung und die beiden könnten mittendrin stecken.« Er warf Braben einen weiteren Blick zu. »Ich glaube, wir haben zwei Ziele zu finden.«


  An der Tür zum Planungszimmer läutete es. Die beiden Agents drehten sich um, Braben ging zur Kontrollkonsole an der Wand und entriegelte die Tür. Commander Avalon nickte zur Begrüßung und trat ein. Während sie zum Tisch ging, zog sie ihre silberne Dienstmarke vom Revers und legte sie auf das Datendisplay.


  »Endlich habe ich den Sicherheitszugriff erhalten«, sagte sie. »Wir haben jetzt offiziell Zugang zum Liveverzeichnis.«


  Kodiak schüttelte den Kopf. Mit in die Hüften gestemmten Händen stellte er sich neben den Chief und blickte auf den Tisch hinab. Die Behördenmarke wurde vom Computer gelesen und auf dem Display erschien nun der Livefeed des Verzeichnisses, der den Hauptstadtkomplex der Flotte und die Umgebung anzeigte.


  »Wurde auch Zeit«, sagte er. »Was zum Teufel war da los?«


  »Ich weiß es nicht.« Der Chief nahm die Dienstmarke und befestigte sie wieder an ihrer Uniform. »Niemand im Kontrollzentrum hat herausfinden können, wo die Sicherheitsblockierung herkam.«


  Braben pfiff leise. »Muss jemand ziemlich weit oben sein, richtig?«


  Avalon blickte auf und nickte nur.


  »Okay, dann lasst uns mal sehen, was es hier gibt.« Kodiak beugte sich über den Tisch. Er fing an, auf eine Tastatur unter der Hauptanzeige des Verzeichnisses zu tippen. Die Karte des Hauptstadtkomplexes der Flotte und das Gewusel an Markierungen wurden immer kleiner, bis sie auf die Karte von ganz New Orem schauten. Während er beschäftigt war, klärte Braben den Chief über Tylers Schwester Caitlin auf.


  »Okay«, sagte Avalon, als Braben endete. Sie trat näher an Kodiak heran und beugte sich ebenfalls über den Tisch, ihre Augen erfassten das Display. Kodiak beendete die Eingabe der Markierungsdaten und trat mit verschränkten Armen zurück.


  Er seufzte.


  Nichts hatte sich getan. Die Karte von New Orem war kaum zu erkennen, ein wogendes Quadrat aus winzigen, sich bewegenden Icons – den Markierungen jedes einzelnen Mitglieds der Flotte. Er hatte das Manifest so eingestellt, dass es die Kennungen von Tyler und Caitlin Smith heraussuchte. Aber ohne Erfolg.


  Was hatte er auch erwartet? Tylers Kennung erschien und verschwand irgendwie – und die von Caitlin war seit drei Monaten inaktiv. Der Plan war also nicht, sie umgehend zu finden, sondern zu warten und zu beobachten. In der Zwischenzeit konnten sie die Fahndung etwas besser koordinieren, denn immerhin hatten sie jetzt zwei konkrete Ziele zu suchen.


  Wenn sie sich überhaupt noch in New Orem aufhielten.


  »Sie könnten sie auch von der Erde weggebracht haben«, sagte Braben. »Vielleicht halten sie sich gar nicht mehr in der Stadt auf.«


  Kodiak zuckte mit den Schultern. »Möglich. Aber wir haben jetzt das Echtzeitflottenverzeichnis, wir können sie im gesamten Flottenraum suchen.«


  »Das wird aber eine ganze Weile dauern und…«


  Vom Tisch ertönte ein Alarm. Kodiak zuckte bei dem Geräusch zusammen, es war eindeutig zu laut für diesen kleinen Raum.


  »Sehen Sie!«, rief Avalon. Sie zog an der Karte auf dem Display, drehte die Stadtansicht und zoomte auf ein grünes Icon, das in einem endlosen Meer aus Rot schwebte.


  Kodiaks Herz machte einen Satz. Tyler Smith tauchte zum dritten Mal auf. Er würde wieder töten. Sie mussten ihn schleunigst lokalisieren. Außerdem mussten sie alle hochrangigen Flottenoffiziere von dort wegschaffen. Er griff nach dem Mikrofon an seinem Kragen, bereit den Befehl zu geben.


  »Das ist er nicht«, erkannte Avalon. Sie brachte ein Textfeld hoch und scrollte sich durch. Dann blickte sie Kodiak an. »Das ist Caitlin Smith. Ihr Markierungssender ist aktiv.«


  Kodiaks Augen weiteten sich. Er sah erst Avalon, dann seinen Partner an. Braben nickte. »Ich werde einem Einsatzteam Bescheid geben. Los geht’s.«


  »Gehen Sie«, befahl Avalon. »Ich werde Bescheid geben. Sie müssen sie jetzt kriegen.«


  Kodiak nickte und eilte zur Tür, Braben folgte ihm auf den Fersen, während der Chief anfing, Befehle in ihr Mikrofon zu geben.
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  SIE FLOGEN IN zweitausend Metern Höhe über die Slums von Salt City, dem Pfad von zwei Überwachungsdrohnen folgend, die man bereits losgeschickt hatte. Kodiak saß angeschnallt neben Braben und zehn weiteren Agents im Transportabteil. Die einfache Kiste war hinter der Pilotenkabine angebracht. Der Transporter war wie jedes Schiff oder Flugzeug der Flotte – ganz gleich, ob für den Weltraum oder atmosphärische Flüge – nach dem Baukastenprinzip entworfen. Die Pilotenkabine bildete die Basisstruktur, ein keilförmiger Block, der im Prinzip als Ein-Mann-Flugmaschine diente – nicht mehr als ein Cockpit und die Flugeinheit. Alles Mögliche aus dem Katalog der Flotte konnte daran befestigt werden. Daraus konnte alles von einem kleinen, wendigen Kampfflieger bis zu einem schweren Angriffsschiff gebaut werden, oder dieses Transportflugzeug.


  Kodiak hatte seinen geliehenen Kampfanzug anlassen können und nur einen leichten Helm und Handschuhe ergänzen müssen. Braben hatte seinen Anzug gegen das gleiche Outfit wie Kodiak getauscht, außer dass seine Jacke Ärmel hatte. Die acht weiteren Agents trugen eine schwerere Montur, da sie diejenigen sein würden, die als Erste reingingen. Sie trugen alle Kampfanzüge und Helme, die sie eher wie Marines wirken ließen. Jeder war mit einem Plasmagewehr bewaffnet, das vorne an der Splitterschutzweste befestigt war. Kodiak und Braben trugen die gleichen Modelle, aber auf dem Rücken. Um maximale Beweglichkeit zu garantieren, verließen sie sich hauptsächlich auf ihre Staser, die sie in einem leicht zu erreichenden Oberschenkelholster trugen.


  Ziel dieser Mission war es, Caitlin Smith zu finden und zu verhaften. Nicht mehr und nicht weniger. Eine präzise, chirurgische Operation. Sobald ihre Kennung im Flottenverzeichnis in einem Lagerhaus in den Außenbezirken von Salt City wieder aufgetaucht war, ohne sich zu bewegen, hatte Kodiak Überwachungsdrohnen dort hinbefohlen, um Echtzeitaufnahmen des Gebiets zu bekommen. Es sah alles ruhig aus. Das Ziel hatte sich seit Stunden nicht bewegt. Entweder lebte sie und hatte keine Ahnung, dass sie kamen, oder der tote Markierungssender war irgendwie reaktiviert worden. Es war gut möglich, dass sie dort reingingen, um ihre Leiche zu bergen.


  Der Transporter flog eine scharfe Kurve. Kodiak betrachtete durch die offene Seite ihres Abteils, wie die Lichter New Orems vorbeiwirbelten, während sie den Kurs änderten. Die Flottenhauptstadt strahlte weiß, im Zentrum lag der Hauptstadtkomplex der Flotte, eine Ansammlung der höchsten, glattesten und am hellsten erleuchteten Gebäude.


  Die Perspektive aus der Luft war Kodiak, wie den meisten, sehr vertraut und doch fühlte er Ehrfurcht beim Anblick der schieren Größe des Flottenhauptquartiers und New Orems selbst. Es war die größte Stadt im Flottenraum, das Herz des Reiches.


  Kodiaks Miene verfinsterte sich hinter seinem Visier. Von oben sahen die Stadt und der Hauptstadtkomplex genauso aus wie immer, aber er wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Unten im Komplex selbst und in den Straßen der Stadt war das Flottenpersonal auf Patrouille, um die Situation unter Kontrolle zu halten.


  Kodiak blickte auf die anderen im Abteil. Der Kommunikationsempfänger in seinem Ohr schwieg, das Überfallkommando verharrte bewegungslos bis auf das Schwanken des Transporters während der Landung. Sogar Braben, der so nahe neben Kodiak angeschnallt war, dass dieser spüren konnte, wie die harten Platten ihrer Panzerwesten gegeneinanderrieben, schwieg und konzentrierte seinen Blick auf etwas auf dem Boden des Abteils.


  Caitlin Smith. Wie zum Teufel konnte ihr Markierungssender plötzlich wieder online gehen? Sie wurde vermisst und für tot gehalten, was der einzige Grund war, warum das System der Flotte sie nicht hatte orten können. Und doch war ihre Markierung jetzt praktisch direkt vor Kodiaks Augen erschienen. Die Tatsache, dass sie aufgetaucht war, Tylers aber verschwunden blieb, stellte kein Rätsel dar, aber es war mehr als nur ein Zufall. Es musste eine Verbindung geben und das machte Caitlin Smith – die einzige Verwandte des Hauptverdächtigen – zur ersten konkreten Spur in dieser Ermittlung.


  Kodiaks Kommlink piepte, als der Pilot sie über ihre aktuelle Position informierte. Während Kodiak bestätigte, tippte Braben ihm auf den Arm und zeigte nach draußen. Die hellen Lichter New Orems endeten plötzlich, sie bildeten eine lange, gezackte Grenze gegen eine scheinbar undurchdringliche Dunkelheit. Der Stadtrand verschwand weit unter ihnen, Kodiaks Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und jetzt konnte er sehen, dass sie sich noch immer über bebautem Gebiet befanden, in dem niedrige Gebäude standen, die von schmalen Straßen durchzogen waren, deren schwache Beleuchtung orangegelb flackerte.


  Salt City. Sie kamen näher.


  »Da unten würdest du nie jemanden finden«, hörte Kodiak Brabens Stimme laut und deutlich über seinen Kommlink. »Das ist das perfekte Versteck.«


  Kodiak nickte. »Solange man nicht von der Flotte markiert wurde.«


  »Allerdings.«


  Sein Partner lag richtig. Salt City war nicht nur ein riesiges, sich ausbreitendes Ballungsgebiet aus festen und improvisierten Gebäuden, eine Mischung aus Tausenden Baustilen und Bauarten, die den Einfluss der Flüchtlinge von der Südhalbkugel reflektierte, es wurde von der Flotte auch weitestgehend ignoriert. Was nicht bedeutete, dass die Stadt nicht bestens bekannt war – man hatte den Slum per Luftüberwachung durch Drohnen, die aus New Orem geschickt wurden, gründlich kartografiert. Aber was immer in diesen verwinkelten Straßen vor sich ging, welches Verbrechen, welche Laster und Schurkereien, solange sie innerhalb der Grenzen von Salt City geschahen, kümmerte es die Flotte nicht.


  »Noch fünf Minuten«, meldete Braben. Auf dem HUD in Kodiaks kurzem Visier erschien eine kleine rote Markierung, die über einem Standort in mittlerer Entfernung schwebte. Eine Linie zog sich von selbst vom Rand des Visiers bis zum Zielpunkt und ein Countdown zählte die Entfernung zwischen ihnen und dem Ziel herunter.


  »Bestätige«, erwiderte Kodiak. Dann wechselte er den Kommkanal mit nur einem Gedanken zu einem öffentlichen, auf dem nicht nur die Mitglieder des Überfallkommandos mithören konnten, sondern auch Avalon und die anderen Agents der Behörde im Büro.


  »Okay«, sagte Kodiak. »Hört zu. Wir gehen in wenigen Minuten rein. Die Drohnen befinden sich schon über dem Gebiet, ihr habt also alle den Grundriss gesehen und wisst, was euch erwartet. Das ist eine Verhaftung, nicht mehr. Wir gehen davon aus, dass die Zielperson lebt. Was bedeutet, dass sie, wenn sie sich versteckt, nicht allzu glücklich sein wird, uns zu sehen. Aber wir greifen nicht an, bevor sie uns nicht zuerst angreift. Soweit wir wissen, ist die Zielperson dort unten alleine, aber es ist möglich, dass sie Gesellschaft hat. Wir müssen das reibungslos und schnell über die Bühne bringen – rein und raus, bevor sie es überhaupt merkt. Verstanden?«


  Die Agents bestätigten.


  Kodiak nickte. Dann befahl er seinem Team, auf den gleichen Kommunikationskanal zu schalten, damit man im Büro mithören konnte. Auf Kodiaks HUD erschien eine neue Anzeige links in seinem Blickfeld: zehn grüne Icons. Das Überfallteam. Sein Überfallteam.


  Der Antrieb des Transporters brummte und der Ausblick draußen änderte sich erneut, als das Flugzeug anhielt, sich um die eigene Achse drehte und dann elegant auf eine Höhe von zweihundert Metern sank. In Kodiaks Ohr piepte es zweimal, der Hinweis darauf, dass sie ihr Ziel erreicht hatten und der Pilot bereit war und auf Anweisungen wartete. Der Transporter befand sich im Tarnmodus, mit gedämpftem Antrieb und ohne Außenlichter war er in dieser Höhe zwar nicht unsichtbar, aber solange niemand gezielt aufblickte, kaum zu erkennen. Die Heimlichkeit ihrer Ankunft würde vorbei sein, sobald sich die Agents von der Seite des Transporters abseilten und den Boden berührten. Aber sie befanden sich direkt über dem Ziel und sein Team war auf eine Blitzaktion vorbereitet.


  In Kodiaks Ohr erklang ein weiterer Ton und auf seinem HUD – und auf denen aller anderen – tauchte ein weiteres Icon auf, als der Countdown bei null ankam.


  Showtime.


  Kodiak und Braben sahen sich an. Kodiak zeigte den hochgestreckten Daumen, sein taktisches Team glitt im Gleichklang aus ihren Gurten und reihte sich in geübter Routine an der offenen Seite des Abteils ein. Die ersten vier hakten die Karabiner ihrer Seile am Rahmen der Öffnung ein, während die anderen hinter ihnen ihre Karabiner bereithielten.


  »Tak eins und zwei gehen rein«, sagte Kodiak. Auf dieses Stichwort sprangen die vier Agents über den Rand des Transporters und verschwanden außer Sicht. Dann hakten sich die nächsten ein und folgten. Als Letztes griffen Kodiak und Braben perfekt synchronisiert über ihre Schultern und holten ihre eigenen Karabiner aus der in ihrer Ausrüstung verborgenen Rolle. Sie hakten sie am Rahmen ein und warteten an der Schwelle. Kodiaks Fuß hing über dem Rand. Mit einer Hand am Seil holte er mit der anderen seinen Staser hervor und drehte sich zu seinem Partner. Die obere Hälfte von Brabens Gesicht wurde durch das Visier des leichten Helms verdeckt, aber die strahlend weißen Zähne leuchteten in der Dunkelheit, als er Kodiak angrinste.


  Braben hob seinen eigenen Staser. »Los geht’s!«


  Er sprang als Erstes, dicht gefolgt von Kodiak. Der Boden näherte sich überraschend schnell. Abgesehen vom Surren der Seilwinde war es außerhalb des Transporters still. Kodiak blickte nach unten und sah die acht gepanzerten Agents, die auf dem Boden mit gezückten Waffen vorrückten. Dann kam er mit einem Plumpsen auf dem Boden auf, die Seilwinde löste sich automatisch von seinem Rücken und zog sich von selbst zum Transporter hoch.


  Kodiak blickte sich um. Neben ihm stand Braben, nickte und bewegte sich mit seinem Staser in beiden Händen vorwärts. Sie waren auf einer breiten, staubigen Straße in einem von Salt Citys Industriegebieten gelandet. Der Ort war ruhig und wirkte im kränklichen orangegelben Licht der schwachen Straßenlaternen farblos. Direkt vor ihnen lag ein großes Lagerhaus, dessen Vorderseite wie ein klaffender, schwarzer Schlund wirkte. Kodiaks HUD zufolge hatte sich das Ziel – Caitlin – nicht bewegt. Bisher hatte man sie noch nicht entdeckt.


  Das Kommgerät in seinem Helm klickte, als sich der Sturmtrupp bei ihm meldete und sich vor dem Lagerhaus sammelte. Bisher war nichts zu sehen.


  »Aufteilen«, befahl Kodiak. »Tak eins nimmt den Haupteingang. Tak zwei sichert die Rückseite.«


  Die Teamleiter bestätigten und die Einsatzgruppe teilte sich in zwei im Voraus bestimmte Teams aus vier Agents auf. Kodiak und Braben blieben am Eingang des Lagerhauses zurück. Während Kodiak zusah, wie das Team hineinging, hatte er das Gefühl, dass acht Agents nicht gerade viel waren. Das Gebäude war riesig – auch wenn Caitlins Markierung genau anzeigte, wo sie sich aufhielt, wusste niemand, wer oder was sich sonst noch in diesem Lagerhaus befand.


  Innerhalb weniger Augenblicke waren die beiden Teams verschwunden, das erste verschmolz mit der Schwärze des Gebäudeeingangs, das andere teilte sich in Paare auf, die in entgegengesetzter Richtung um das Grundstück herum gingen.


  Kodiak sah Braben an. »Rückseite?«


  »Sicher.«


  Sie teilten sich auf, Kodiak folgte dem ersten Team, Braben lief um den Rand des Gebäudes.


  Im Inneren schaltete Kodiak die Nachtsicht ein, die das Lagerhaus in ein einfarbiges Blau tauchte. Er konnte die Rücken der beiden Agents auf der anderen Seite eines großen, leeren Raumes sehen. Sie rückten auf einen Türdurchgang zu, der tiefer in das Gebäude führte. Kodiak lief auf sie zu und hielt sich dabei dicht an den Frachtcontainern, die verstreut im Lagerhaus herumstanden.


  Dann ertönte ein lautes Knacken in seinem Ohr und er blieb abrupt stehen, als sein Kommkanal zum Leben erwachte. Die beiden Teams koordinierten sich mit ruhiger, geübter Gelassenheit.


  »Schüsse, zwei-zehn, nordöstliche Ecke.«


  »Bestätige.«


  »Tak eins, Bericht.«


  »Negativ. Rücken vor.«


  »Tak zwei?«


  »Eine Zielperson gesichtet, vier Schüsse abgefeuert. Glaube, wir sind im Vorteil – Ziel hat das Feuer eröffnet und ist dann tiefer ins Gebäude hineingelaufen. Sie hatte keine Gesellschaft erwartet. Tak zwei hat Verfolgung aufgenommen.«


  »Bestätige«, Brabens Stimme erklang über den Kommkanal. »Hinterausgänge gesichert.«


  Kodiak packte seine Pistole fester. Er knirschte mit den Zähnen, sein Blick schweifte durch das leere Lagerhaus vor ihm. Kein Anzeichen für eine Bewegung und bisher auch keine weiteren Schüsse.


  Trotz des Geschehens hatte sich Caitlin Smith’ Verzeichnismarkierung nicht verändert. Sie hatten jemand anderen aufgescheucht und Caitlin versteckte sich. Oder sie war tot und sie würden ihre Leiche finden. Während Kodiak das Lagerhaus scannte, kam ihm der Gedanke, dass das die wahrscheinlichste Möglichkeit war. Dennoch mochte ihnen die Bergung ihrer Leiche Hinweise über den Verbleib ihres Bruders liefern. Der Zufall war einfach zu groß, um ihn zu ignorieren.


  Kodiak fluchte und rannte auf den Türrahmen zu. Er durchschritt ihn und trat in einen breiten, kahlen Flur – weitere Schüsse erklangen. Auf seinem HUD wechselte das Statusicon eines seiner Teammitglieder von Grün zu Rot, als die Biosysteme seines Anzuges eine Warnung höchster Dringlichkeit aussandten.


  Kodiaks Herz raste, er schritt mit erhobener Waffe voran. Das konnte nur eines bedeuten.


  Ein Agent war tot.


  »Tak eins, Bericht«, sagte er. »Was ist da los?«


  Statt des Teamleiters antwortete Braben: »Celestin hat es erwischt. Der Schütze ist auf der Flucht zur nordwestlichen Ecke.«


  Scheiße. So war das nicht geplant. Es war unmöglich zu sagen, ob der Schütze in Verbindung zu Caitlin stand oder nicht.


  Scheiße, scheiße, scheiße.


  »Schaltet sie aus, aber schnappt sie euch wenn möglich lebend.«


  Kodiak bewegte sich vorwärts, sein HUD nahm die Spur seines Teams auf dem dreckigen Boden auf und zeigte ihm den Weg zu ihnen.


  Scheiße, scheiße. Celestin? Schon ein Agent tot. Verfickte Scheiße.


  Erneut ertönte das mehrfache Ploppen von Schüssen aus Plasmagewehren. Kodiak lief nach links, nach rechts und dann wieder nach links. Vor sich sah er eine Bewegung, irgendjemand verschwand um die Ecke. Die harten, miteinander verbundenen Platten der Schutzkleidung auf seinem Rücken fingen das schwache Licht ein und leuchteten in Kodiaks Nachtsicht auf – ein Agent bei der Verfolgung.


  Die Kommkanäle knackten, als einer der Teamleiter Befehle gab.


  »Tak zwei, nehmt die Treppe, südliche Ecke. Tak eins, mit mir. Wir können ihm den Fluchtweg abschneiden.«


  Kodiak stürmte mit gezogener Waffe in einen Raum. Braben kniete auf dem Boden über dem Körper des gefallenen Agents Dan Celestin. Braben blickte auf und schüttelte den Kopf.


  »Negativ«, sagte er.


  Kodiak biss sich auf die Zunge. Ein Mann tot – ein Mann zu viel –, aber er konnte sich jetzt keine Ablenkung erlauben. Während sich die Agents im Gebäude verteilten, um den Flüchtenden in die Zange zu nehmen, mussten sie sich darauf konzentrieren, Caitlin zu finden. Ohne ihre Ergreifung wäre der Einsatz ein Reinfall.


  Kodiak sah sich den Raum genauer an. Sah wie ein Lagerraum aus, ohne Zweifel einer von Dutzenden in diesem Gebäude. Er war ungefähr quadratisch und unauffällig, bis auf die Einrichtung: ein Campingbett mit einer Decke aus Folie, die in der Nachtsicht hell aufleuchtete, elektronische Geräte – irgendwelche medizinischen Monitore –, ein Rollwagen und dicke Stromkabel, die zu einem Sicherungskasten auf der anderen Seite des Raums liefen. Es sah wie ein Feldlazarett aus, das jenen temporären Einrichtungen glich, die von der Behörde und der Flotte eingesetzt wurden. Das Bett stand in einem Winkel von der Wand weggezogen, die Rollwagen waren teilweise umgeworfen worden. Der Raum war verwüstet worden, vermutlich während des Scharmützels, das zum Tod von Agent Celestin geführt hatte.


  Die Geräte sahen seltsam aus. Ganz neu und sehr teuer. Nicht die Art von Ausrüstung, die man sonst in Salt City fand, schon gar nicht in den verlassenen Hinterzimmern eines alten, leeren Lagerhauses.


  Ein weiterer Zufall, der zu schön wirkte, um wahr zu sein. Kodiak biss sich auf die Lippe und dachte nach. Sie waren auf etwas gestoßen. Es musste eine Verbindung zu Caitlin geben und zu Tyler. Kein Zweifel.


  Sie mussten den Flüchtenden stoppen, wer immer er war. Er hatte bereits einen Agent getötet, aber Kodiaks Bauchgefühl sagte ihm, dass der Flüchtende in das größere Ganze verstrickt war.


  Braben stand auf. Er hielt den Staser noch immer in der Hand und blickte zu der Leiche am Boden.


  »Ich befand mich direkt hinter ihm«, berichtete er. »Celestin lief hier rein und überraschte den Schützen, wer immer er ist. Es gelang mir, einen Schuss abzugeben, aber die Zielperson lief hinten raus.« Er zeigte auf die andere Seite des Zimmers, wo eine weitere Tür hinaus in einen dunklen Korridor führte.


  »Hast du ihn getroffen?«


  »Ja. Glaube schon, war aber wohl nur ein Streifschuss. Hoffentlich hat es ihn verlangsamt – der Rest von Tak zwei war direkt hinter mir und ist ihm gefolgt. Hört sich an, als wären sie dem Flüchtenden dicht auf den Fersen.«


  »Habe ich gehört«, bestätigte Kodiak. Er ging um Celestins Leiche herum zu dem Türrahmen auf der anderen Seite und steckte den Kopf hindurch. Sein HUD piepte und erinnerte ihn daran, dass sie ihr Hauptziel noch nicht gefunden hatten. Er blickte sich um, als ihn der Anzeiger des HUD nach rechts lenkte. Dann winkte er Braben zu. »Die Zielperson hat sich noch immer nicht bewegt. Komm schon.«


  Das Paar schlich aus dem Zimmer hinaus in den nächsten Flur und ließ Celestins Leiche zurück. Kodiaks HUD piepte erneut und der Zielanzeiger bewegte sich. Er drehte sich zu Braben um und wusste, dass dieser dasselbe sah. Braben nickte und ohne ein weiteres Wort rannten sie den Flur entlang.


  Die Kommkanäle erwachten zum Leben.


  »Tak eins, Ziel gefunden. Verfolgung aufgenommen.«


  »Tak eins, haben Sie Sichtkontakt?«, fragte Kodiak. »Hauptzielperson befindet sich ebenfalls auf der Flucht. Wenn Sie den Flüchtenden jetzt nicht ausschalten können, brechen Sie ab und nehmen Sie die Verfolgung von Caitlin Smith auf.«


  »Wir haben Sichtkontakt«, kam die Antwort. »Computer bestätigt, Hauptzielperson und Flüchtender sind dasselbe Signal, Sir.«


  Kodiak und Braben hielten an und warfen sich einen Blick zu.


  Was zum Teufel?


  »Bestätigen, Tak eins.«


  »Bestätigt, Sir. Nähern uns.«


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Kodiak. »Ziel könnte verletzt sein. Nicht angreifen. Wir sind auf dem Weg.«


  Der Teamleiter bestätigte. Kodiak drehte sich zu Braben um. Der nickte und hob die Waffe, um anzuzeigen, dass er bereit war.


  Dann schaltete sich der Kommkanal wieder ein, als die Mitglieder beider Teams jemanden anschrien, sich verdammt noch mal nicht zu bewegen und sich verdammt noch mal auf den Boden zu legen.


  Kodiak rannte auf die Auseinandersetzung zu, Braben folgte ihm auf den Fersen.


  DER FLUR FÜHRTE zu ihrem Ausgangspunkt – dem Erdgeschoss des Lagerhauses. Kodiak und Braben traten durch eine Seitentür ein und blieben überrascht stehen. Acht – nein sieben – Agents hatten also ausgereicht und ihre Taktik war aufgegangen, ein Team für die Verfolgung, ein Team zur Absicherung, das jetzt von der anderen Seite des Gebäudes hereinkam. Der Flüchtende – die Zielperson, dem blinkenden Icon in Kodiaks HUD zufolge – war genau zwischen beiden gefangen.


  Ja, der Plan hatte funktioniert. Aber das Ergebnis entsprach nicht ihren Erwartungen.


  Der Mann trug einen langen, hellen Mantel, dessen Schöße im Wind flatterten, während er mit erhobenen Händen vor den sieben Agents stand, die einen engen Kreis um ihn gezogen hatten. Sieben blaue Zielpunkte leuchteten in Kodiaks HUD auf seinem Körper auf. Das Innere seines Visiers war mit Daten gefüllt – Schussbahn, Entfernung zum Ziel, Erfolgsaussichten und Einsatzstatistiken. Es war zu viel. Kodiaks Kiefermuskeln spannten sich an, während er sich konzentrierte. Das schwache Psi-fi-Feld seines Helms erfasste seine Gedanken und räumte das HUD fast komplett frei, damit er sehen konnte, was zum Teufel vor sich ging.


  Die Agents riefen der Zielperson – die definitiv nicht Caitlin Smith war – weiter Befehle zu, aber außer sich nicht zu bewegen, tat er wenig, um den Rest ihrer Anweisungen zu befolgen. Als die Agents näher traten, drehte er sich um die eigene Achse und sah Kodiak an. Er war mittleren Alters, hatte dichtes braunes Haar und eine dick umrandete Brille auf der Nase. Unter dem Mantel trug er einen schicken, unauffälligen zivilen Anzug, der zu Hemd und Krawatte passte. Er sah gewöhnlich aus, ein ganz normaler Typ, ein Bürger von New Orem – ein Mann, der absolut nicht in ein verlassenes Lagerhaus in Salt City passte, umzingelt von einem taktischen Einsatzteam der Behörde.


  War das Caitlin Smith’ Kontaktperson? Kodiak konzentrierte sich auf sein HUD, auf die einzige Verzeichnismarkierung, die auf dem Display verblieben war. Der Markierung nach war der Mann in dem hellen Mantel Caitlin Smith. Er trug etwas in der Hand. Kodiak blickte auf Braben, aber der befand sich in Schussstellung und zielte mit seinem Staser genau auf den mysteriösen Mann.


  Kodiak trat auf die Höhe der Agents vor, den Staser bereit, fühlte sich aber aufgrund der acht auf das Ziel gerichteten Waffen sicher genug. Als er näher kam, stellten Tak eins und Tak zwei das Rufen der Befehle ein, im Lagerhaus fühlte es sich plötzlich sehr ruhig an.


  »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich jetzt auf den Boden legen«, sagte Kodiak, seine Stimme hallte metallisch in dem riesigen Lagerhaus wider.


  Der Mann blickte ihm in die Augen, sagte aber nichts. Er sah ruhig aus, sein Mundwinkel hob sich ein winziges Stück. Seine Miene zeigte einen amüsierten Ausdruck, der Kodiak ganz und gar nicht gefiel.


  Wer zur Hölle ist dieser Typ? Er ist ruhig. Ein Profi.


  Da stimmt was nicht.


  »Ein Staser tut verdammt weh, selbst im Betäubungsmodus«, sagte Kodiak laut. »Glauben Sie mir, ich weiß das aus eigener Erfahrung. Wenn sie nicht innerhalb von drei Sekunden Bekanntschaft mit dem Boden machen, werden wir Sie bekannt machen.«


  Der Mann bewegte sich nicht.


  »Eins.«


  Aus dem Augenwinkel sah Kodiak, dass seine Agents bereit waren und auf seinen Befehl warteten.


  »Zwei.«


  Kodiak hob seine Pistole. Wenn jemand auf diesen Typen schießen würde, dann er.


  »Drei.«


  Der Mann griff nach etwas in seiner Tasche. Eine Warnung blitzte auf Kodiaks HUD auf, ein langer roter Text in seinem oberen Sichtfeld.


  CHANCEN AUF EINE AGGRESSIVE AKTION 87,5 %


  Es passierte blitzschnell. Kodiak hob seine Waffe nur ein wenig, um besser zielen zu können, dann leuchtete ein blauer Blitz auf und der Mann flog nach hinten, als die Staserladung ihn in die Brust traf. Der Schuss holte ihn von den Füßen, er landete mit dem Rücken auf dem Boden und blieb reglos liegen.


  »Scheiße.«


  Kodiak rannte zu ihm, Tak eins und zwei traten näher heran, während sie mit ihren Waffen weiterhin auf den Körper zielten. Kodiak streckte die Hand aus, um am Hals des Mannes nach seinem Puls zu fühlen, sein HUD zeigte eine weitere Warnung.


  LEBENSZEICHEN NEGATIV.

  ZIELPERSON VERSTORBEN.


  Kodiaks Hand hielt inne, bevor sie den Körper berührte. Die Augen des Mannes waren offen und starrten durch die Brillengläser. Kodiak lehnte sich in der Hocke zurück und winkte den Agents hinter sich zu. Er seufzte.


  »Bleibt zurück«, sagte er. »Die Zielperson ist tot.« Er stand auf. »So ’ne Scheiße.« Er wandte sich Braben zu, der noch mit gezogener und auf das Ziel gerichteter Pistole hinten bei der Gruppe stand.


  Kodiak ging zu ihm hinüber. »Die Waffen sollten auf Betäubung gestellt sein, Agent.« Braben schüttelte den Kopf und senkte seinen Staser. »Sie ist auf Betäubung gestellt, Von. Ich muss ihn mit dem ersten Schuss, den ich auf ihn abgegeben habe, tödlich verletzt haben.«


  Kodiak seufzte und ging zurück zur Leiche. Die taktischen Teams standen herum und warteten auf Befehle.


  »Tak zwei, gehen und bergen Sie Celestin und geben Sie dem Transporter Bescheid.«


  Die drei verbliebenen Mitglieder aus dem Team des gefallenen Agents gingen fort. Der Leiter von Tak eins zeigte mit seinem Plasmagewehr auf die Leiche am Boden. »Sir?«


  Kodiak leckte sich die Lippen und nickte. Die Zielidentifikation in seinem HUD – in all ihren HUDs – behauptete, der Tote sei Caitlin Smith.


  Der tote Mann hatte noch immer die Hände erhoben, die Finger der linken krümmten sich um ein rätselhaftes Objekt. Kodiak kniete sich hin und hob die Hand des Mannes an. Die Finger fühlten sich kalt an und waren überraschend steif. Was immer er in der Hand hielt, er hatte es fest umklammert.


  »Was glaubst du, wer dieser Typ ist?«, fragte Braben und kniete sich neben seinen Partner. »Irgendein Agent der Flotte? Von einem noch geheimeren Geheimkommando?«


  »Ihr Führungsoffizier meinst du?« Kodiak nickte. »Lassen wir die Gesichtserkennung laufen und sehen, was dabei herauskommt. Wir können seine Identität noch bestätigen, wenn wir zurück in der Behörde sind. Aha!«


  Braben beugte sich vor. »Was hast du da?«


  Kodiak stand auf, Braben ebenfalls. Er hatte ein kleines, silbernes Quadrat aus den Händen des Mannes gelöst, das nicht größer als ein Daumennagel war.


  »Ist das…«


  Kodiak nickte.


  »Ist es. Sie haben ihn aus ihrem Stammhirn ausgegraben.«


  Auf Kodiaks HUD leuchtete die Verzeichnismarkierung hellgrün in seiner Hand, die darüber schwebende Schrift identifizierte eindeutig Caitlin Smith.


  Kodiak starrte auf den Sender in seiner Hand. Damit wäre diese Frage geklärt.


  Braben seufzte laut. »Was bedeutet, dass sie tot ist.«


  Kodiak nickte. Braben hatte recht. Der Markierungssender konnte nicht entfernt werden, ohne den Träger zu töten. Der Sender selbst war unlesbar gewesen, seit Caitlin die Akademie verlassen hatte. Warum er dann vor wenigen Stunden wieder aktiv geworden war, blieb ein Rätsel, aber Kodiak hatte keinen Zweifel, dass sie die Antwort in den Labors der Behörde erhalten würden.


  »Was bedeutet«, fuhr Braben fort, »dass wir wieder am Anfang stehen.«


  Kodiak hielt den Markierungssender zwischen Daumen und Zeigefinger. Es kostete ihn all seine Willenskraft, ihn nicht auf den harten Boden des Lagerhauses zu schmeißen und zu zertreten.
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  SIE STOLPERTE und fiel hin. Die Straße war von einem Regenschauer nass, an den sie sich nicht erinnern konnte. Als sie sich mit ihren aufgeschürften Händen vom Boden hochstemmte, starrte sie in einer großen Pfütze in das gekräuselte Spiegelbild ihres eigenen Gesichts. Wasser tropfte daraus herab und die Welt um sie herum war schwarz und orange, erleuchtet vom schwachen Glühen der unterversorgten Straßenlaternen Salt Citys.


  Sie war nicht sicher, wo sie sich befand oder wie weit sie es geschafft hatte, seit sie dem Schrecken des Lagerhauses und dem Wahnsinn des Morgensterns entkommen war. Alles, was sie wusste, war, dass sich ihr Nacken anfühlte, als stünde er in Flammen. Sie fühlte sich krank und spürte, dass sie hier im Schmutz eines Slums sterben würde, wenn sie keinen Ausweg fand.


  Aber was für einen Ausweg? Sie hievte sich auf die Fersen, wischte sich die Hände an ihrem Oberteil ab und presste die Finger auf die Augen. Sie war entkommen. Das war gut. Sie befand sich in schlechter Verfassung und hatte keine Ahnung, was man ihr angetan hatte, doch sie lebte. Sie lebte und war in Bewegung – für den Augenblick. Aber sie war sich nicht sicher, wie lange sie noch durchhalten konnte. Sie brauchte eine Pause und musste sich zumindest für eine Weile ausruhen. Dann könnte sie sich etwas überlegen – einen Plan, was sie als Nächstes tun würde.


  Sie ließ die Arme sinken und blickte auf ihr Spiegelbild in der Pfütze hinab. Ihr stockte der Atem, ihr Herz hämmerte in der Brust. Da stand jemand hinter ihr. Ein Mann, der eine Brille und einen hellen Mantel trug.


  Glass.


  Cait wirbelte herum, aber sie war ganz alleine auf der Straße. Außerdem war Glass tot. Sie hatte ihn selbst während ihrer Flucht getötet. Sie drehte sich langsam zur Pfütze zurück und fürchtete sich vor dem, was sie darin sehen mochte. Aber sie erblickte nur ihr eigenes Spiegelbild.


  Caitlin atmete erleichtert aus. Nur eine Halluzination, eine Nebenwirkung von was immer sie ihr angetan hatten. Sie brauchte Zeit. Zeit sich auszuruhen, damit ihr Körper entgiften und sie sich auf ihre Situation konzentrieren konnte und darauf, was sie unternehmen konnte. Sie hatte Angst und stand kurz vor einer Panik. Sie wusste, dass dies genau der falsche Zeitpunkt war, um wichtige Entscheidungen zu treffen. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte, aber es war auch nicht der richtige Moment, um darüber nachzudenken, sagte sie sich. Nein, sie musste sich ausruhen und abwarten. Dann konnte sie sich einen neuen Plan überlegen.


  Sie blickte auf die Pfütze hinab. Sie war tief und die Oberfläche ölig. Aber Überleben war das Entscheidende. Caitlin kniete sich hin, beugte sich über das Wasser, tauchte die Hände hinein und trank einen bitteren Schluck.


  Ich versichere Ihnen, Ms. Smith, dass ich so real bin wie Sie.


  Cait ließ die Hände sinken und stand rasch auf. Sie sah wieder auf das gekräuselte Spiegelbild im Wasser. Da stand niemand hinter ihr. Sie war allein. Allein und halluzinierend hörte sie Glass’ Stimme in ihrem Kopf. So wie zuvor die Stimme ihres Bruders. Ihres Bruders, der tot sein sollte, es aber nicht war. Glass war auch tot. Und doch sprach er hier in ihrem Kopf zu ihr. Wie ihr Bruder.


  Sie müssen weiter, Ms. Smith. Wir mögen momentan zwar allein sein, aber bei Sonnenaufgang werden wir das nicht mehr sein. Sie könnten tot sein, bis Sie jemand findet, aber Sie könnten auch noch leben, was definitiv die schlechtere Option wäre.


  Cait starrte auf ihr Spiegelbild. Glass hatte recht. Vielleicht war es nicht er, nicht seine Stimme. Vielleicht war es ihr eigener Verstand, der ihr sagte, was sie tun sollte. Die Drogen, der Stress und ihre Verletzungen, die ihren eigenen Verstand dazu brachten, diese Halluzinationen zu erzeugen. Sie musste sich ausruhen. Sie musste sich für eine Weile verstecken.


  »Okay«, sagte sie laut. »Okay, okay, okay.« Sie dehnte ihren Nacken und stöhnte vor Schmerz, als sich der dicke Plastikverband verschob. Sie atmete tief durch.


  Dann beugte sie sich zur Seite und kotzte wie ein Weltmeister. Es war eine heiße, dunkle Flüssigkeit, die in die Pfütze platschte und in der kalten Nachtluft dampfte. Die nächsten Minuten verbrachte sie damit, verzweifelt zu versuchen, ihren Mund leer zu bekommen und ihn mit dem Rücken ihrer guten Hand abzuwischen. Danach fühlte sie sich tatsächlich deutlich besser.


  Sie blickte sich um, um festzustellen, wo sie sich befand. Sie musste Deckung suchen, ein Versteck finden. Auf beiden Seiten der Straße erhoben sich Fertigbauten. Die Wände waren mit einem so dichten Flickwerk aus Graffitis bedeckt, dass es fast wie Tarnfarben aussah, deren Muster sich im orangen Licht abzeichneten. Sie blickte weiter nach vorne und fragte sich, ob sie sich an diesen Teil des Industriegebietes von Salt City erinnerte oder nicht. Handelte es sich um dasselbe Gebäude, das sie auf ihrem Weg zum Treffpunkt – dem Hinterhalt – passiert hatte, oder lag es nahe an…


  Sie warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihr verschwand die Straße in einem dunklen Bereich, den die bemitleidenswerten Straßenlampen gänzlich aufgegeben hatten. Der Rest des Straßenabschnitts wurde von dunklen Schatten verhüllt, die von den gezackten Spitzen eines halb fertigen Wolkenkratzers geworfen wurden, der am Ende der Straße stand. Das Gebäude wurde vom hellen Glühen New Orems, das hinter ihm lag, eingerahmt. Nur ein kaputtes schwarzes Gerüst – ein teils stabiler, teils verlassener skelettartiger Hochbau.


  Der unfertige Bürokomplex, den sie die letzten Wochen ihr Zuhause genannt hatte, lag direkt vor ihr. Sie hatte ihr Versteck niedergebrannt, aber sie kannte das Gebäude gut. Sie würde in der Lage sein, einen anderen Platz zu finden, um unterzutauchen.


  Caitlin sammelte all ihre Kraft und zwang sich selbst vorwärts. Aber jeder Schritt fühlte sich an, als wäre sie einen Kilometer gelaufen, und als sie aufsah, um die Entfernung zu schätzen, schien der zerbrochene Turm ihres alten Gebäudes plötzlich ein ferner Punkt am Horizont zu sein.


  Sie musste sich ausruhen. Sie musste in Sicherheit gelangen. Dieses Gebäude war plötzlich ihre einzige Hoffnung, ihr einziger Grund zu existieren, und ihn zu erreichen, war ihr einziges Ziel.


  Sie stolperte langsam vorwärts.
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  DAS BÜRO DER BEHÖRDE war um vier in der Früh genauso geschäftig wie am Tag, die Mitarbeiter fuhren Doppelschichten und mehr, um mit der Situation fertigzuwerden. New Orem war noch immer vollständig abgeriegelt, die Bürger waren beunruhigt und rastlos, was nur noch mehr Arbeit für die Behörde bedeutete.


  Aber Kodiak machte ihnen keinen Vorwurf. Er sah sich im Büro um und bemerkte die Marines, die in voller Kampfmontur an den Ausgängen postiert waren. Der gesamte Komplex war in Alarmbereitschaft und die Marines waren hier, um die Agents zu schützen… aber mit ihren undurchsichtigen Helmen kam es Kodiak eher vor, als würden sie ihn und die anderen Agents beobachten.


  Er unterdrückte ein Gähnen. Nein, das war simple Paranoia, ausgelöst durch den Schlafmangel. Zeit für den nächsten Koffeinschub. Während er aufstand und zur Kaffeemaschine in einer Ecke des Büros ging, um sich eine Tasse zu holen, wurde ihm klar, dass es mehr als nur Müdigkeit war. Er war Special Agent und gewohnt, mit Druck umzugehen. Aber diese Ermittlung war anders. Und nicht nur das. Der erwartete große Durchbruch hatte sich als etwas gänzlich anderes herausgestellt. Der ganze Fall war komplex und verworren. Vielleicht zermürbte der Druck, der auf Kodiak lastete, ihn langsam. Alle wollten Ergebnisse sehen, dass er, Braben und der Chief den Fall aufklärten.


  Kodiak nippte an seinem Kaffee. Er schmeckte furchtbar, aber er war heiß und stark. Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und nahm weitere kleine Schlucke, während sich sein Blick auf die kleine Plastiktüte fixierte, die mitten auf seinem Tisch lag.


  Caitlin Smith’ Verzeichnissender.


  Das war ein echtes Rätsel.


  Die Techniker der Behörde hatten ihn sorgfältig untersucht. Ein gewöhnlicher Sender, Flottenausfertigung. Die Seriennummer, die in Mikroschrift auf dem Gerät stand, stimmte mit der Kennung überein, die der Sender noch immer von sich gab. Kodiak schaute auf das holografische Display, das über der linken Seite des Schreibtischs schwebte. Es zeigte die Akademieaufzeichnungen und eine Fotografie von Caitlin Smith sowie einen Livefeed ihrer Verzeichnisakte.


  Caitlin Smith, die laut dem Sender auf dem Schreibtisch von Special Agent Von Kodiak saß.


  Kodiak schnaubte, während er den Sender betrachtete. Er dachte über die Situation nach – es fühlte sich an, als würde es beinahe einen Sinn ergeben, als befänden sie sich beinahe auf dem richtigen Weg. Wenn sie nur die leeren Stellen ausfüllen und die letzten Puzzlestücke finden könnten, dann würde alles einen Sinn ergeben.


  Ihr Hauptverdächtiger war Psi-Marine Tyler Smith, der offiziell im Gefecht gefallen war, dessen Verzeichniskennung ihn aber zum Zeitpunkt der Attentate an den Tatorten zeigte, aber aus irgendeinem Grund nicht davor oder danach. Soweit Kodiak wusste, galt es als unmöglich, das Signal abzuschirmen.


  Tyler Smith’ Zwillingsschwester war aus der Akademie verschwunden und ihr Sender seitdem unaufspürbar gewesen. Man hatte angenommen, dass sie tot und der Sender durch das, was sie getötet hatte, zerstört worden war.


  Und dann tauchte ihre Markierung plötzlich im Verzeichnis auf. Den Labortechnikern zufolge befand sich der Sender in einwandfreiem Zustand und funktionierte ganz normal. Was bedeutete, dass er nicht ausgefallen war oder fehlerhaft arbeitete. Nein, irgendwie hatte man ihn abgeschirmt.


  Was unmöglich war.


  Ebenso wie den Sender einer lebenden Person zu entfernen. Bei der Laboruntersuchung des Senders hatte man einiges an biologischem Material darauf gefunden. Wie immer der Sender auch abgeschirmt worden war, Caitlin Smith musste gelebt und sich in guter Verfassung befunden haben. Zumindest bis vor ein paar Stunden, als man den Sender aus ihrem Hirnstamm entfernt hatte. Aber wenn sie dann noch gelebt hatte, bedeutete die Tatsache, dass der Sender nun auf Kodiaks Schreibtisch lag, dass sie inzwischen tot war.


  Kodiak nahm einen weiteren Schluck. Ein weiterer Irrtum, wie er vermutete. Die Feldlazaretteinheit, die man im Lagerhaus gefunden hatte, war auf dem neuesten Stand der Technik und geeignet für komplizierte chirurgische Eingriffe. Sie hatten zumindest versucht, den Sender herauszunehmen, ohne dass er oder das Subjekt Schaden nahmen. Es war aber unmöglich zu sagen, ob sie dabei erfolgreich gewesen waren. Kodiak vermutete allerdings, die Chancen, dass Caitlin noch lebte, standen recht hoch.


  Aber wenn sie einen Sender entfernen konnten, warum hatten sie es nicht bei Tyler gemacht, vorausgesetzt, dass er und seine Schwester in der Sache mit drinsteckten? Das Aufblinken seiner Kennung an den Tatorten wirkte wie ein gewaltiges Versehen. Es sei denn, man hatte es absichtlich gemacht, um sie auf eine falsche Fährte zu locken. Sie – wer immer sie waren – mussten gewusst haben, dass die Behörde als Erstes das Flottenverzeichnis überprüfen würde. Wie viel einfacher wäre es für sie gewesen, einfach Tylers Sender herauszunehmen? Dann würde die Behörde jetzt vollkommen im Dunklen tappen.


  Kodiak trank seinen Kaffee aus und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Akademiefoto von Caitlin Smith zu. Sie sah jung aus, mit strahlenden Augen und hocherhobenem Kinn. Das Bild strahle Stolz aus.


  In was zur Hölle war diese junge Frau da hineingeraten?


  »Von!«


  Kodiak blinzelte, der Ruf des Chiefs hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Er drehte sich um und sah, wie Avalon durchs Büro marschierte, ihm einen Seitenblick zuwarf und Richtung Planungsraum nickte.


  Sie hatte ein ordentliches Tempo drauf.


  Kodiak eilte ihr hinterher.


  »HEILIGE SCHEISSE.«


  Kodiak blickte vom Tischdisplay zu Avalon auf, zurück zum Tisch und wieder zu Avalon. Er leckte sich über die Lippen, während er überlegte, was er als Nächstes sagen sollte.


  »Heilige Scheiße«, sagte er erneut.


  Avalon nickte, mit geschürzten Lippen und verschränkten Armen stand sie an der Wand. Sie hatte sich nicht damit aufgehalten, den Planungsraum in den Privatmodus zu schalten. Kodiaks Augen bewegten sich über die emsige Schar von Agents, die durch die Wand hinter ihr an ihren Arbeitsplätzen zu erkennen waren. Die bewegungslosen Umrisse der Marines beobachteten sie von ihren Positionen an den Türen.


  Auf dem Tischdisplay wurden Bilder der Autopsie des rätselhaften Mannes in dem hellen Mantel angezeigt, den Braben in dem Lagerhaus in Salt City erschossen hatte. Braben selbst hielt sich zurzeit im Labor auf, wo man den Toten aus der Leichenhalle hingebracht hatte. Denn was als medizinische Prozedur begann, hatte sich schon bald zu etwas ganz anderem entwickelt.


  Die Bilder zeigten den nackten Körper eines Mannes, der auf einem breiten Labortisch lag. Seinen Kopf hatte man entfernt und auf das Ende des Tisches gelegt. Aus dem Hals des Oberkörpers liefen Röhren, Kabel und ein silbernes, gelenkartiges Metallstück.


  »Ist er künstlich? Ein Roboter?« Kodiak hatte das Gefühl, das Offensichtliche festzustellen, aber er musste sichergehen, dass dieses Treffen mit Avalon real war und nicht ein Traum oder Albtraum, während er mit rastlos zuckendem Körper auf seinem Schreibtisch im Großraumbüro lag, wo er schließlich doch dem Schlafmangel und Adrenalinkater nachgegeben hatte.


  Der Chief nickte. »Ja, eine Maschine. Biomechanisch, dem Entwicklungsstand der Flotte weit voraus. Eindeutig gut genug, um als Mensch durchzugehen – ob tot oder lebendig. Erst als der Obduktionstechniker mit seinem Laserskalpell hineinschnitt, bemerkte er, dass er nicht… tja, menschlich ist.«


  Kodiak rieb sich das Kinn, während er sich die Ereignisse im Lagerhaus wieder vor Augen hielt. Der Mann im Mantel hatte keine Furcht gezeigt und war offensichtlich durch den Betäubungsschuss von Brabens Staser getötet worden. Kodiaks HUD – das auf dem Rückweg zur Behörde angezeigt hatte, dass die Gesichtserkennung erfolglos geblieben war – hatte kein Lebenszeichen erkannt, da die Haut des Mannes kalt und der Puls nicht vorhanden gewesen war. Er hatte die Finger aufstemmen müssen, um an den Verzeichnissender zu gelangen – die Finger waren steif und kalt, weil es mechanische und nicht biologische gewesen waren, wie Kodiak jetzt bewusst wurde.


  Avalon hob eine Augenbraue. »Was denken Sie gerade?«


  Kodiak stieß einen langen Seufzer aus. »Nicht viel. Heilige. Scheiße.«


  Es war mehr als bemerkenswert, dass der Mann in dem hellen Mantel ein Roboter war, der bis ins letzte Detail wie ein Mensch aussah. Die Flotte hing in der Entwicklung von Robotertechnologien weit zurück. Durch den Spinnenkrieg hatte sich der Fortschritt verlangsamt, da es keine Notwendigkeit für eine solche Entwicklung zu geben schien.


  Offensichtlich war ein solcher Fortschritt nicht unmöglich – der halb demontierte Roboter, der auf dem Labortisch lag, bewies das –, aber Kodiak dachte an zwei weitere Überraschungen zurück, die diese Ermittlung hervorgebracht hatte. Das Markierungssignal des Verzeichnisses konnte abgeschirmt werden. Und der Sender selbst konnte entfernt werden, ohne den Träger zu töten.


  Kodiak wünschte sich, dass ein weiterer Kaffee auf dem Tisch vor ihm materialisieren würde.


  »Die Flotte hat so etwas nicht«, sagte er, eine weitere Offensichtlichkeit, aber eine, die es ihm erlaubte, diese Information zu verarbeiten.


  »Nein, haben wir nicht. Die Flotte hat Roboter und künstliche Intelligenzen, aber keine ›Androiden‹. Wir haben letztes Jahr erst einen Vertrag für Gefechtsroboter abgeschlossen.«


  Kodiak nickte. Sie hatte natürlich recht, die Flotte setzte die ganze Zeit Roboter ein, alles von Überwachungs- und Wartungsdrohnen bis zu Reinigungsmaschinen wie auf Helprin’s Gambit. Wenn es etwas Schweres zu heben gab, nutzte man Roboter. U-Klassen wurden von ihnen gebaut. Ebenso wie fast ganz New Orem. Die Gefechtsroboter waren neu – aber selbst die befanden sich noch in einer experimentellen Phase. Doch während die Flotte so viele automatisierte Maschinen einsetzte wie möglich, wurden KIs – die jahrhundertealte Technologie darstellten – nur sehr eingeschränkt genutzt. Genug, um Gefechtscomputern und Managementsystemen den letzten Schliff zu geben, die die Flotte mit präventiven Echtzeitdaten unterstützten und Entscheidungen trafen, aber sie hatten ihre Grenzen. Eine sich ihrer selbst bewusste, völlig autonome künstliche Intelligenz wurde als viel zu gefährlich angesehen, um sie einzusetzen, während die gesamte Menschheit um ihr Überleben kämpfte. Und zwar gegen einen Feind, der selbst eine künstliche Intelligenz war: die Spinnen.


  Avalon stieß sich von der Glaswand ab und setzte sich neben Kodiak. Sie schob einige der Bilder aus dem Bericht umher. »Die Flotte hat auch nichts, was dem hier gleicht.«


  Das neue Bild zeigte eine Schusswaffe. Sie war winzig, nicht mehr als ein geformter Griff und ein kleiner Lauf, nicht größer als Kodiaks kleiner Finger. Der Agent beugte sich über den Tisch und drehte und vergrößerte das Bild.


  »Was ist das?«, fragte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Design schon mal gesehen habe.«


  »Das ist eine PJH-4-93«, antwortete der Chief. »Aber die meisten Leute nennen sie Juri-G.« Sie wischte über den Tisch und weitere Bilder von Waffen in verschiedenen Stadien des Zerlegens erschienen.


  Kodiak legte die Stirn in Falten und warf dem Chief einen Seitenblick zu. »Sieht etwas klein aus.« Die Juri-G schien kaum groß genug zu sein, um in eine durchschnittlich große Hand zu passen.


  »Klein, aber wirkungsvoll«, sagte Avalon. »Sie hat ihren Spitznamen bekommen, weil die Leute erzählen, dass sie einen in den Weltraum schießen kann. Sie gehörte mal zur Flottenausrüstung, wurde aber schon vor langer Zeit verboten. Zu gefährlich.«


  Kodiak stieß einen Pfiff aus. »Unser geheimnisvoller Mann ist also nicht nur ein fortschrittlicher Roboter, weit dem technischen Stand der Flotte voraus, sondern trägt auch noch eine Knarre bei sich, die von der Flotte nicht mal benutzt wird.« Tief in Gedanken versunken fuhr er mit den Fingern über die Tischkante. »Ich frage mich…«, sagte er.


  Die Neuigkeiten, die er erfahren hatte, waren unbestreitbar schlecht.


  Was immer da vor sich ging, sie hatten es mit einem gut vorbereiteten und gut ausgerüsteten Feind zu tun, der über ernst zu nehmende Mittel und Technologien verfügte.


  Avalon starrte auf das Bild auf dem Tisch. »Das weist alles darauf hin, dass es kein Insiderjob sein kann. Nicht wenn die Flotte solches Zeug nicht besitzt.«


  Kodiak nickte. »Und wer weiß, was für andere Tricks die noch auf Lager haben – wenn sie all das tun können, dann können sie womöglich auch die Sicherheitsmaßnahmen der Flotte umgehen. So haben sie den Schützen auf seine Schussposition und von dort weggeschafft, ohne dass er erwischt wurde.«


  »Was ist mit Geheimkommandos?«, fragte Avalon, die eindeutig die Liste der Möglichkeiten in ihrem Kopf durchging, so wie es Kodiak auch tat.


  »Könnte sein«, sagte er. Das war eine ernst zu nehmende Option – wer wusste schon, über welche Technologien die dunkle Seite der Flotte verfügte, welche geheimen Pläne sie verfolgte, von denen nicht einmal der Flottenrat wusste. Dann würden sie die Sache nie aufklären. Kodiak sprach diese Möglichkeit aus und Avalon stimmte ihm zu.


  Die beiden blieben für eine Weile schweigend sitzen. Draußen ging die Arbeit im Großraumbüro weiter. Der Ort, der emsig wie ein Bienenstock war, wirkte auf die beiden im Planungsraum sitzenden Agents vollkommen still. Kodiak sah ihnen eine Zeit lang zu und ließ seine Gedanken schweifen. Sie brauchten einen neuen Plan, aber er spürte auch seine Müdigkeit. Er brauchte Schlaf und zwar bald, selbst wenn es nur ein paar Stunden waren.


  Kodiak seufzte. Er konnte noch etwas länger mit Kaffee überleben. Er hatte Größeres und Wichtigeres zu erledigen, als zu schlafen. Er drehte sich in seinem Sessel. Avalon lehnte über dem Tisch, die Stirn auf die Hände gestützt und studierte den Laborbericht. Ihr langes rotes Haar umrahmte das Gesicht und verbarg es vor Kodiak.


  »Wir müssen Tyler und Caitlin Smith finden, und zwar jetzt«, sagte er.


  Avalon blickte auf. »Und wie sollen wir das machen? Caitlin Smith trägt ihren Sender nicht mehr und Tylers wird abgeschirmt und nicht mehr im Flottenverzeichnis angezeigt.«


  Kodiak streckte seinen Nacken. »Das Klinkenputzen hat bisher auch nichts gebracht.« Berichte über die Abriegelung der Stadt strömten ins Büro, bei so vielen Agents und Marines, die die Abriegelung draußen in New Orem durchsetzten, konnten sie nur versuchen, der Flut an Informationen Herr zu werden. Kodiak ballte seine Hand zur Faust und schlug frustriert auf den Tisch. »Die beiden Hauptverdächtigen besitzen Psi-Fähigkeiten. Glauben Sie, dass uns das irgendwie weiterhelfen könnte?« Er seufzte, ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einer Möglichkeit. Verdammt, war er müde.


  Dann setzte sich Avalon auf und wandte sich ihrem Agent zu. Er bemerkte das Feuer in ihren Augen und richtete sich ebenfalls auf.


  »Was?«


  »Moustafa«, sagte sie. Kodiak runzelte die Stirn. Avalon tippte mit dem Fingernagel auf den Tisch. »Commander Moustafa«, erklärte sie. »Er ist der leitende Psi-Ausbilder an der Flottenakademie.«


  Kodiak schürzte die Lippen. »Okay… also einer von Smith’ Lehrern, wie ich annehme?«


  Der Chief nickte. »Ja. Er ist ein guter Freund. Mir ist der Bericht eingefallen, den er dem Flottenrat vor einigen Monaten erstattet hat. Sie arbeiteten mit der Alpha-Eins-Klasse an irgendetwas – sie konnten die Psychosporen von einzelnen Personen nehmen und zu ihnen zurückverfolgen.«


  »Psychosporen?« Kodiaks Augen weiteten sich.


  »Die Psychosporen sind das psychische Echo, das jeder hinterlässt. Ihre Psi-fi-Ausrüstung nutzt sie, wenn sie sich mit Ihrem Verstand synchronisiert.«


  Kodiak rieb sich die Augen, während ihm seine Flottenausbildung wieder einfiel – spezifische Informationen über Psionik, die er schon seit Jahren nicht mehr gebraucht hatte.


  »Ich erinnere mich«, nickte er. »Auf diese Weise verbinden sich die Psi-Marines mit ihrer Gestalt – sie hören die Psychosporen der anderen Mitglieder ihres Trupps heraus und benutzen sie, um ihren jeweiligen Verstand miteinander zu verbinden und den Schwarmverstand zu bilden.«


  »Genau«, sagte Avalon. »Und während ihr Verstand miteinander verbunden ist, ist die Gestalt genau genommen eine einzelne Wesenheit. So wie die Spinnen selbst.«


  »Woran hat die Akademie da gearbeitet?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr an die Einzelheiten, aber ich glaube, die Idee war, wenn die Gestalt ein einzelner Verstand ist, müsste theoretisch jeder Psi-Marine wissen, wo sich die anderen Mitglieder seines Teams befinden. Also ihren physischen Aufenthaltsort.«


  Kodiak versuchte, das Konzept zu verstehen. Es hörte sich logisch an, wobei er auch wusste, dass er ein ziemlicher Laie war, wenn es um das Psi-Marinekorps ging. Aber wenn diese »Technik« brauchbar war, besaßen sie vielleicht eine neue Möglichkeit, Tyler und Caitlin auch ohne Verzeichnissender zu finden.


  Doch dann stutzte er bei dem Gedanken. »Aber heißt das nicht, dass Tyler und Caitlin Teil einer Team-Gestalt sein müssen?«


  Avalon zuckte mit den Achseln. »Wie ich schon sagte, ich erinnere mich nicht an die Einzelheiten.«


  »Ich glaube, Sie müssen mit Commander Moustafa sprechen. Wenn die Chance besteht, dass es funktionieren könnte, dann müssen wir sie nutzen.«


  »Einverstanden«, sagte der Chief. Sie stand auf und ging zur Tür, hielt dann aber mit einer Hand auf dem Türgriff inne und drehte sich zu ihrem Agent um. »Sie müssen schlafen. Ich rede mit Moustafa. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird, das alles zu organisieren, falls wir es durchführen können, aber ich werde Ihnen Bescheid geben. Sie haben also einige Stunden, um sich auszuruhen.«


  Kodiak nickte. »Danke.«


  Während Avalon durch die Tür hinaustrat, drang der Lärm des geschäftigen Büros für einige Sekunden herein und verstummte dann wieder, als sich die Tür klickend schloss.


  Kodiak erlaubte sich, zu gähnen, dann stand er auf und streckte sich. Er konnte für eine Weile schlafen. Und ja, er benötigte dringend Schlaf. Aber als er durch die Tür trat, spürte er, wie seine Aufregung stieg.


  Vielleicht hatten sie eine neue Option.


  Vielleicht konnten sie die Zwillinge finden.


  Und vielleicht würden sie dann ein paar verdammte Antworten erhalten.
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  »ICH WEISS JA NICHT, wie es dir geht, aber mich gruselt das Ganze, Mann. Und zwar gewaltig.«


  Braben nippte an seinem Kaffee, während er neben Kodiak und Commander Avalon stand. Sie befanden sich in einem großen, kreisförmigen Raum. Die Wände entsprachen dem Silbergrau des Flottenstandards, verjüngten sich allerdings nach unten, wodurch die Kammer an der Decke erheblich größer war als am Boden. An der Decke dieser merkwürdigen Kammer befand sich ein weißes, rundes Lichtpaneel, das die Mitte des Raumes und die acht Liegen, die wie Speichen um eine Radnabe arrangiert waren, beleuchtete. Die Liegen bestanden aus einer dicken Polsterung und Gelenkgliedern, wie es bei der medizinischen Ausrüstung, zu der sie gehörten, üblich war. Um sie herum standen drei separate Bedienpulte, die der Bogenform der Wände folgten. Ein minimalistisches und symmetrisches Arrangement. Es wirkte, fand Kodiak, als stünde man in einer gigantischen Blume. Einer schönen Blume, aber Braben hatte recht. Der seltsame Raum war mehr als nur ein bisschen gruselig, das bizarre Design ließ die Kammer sehr… fremdartig wirken. Er schluckte vor Anspannung.


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, sagte Kodiak, der nicht nur mit Braben, sondern auch mit dem Chief einen Blick austauschte. Avalon schwieg, aber auf ihrem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck. Sie wagten sich hier auf unbekanntes Gebiet vor, doch wenn sie Erfolg hatten, wäre das wertvoll für die Behörde – und nicht nur auf die aktuelle Ermittlung bezogen, sondern als generelle Methode, um jemanden aufzuspüren.


  Wenn sie Erfolg hatten.


  Nach einigen Stunden Schlaf fühlte er sich wenigstens etwas besser. Braben dagegen sah völlig fertig aus. Er hatte offenbar die ganze Nacht im Labor verbracht, für den Fall, dass die Techniker etwas beim Auseinandernehmen des Roboters aus dem Lagerhaus entdeckten. Dann hatten die beiden die letzten Stunden im Büro damit verbracht, die Daten durchzugehen, während Avalon ihre Autorität nutzte und sich mit ihrem Freund, Commander Moustafa, an der Flottenakademie in Verbindung setzte. Die Technik, die sie einsetzen würden, befand sich noch in der experimentellen Phase. Ein neues Gebiet. Aber Moustafa hatte sich sehr kooperativ gezeigt und dafür war Kodiak dankbar.


  Es hörte sich so einfach an. Die Suche würde von einem Psi-Team durchgeführt werden, das auf den Liegen Platz nahm, mit geschlossenen Augen und…


  Was genau? Kodiak wusste es nicht wirklich. Er hatte keinerlei Psi-Fähigkeiten, bis auf die übliche schwache Aura, die jedes menschliche Wesen besaß und die es erlaubte, verschiedene Ausrüstungsgegenstände zu benutzen – wie zum Beispiel den Computerhelm, den das Flottenpersonal im Einsatz trug –, die alleine durch Gedanken funktionierten. Er hatte also auch keine Ahnung, was das Psi-Team gleich tun würde, was sie sehen, fühlen oder hören würden. Er konnte nur herumsitzen und hoffen, dass ihre Suche nach den beiden Zielpersonen – Caitlin und Tyler Smith – erfolgreich sein würde. Tyler hatte höchste Priorität, aber im Idealfall wollten sie beide in Gewahrsam wissen.


  Die Haupttür hinter ihnen glitt auf. Das Trio drehte sich um, als ein Dutzend Mitarbeiter eintrat: angeführt von einem großen Offizier mit einem kurz geschnittenen schwarzen Bart. Die Rangabzeichen auf seiner Brust zeigten das umgedrehte schwarze Dreieck des Psi-Marinekorps. Dem Offizier folgten zwei Frauen und ein Mann in weißen Uniformen, mit den Schiffchen des technischen Personals auf dem Kopf – Fliegenaugen mit ihren facettenreichen Headsets – und acht jüngere Flottenangehörige in hellbraunen Uniformen, die sie als Akademiestudenten auswiesen.


  Während Kodiak ihre Ankunft beobachtete, wandte sich Braben mit vor Überraschung geweiteten Augen dem Chief zu. »Das sind die Besten für diesen Job? Kadetten?«


  Avalon ignorierte den Kommentar, stattdessen bellte sie einen Befehl: »Agents, Achtung!«


  Braben und Kodiak gehorchten automatisch. Braben stellte seinen Kaffee auf dem Boden ab, bevor er sich Kodiaks Salut anschloss. Die Behördenchefin und Commander Moustafa salutierten sich gegenseitig, dann schüttelten sie sich die Hände.


  »Danke für das hier, Ibrahim«, sagte der Chief.


  »Kein Problem«, entgegnete der Psi-Marine-Commander. »Wir müssen alles einsetzen, was wir haben. Die Akademie fühlt sich geehrt, helfen zu können.«


  Avalon stellte ihre Kollegen Kodiak und Braben vor. Nachdem die Begrüßungen abgeschlossen waren, bestand Moustafa darauf, dass sich die beiden Agents rührten. Dann zeigte er auf die drei Techniker, die er mitgebracht hatte. »Das sind First Sergeant Epstein und die Corporals Sigler und Holt, drei unserer besten technischen Ausbilder.«


  Die Techniker salutierten, was Kodiak, Braben und Avalon erwiderten. Kodiak glaubte, die körperliche Anspannung des neben ihm stehenden Braben förmlich spüren zu können, er strahlte sie wie Hitze ab. Moustafa hatte Brabens Kommentar von vorhin eindeutig gehört. Er nickte dem Agent zu, dann drehte er sich zu den acht Kadetten, die hinter ihm standen, um.


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte er. »Ja, sie sind jung. Ja, sie sind Kadetten. Aber ich kann Ihnen versichern, dass sie die Besten sind.« Er betrachtete seine Studenten und streckte seine Hand mit nach oben liegender Handfläche aus. »Das ist Alpha Eins, die Eliteklasse von neunundsechzig der Psi-Marine-Akademie. Sie mögen zwar nicht in der Flotte gedient haben, aber glauben Sie mir, sie sind bereit.« Er wandte sich wieder den Agents der Behörde zu. »Mehr als das, Alpha Eins neunundsechzig waren zusammen mit ihren technischen Ausbildern diejenigen, die geholfen haben, diese Technik zu entwickeln, die wir gleich für Sie testen werden.«


  Aus dem Augenwinkel sah Kodiak, wie sich Brabens Blick verengte, während er die Gruppe der Kadetten betrachtete. Es waren fünf Männer und drei Frauen und er musste zugeben, dass sie alle aussahen, als wären sie fast noch Teenager. Braben nahm seine Kaffeetasse vom Boden, sagte aber nichts weiter.


  Er wusste, dass Avalon dem Commander der Akademie vertraute, und er vertraute seinem Chief. Alpha Eins waren die Besten der Besten. Sowohl Caitlin als auch Tyler hatten zu dieser Klasse gehört.


  Avalon neigte ihren Kopf. »Können Sie uns eine Einschätzung über die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges geben?«


  Moustafa schürzte die Lippen. »Das ist eine schwierige Frage, Commander. Ich bin sicher, dass wir ein Ergebnis erzielen werden, aber ich kann nicht abschätzen, wie lange es dauern wird. Diese neue Technik beinhaltet einige Risiken, wir werden also vorsichtig vorgehen müssen.«


  Kodiak hob seinen Kopf. »Risiken, Sir?«


  Moustafa nickte und wippte auf den Fersen, während er die Arme verschränkte. »Um zwei vermisste Personen zu orten, werden die Kadetten ihre eigene Gestalt formen. Das ist für jeden Psi-Marine eine Standardprozedur. Die Gestalt aber zu lenken, um jemand anderen zu finden, ist nicht Standard. Um das zu erreichen, wird die Gestalt wie ein Magnet funktionieren, der andere Psi-begabte Personen in sich hineinzieht. Wenn sich die Zielpersonen noch immer in New Orem aufhalten, werden sie in der Lage sein, beide zu spüren.« Moustafa blickte den Chief an. »Und hier liegt das Problem.«


  Avalon hob eine Augenbraue, als Moustafa in Richtung des kreisrunden Raums gestikulierte, in dem sie standen.


  »Dieser Ausbildungsraum ist psychisch abgeschirmt«, sagte er. »Er wird also die Effekte etwas abschwächen, aber die Techniker werden das Gestaltfeld ununterbrochen überwachen. Bei einer Stadt von der Größe New Orems liegt die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sich dort draußen Psi-begabte Bürger befinden, die nichts von ihren Fähigkeiten wissen.«


  Avalon legte die Stirn in Falten. »Ich habe das Gefühl, dass das ein Problem darstellt.«


  Moustafa nickte. »Als Teil einer Gestalt opfert man bewusst sein Gespür für sich selbst. Psi-Marines sind dazu ausgebildet, damit umzugehen und es zu kontrollieren, aber für Menschen, die diese Fähigkeit nicht besitzen, ist es gefährlich. Ein untrainierter Verstand kann in der Gestalt gefangen werden und womöglich nicht in der Lage sein, ihr zu entkommen.«


  Kodiak seufzte. Okay, das war ein Problem. Er wusste, dass sich die Technik noch in der experimentellen Phase befand, ganz am Anfang ihrer Entwicklung, aber das schien ein beinahe unüberwindbarer Rückschlag zu sein. Er dachte über die Konsequenzen nach und fühlte, wie seine Zuversicht schwand.


  »Also«, sagte er langsam, »wie werden wir das machen, ohne einen Teil der Stadtbevölkerung dabei zu töten?«


  Commander Moustafa ging zu einer der Liegen in der Mitte des Ausbildungsraums. »Mit Vorsicht, Agent. Alles wird von hier überwacht werden«, er zeigte auf eine der frei stehenden Arbeitsstationen, »zusammen mit der Kontrolle über das Abschirmfeld des Trainingsraums. Die Techniker werden die Gestalt Stück für Stück in die Stadt hinauslassen. Sobald es Anzeichen für Schwierigkeiten gibt, können wir sie zurückrufen und es erneut versuchen.«


  »Schwierigkeiten, wie Menschen, die auf der Straße tot umfallen?«, fragte Braben. Er drehte sich zu Avalon und breitete die Arme aus. »Chief, bitte sagen Sie mir, dass Sie mit dem Ganzen hier nicht einverstanden sind. Wir können die Stadt noch einmal durchsuchen, mit mehr Teams. Wir können jeden Agent auf alles und jeden ansetzen, was den Sternenhafen verlässt. Vielleicht können wir die Zielpersonen finden, ohne den Verstand jedes Psi-begabten Menschen im Umkreis von fünfzig Kilometern zu grillen.«


  Avalon seufzte und verschränkte die Arme. Sie sah erst Braben an, dann Kodiak. Der fragte sich, was ihr durch den Kopf ging – vermutlich dasselbe wie durch seinen eigenen: Angst, Unsicherheit, Zweifel. Aber verzweifelte Zeiten erforderten verzweifelte Maßnahmen.


  Und… wenn es funktionierte…


  Schließlich, nachdem sie die Angelegenheit wahrscheinlich ein letztes Mal überdacht hatte, antwortete der Chief: »Es ist ein kalkuliertes Risiko.« Sie wandte sich dem Psi-Marine-Offizier zu. »Sobald Sie bereit sind, können Sie anfangen, Commander.«


  Kodiak stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Das war es. Avalon hatte die richtige Entscheidung getroffen. Neben ihm seufzte Braben und verschränkte die Arme, schwieg aber. Moustafa verbeugte sich knapp vor dem Chief, dann trat er zur Gruppe der Kadetten.


  »Alpha Eins, stillgestanden«, sagte er, seine laute Stimme erfüllte den kreisförmigen Raum. Umgehend nahm die Klasse Haltung an, dann scharrten sie mit den Füßen, als ihnen ihr Ausbilder den Befehl gab, sich zu rühren. Acht frische Gesichter blickten zu ihrem Mentor auf. Sie lächelten nicht, aber Kodiak konnte Eifer und Stolz sehen. Alpha Eins. Die Besten der Besten.


  »Wie Sie wissen, ist dies eine Echtzeitmission«, verkündete Moustafa. »Sie wurden alle eingewiesen. Die Psychosporen der beiden Zielpersonen wurden aus den Aufzeichnungen der Akademie isoliert, wir haben also eine gute Chance, diese zu ihnen zurückzuverfolgen. Vergessen Sie nicht, die Zielpersonen waren selbst Psi-Marines wie Sie. Mehr als das, sie waren beide ebenfalls Alpha Eins. In welchen Schwierigkeiten auch immer sie stecken, in was auch immer sie da hineingeraten sind, es ist unsere Pflicht, sie zur Herde zurückzubringen.«


  Er hielt inne und blickte an der Reihe der Kadetten entlang.


  »Ich werde Sie nicht anlügen«, erklärte er. »Das hier liegt weit jenseits der normalen Parameter Ihrer Akademieausbildung. Aber Sie sind sich alle der jüngsten Ereignisse bewusst, die zu diesen außergewöhnlichen Umständen geführt haben. Außergewöhnliche Umstände, die außergewöhnliche Leistungen erfordern. Sie haben dabei geholfen, diese Technik in Kooperation mit ihren technischen Ausbildern zu entwickeln. Sie sind mehr als fähig, diese Mission erfolgreich durchzuführen. Verstanden?«


  »Sir!«, riefen die Kadetten.


  Moustafa nickte, dann zeigte er auf die Liegen. »Alpha Eins, vorbereiten.«


  Die jungen Rekruten schwärmten über den Raum aus und legten sich auf jeweils eine der Liegen. Soweit Kodiak es sehen konnte, waren die Liegen mit nichts verbunden – keine Kabel, kein Überwachungsgerät irgendeiner Art, bis auf die frei stehenden Arbeitsstationen, die nun von den Technikern besetzt wurden.


  Die acht Kadetten legten sich hin, ihr Blick auf die Mitte des Raums gerichtet, ihre Arme lagen verschränkt über der Brust. Nach einem Augenblick nickte First Sergeant Epstein den anderen beiden Technikern zu, die bestätigten, bereit zu sein. Sie sah zu ihrem Kommandanten.


  »Alpha Eins bereit, Sir.«


  Moustafa bestätigte und wandte sich mit erhobenen Augenbrauen Avalon zu.


  Kodiak sah zu Braben. Der Agent stand mit verschränkten Armen und finsterem Blick zu seiner Linken.


  Kodiak machte ihm für seinen Widerwillen keinen Vorwurf – das hier war ein gefährliches Experiment, bei dem viel auf dem Spiel stand. Die Kadetten von Alpha Eins waren jung, aber, wie Kodiak wusste, auch mächtig. Sie konnten es schaffen.


  Dann warf Kodiak Avalon einen Seitenblick zu. Sie beobachtete wie er die Kadetten, aber ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Sie war die Leiterin der Behörde, eine Position von beträchtlicher Macht innerhalb der Flottenhierarchie. Aber das Ergebnis dieses Experiments würde auf ihren Schultern lasten. Sie hatte das Risiko akzeptiert, sie vertraute Moustafa und seinem Team. Kodiak glaubte, zu verstehen, was sie empfand, was sie dachte – sie war nicht nur seine Vorgesetzte, sondern auch seine Freundin.


  Moustafas Stimme riss Kodiak aus seinen Tagträumereien.


  »Psi-Link einleiten. Alpha Eins, Sie übernehmen.«


  Kodiak blinzelte, trat einen Schritt zurück und sah mit verschränkten Armen zu.


  Die acht Mitglieder von Alpha Eins bestätigten, dann schlossen sie alle die Augen. Wie sie da mit den Armen über der Brust lagen, dachte Kodiak, wirkte die Szene ein wenig gruselig, die acht jungen Kadetten sahen aus wie Kriegstote, die man zur Beisetzung hergerichtet hatte.


  Minuten vergingen. Kodiak war sich nicht ganz sicher, was er erwartet hatte, aber bisher hatte sich nichts getan. Die Kadetten lagen ruhig auf ihren Liegen. Moustafa stand da und beobachtete sie. Die drei Techniker an ihren Arbeitsstationen studierten Anzeigen und tippten gelegentlich einen Befehl. Das war es aber auch schon. Es gab keine Geräusche. Keine Lichtveränderungen. Einfach nichts.


  Kodiak räusperte sich, ein nervöser Reflex, der dafür sorgte, das Moustafa sich umdrehte, aber der Commander bedachte Kodiak nur mit einem knappen Nicken, bevor er sich wieder zu seinen Kadetten umdrehte. Kodiak hatte das Gefühl, dass sie leise sein sollten, so als würden sie einer Art Zeremonie oder einer heiklen Operation beiwohnen, die nicht gestört werden durfte. Was, wie er vermutete, auch zutraf.


  Sie warteten. Die Techniker starrten auf ihre Konsolen. Die Kadetten blieben absolut ruhig und kaum atmend liegen. Kodiak ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen und dachte manchmal, dass sie aufgehört hätten zu atmen, bis er nach einigen Sekunden sah, wie sich ihre Brustkörbe in einem langsamen Rhythmus hoben und senkten. Er merkte, dass er viel nervöser war als erwartet.


  Und dann fingen die Kadetten an, ihre Lippen zu bewegen, als würden sie flüstern. Kodiak runzelte die Stirn und strengte sich an, um etwas zu hören, aber er konnte keine Worte ausmachen. Moustafa schien Kodiaks Interesse zu bemerken und beugte sich zu ihm.


  »Das ist ganz normal«, sagte er leise. »Die Psi-Links benötigen enorme Konzentration und manchmal hilft es ihnen, die Gedanken den anderen gegenüber auszusprechen.«


  Kodiak nickte. »Irgendeine Ahnung, wie wir herausfinden, ob es funktioniert?«


  »Wir sollten es bald…«


  Einer der Kadetten verkrampfte sich und schrie. Einer der Techniker – Corporal Holt – eilte um seine Station herum zu dem Kadetten, um ihn nach unten zu drücken. Kodiak wollte loslaufen, aber Moustafa packte ihn am Arm. Die anderen sieben Kadetten rührten sich nicht, sie bemerkten den Anfall ihres Kameraden offenbar nicht.


  »Psi-Feedback«, erklärte Moustafa. »Keine Sorge. Das kann passieren. Er rief einem der Techniker zu: »Epstein, Bericht.«


  »Die Gestalt ist stabil«, meldete der First Sergeant. Dann beugte sie sich über die Konsole und las eine Anzeige. »Da ist aber etwas anderes.«


  Avalon und Kodiak tauschten einen Blick aus. Braben ging zu der Konsole und blickte dem Techniker über die Schulter. »Was meinen sie mit etwas anderes?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Epstein. »Irgendeine Art von Rauschen. Könnten auch nur Psychosporen sein, die ein wenig aus der Reihe tanzen. Ich versuche, sie jetzt zu isolieren…«


  Die sieben Kadetten, die noch immer ruhig auf ihren Liegen lagen, fingen mit einer monotonen Stimme an zu sprechen. Der achte Kadett krümmte sich auf seiner Liege, er wurde vom Techniker heruntergedrückt, aber seine Bewegungen hatten sich verlangsamt.


  Kodiak sah mit steigender Anspannung zu. War das normal? Er fragte sich, ob sie einen Arzt rufen sollten, aber Moustafa blieb ruhig und gefasst. Der Commander ging zu den Liegen, Avalon folgte ihm. Kodiak entschied sich, es ihnen gleichzutun, und zusammen blickten sie sich zwischen den Kadetten um.


  »Was sagen sie?«, fragte Avalon. Moustafa hielt eine Hand hoch, dann schloss er die Augen und massierte sich den Nasenrücken mit einer Hand. Kodiak beobachtete, wie der leitende Psi-Ausbilder zusammenzuckte.


  Das Murmeln wurde lauter. Dann sprachen die Kadetten laut und deutlich, einer nach dem anderen, im Kreis herum.


  »Acht.«


  »Sieben.«


  »Neun.«


  »Eins.«


  »Zwei.«


  »Zwei.«


  »Juno.«


  »Juno«, sagte Moustafa und der Kreis begann wieder von vorne. Als sie wieder bei Moustafa ankamen, wiederholte er das letzte Wort, dann ging es erneut los. Immer und immer wieder.


  Kodiaks Anspannung verwandelte sich in nackte Angst. Er hatte keine Ahnung, was hier gerade geschah, aber er wusste, dass er sich zurückhalten und es Moustafa überlassen musste.


  Avalon stellte sich zu Braben an die Arbeitsstation. First Sergeant Epstein war mit den Kontrollen beschäftigt, aber Braben schüttelte nur den Kopf. Avalon blickte Kodiak an.


  »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno?«


  Kodiak hob verwirrt die Hände. »Ich habe keine Ahnung. Es hört sich wie irgendwelche Koordinaten an. Juno Juno sollte planetar sein.«


  Kodiak sah zu Commander Moustafa. Der schmerzverzerrte Gesichtsausdruck war verschwunden, aber seine Augen noch geschlossen. Getrennt von der Synchronisation mit den Kadetten murmelte er die Sequenz vor sich hin.


  Kodiak wollte nach ihm greifen und es aus ihm herausschütteln. »Commander?«, fragte er. Wusste Moustafa, was diese Zahlenreihe bedeutete?


  Moustafa nickte. »Ja, es sind Koordinaten, aber ich bin mir nicht sicher, wofür.« Dann verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz. »Da… da ist etwas anderes hier bei uns.« Er schrie auf und fiel vornüber. Auf den Liegen verkrampften sich die sieben Kadetten und stießen Schmerzensschreie aus.


  Moustafa ging zu Boden. Jetzt bewegte sich Kodiak, um zu helfen. Während er sich neben den zusammengebrochenen Commander kniete, winkte er den Technikern zu. Avalon wandte sich an sie.


  »Holt sie alle da raus«, schrie sie. »Jetzt!«


  Moustafa stöhnte in Kodiaks Armen, Avalon eilte ihm zu Hilfe. Er öffnete blinzelnd die Augen und blickte sich sichtlich desorientiert um, aber als er Kodiak ansah, leckte er sich die Lippen und zog sich mit dessen und Avalons Hilfe hoch.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte der Chief. Moustafa schien es schwerzufallen, sich auf sie zu konzentrieren, aber schließlich nickte er.


  Kodiak zog an seinem Arm. »Was ist passiert? Hat es funktioniert? Ist alles in Ordnung?«


  Moustafa schüttelte Kodiak ab, stolperte zur nächsten Arbeitsstation und lehnte sich dagegen. Corporal Sigler kam ihm zu Hilfe, aber er winkte ab. Währenddessen stöhnten die Kadetten auf den Liegen. Holt ging von einem zum anderen, fühlte ihren Puls und sah ihnen in die Augen. Einer der Kadetten stützte sich auf die Ellbogen. Moustafa ging zu ihm.


  »Augustine«, sagte er. »Wie fühlen Sie sich?«


  Kadett Augustine nickte seinem Vorgesetzten zu und befeuchtete sich die Lippen. Er rieb sich mit der Hand die Stirn. »Geht schon, Sir. Wir haben den Psi-Link eingeleitet und eine stabile Gestalt geformt, zumindest bis…« Der Kadett zuckte vor Schmerz zusammen, dann packte er den Arm des Commanders und setzte sich aufrecht hin – er starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere.


  »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno«, sagte er und wiederholte die Reihe immer wieder, während er begann, gegen Moustafa zu kämpfen. Holt zog einen kleinen silbernen Zylinder aus ihrer Uniformtasche und drückte ihn dem Kadetten in den Nacken. Augustine fiel augenblicklich zurück auf die Liege und bewegte sich nicht mehr.


  Kodiak fluchte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er begann, in dem kreisförmigen Raum auf und ab zu gehen. Das war falsch, falsch, falsch.


  »Von, komm her«, rief ihn Braben. Kodiak ging zur Arbeitsstation, an der sich Braben mit dem Techniker unterhielt. Braben zog sein Datenpad aus seiner Jacke hervor und begann, sich Notizen zu machen.


  »Es hat funktioniert«, sagte er und zeigte auf eine der Anzeigen. »Die Gestalt hat mit einer der Zielpersonen Kontakt aufgenommen.«


  Kodiak spähte auf den Bildschirm. Dort stand ein ganzer Roman aus winziger Schrift, aber First Sergeant Epstein tippte auf eine einzelne Zahlenreihe auf dem Bildschirm. Das waren die wirklichen Koordinaten, die in keiner Weise der verwirrten Reihe entsprachen, die die Kadetten aufgesagt hatten.


  Braben hatte den Text fertig auf sein Datenpad kopiert und hielt ihn neben das Display, um sicherzugehen, dass alles da war. Er blicke Kodiak an.


  »Du weißt, wo das ist?«, fragte er und hielt das Datenpad so, dass Kodiak es sehen konnte.


  Kodiak schüttelte den Kopf. »Wir müssen es ausarbeiten, aber ich erkenne den ersten Teil: Salt City.« Er sah zu Epstein hoch. »Welche Zielperson haben sie geortet?«


  Epsteins Finger bewegten sich über das Display der Konsole. »Die Psychosporenspur gehört zu… Caitlin Smith.«


  Kodiaks Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Sie hatte das Entfernen ihres Verzeichnissenders also überlebt. Aber sie hatte immer noch nur zweite Priorität.


  »Was ist mit Tyler Smith?«


  Epstein tippte weiter. Sie schwieg für einige Momente. Kodiak blickte auf die Konsole hinab, konnte aber nichts mit den Anzeigen anfangen.


  Dann schüttelte die Technikerin den Kopf. »Negativ.«


  Kodiak seufzte. Scheiße. Na ja, wenigstens hatten sie etwas.


  Braben winkte mit dem Datenpad in der Hand. »Ich gehe zurück ins Büro, gehe die Koordinaten durch und werde ein weiteres Tak-Team zusammenstellen.«


  Avalon nickte zustimmend und der Agent schritt durch die Tür des Ausbildungsraums und verschwand.


  Kodiak ging zu Avalon hinüber, die Moustafa half. Der Psi-Commander sah mitgenommen aus und lehnte sich gegen eine der Arbeitsstationen.


  Er lächelte Kodiak an. »Mir geht es gut, keine Sorge. Wir werden die Kadetten ins Medi-Center bringen und sie dort durchchecken lassen.«


  Kodiak nickte.


  »Was ist mit diesen anderen Koordinaten?«, fragte Avalon, aber Moustafa konnte als Antwort nur mit den Schultern zucken und den Kopf schütteln.


  »Dann fügen wir das der Liste der unbeantworteten Fragen hinzu«, entschied Kodiak. »Aber in der Zwischenzeit müssen wir Caitlin Smith schnappen, bevor sie wieder ihren Aufenthaltsort wechselt. Um den Rest können wir uns später kümmern.«


  »Einverstanden«, sagte Avalon.


  Mit einem letzten Blick auf Moustafa, der seine Hand hochhielt und nickte, stand Kodiak auf und ging zur Tür.


  Sie mussten sich beeilen, wenn sie Caitlin nicht wieder verlieren wollten.
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  CAITLINS AUGEN öffneten sich blinzelnd. Mit einem Schlag war sie hellwach und zuckte zusammen, als der Schmerz durch ihren Nacken fuhr. Behutsam tastete sie mit den Fingern nach dem Verband, setzte sich auf und sah sich um.


  Sie lag in einem Treppenhaus, das nach staubigem, feuchtem Beton und anderen Dingen stank. Das Morgenlicht strömte durch die riesigen offenen Quadrate in der gegenüberliegenden Wand hinein. Sie befand sich in ihrem alten Gebäude, am Fuße eines Treppenhauses an der Nordseite.


  Zunächst stand sie auf und lehnte sich an die Wand. Sie fühlte sich besser, nachdem es ihr gelungen war, einen Unterschlupf zu finden, bevor sie wieder das Bewusstsein verloren hatte. Was immer sich in ihrem Kreislauf befunden hatte, es fühlte sich an, als würde es verschwinden. Sie atmete tief ein und freute sich darüber, dass ihr Körper dabei nicht wehtat. Ihr Nacken fühlte sich steif an, aber das war zu erwarten. Sie musste jemanden finden, der sich das ansah, um herauszufinden, was ihre Entführer ihr in diesem Lagerhaus angetan hatten.


  In der Nähe bewegte sich etwas, jemand oder etwas schlurfte über den harten Betonboden des Gebäudes in ihre Richtung. Sie musste sofort verschwinden, einen neuen Ort finden, an dem sie über ihre weiteren Schritte nachdenken konnte.


  Cait duckte sich unter der Treppe durch und ging auf den Haupteingang zu, huschte dann aber schnell hinter einen Betonpfeiler, als eine Gruppe von vier Männern, die zerlumpte, nicht zueinander passende Kleidung trugen, durch die Eingangstür trat und dann anhielt. Cait beobachtete sie aus ihrer Deckung und wünschte, sie würden weitergehen. Es waren Plünderer, Gesindel, das von Haus zu Haus zog und Leute auf der Suche nach Geld, Drogen und Sonstigem ausraubte. Dieses Gebäude war bereits zuvor überfallen worden – der Mann, den Cait aus dem zwölften Stock gestoßen hatte, war ein Plünderer gewesen –, aber sie konnte unmöglich sagen, ob es sich um die gleiche Gruppe handelte oder nicht. Es tat auch nichts zur Sache. Sie waren gefährlich – Diebe, Mörder oder Schlimmeres.


  Hier konnte sie nicht bleiben. Sie wartete und lauschte mit ihrem Verstand, aber Glass schwieg. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er wirklich zu ihr gesprochen hatte oder ob es nur ihr eigener Verstand gewesen war, der unter dem Stress zusammenbrach. Die Stimme ihres Bruders schwieg ebenfalls.


  Der einzige Weg aus dem Gebäude führte an den Plünderern vorbei. Aber sie befand sich in der Nähe der Treppen, was bedeutete, dass sie nach oben gehen konnte. Ihr alter Unterschlupf war ausgebrannt, aber sie könnte den Rest des Gebäudes auskundschaften. Es gab jede Menge Platz, um sich vorübergehend zu verstecken, bis die Luft rein war. Sie wusste, dass die Plünderer durchs Gebäude streifen würden, aber es war unwahrscheinlich, dass sie dabei weit nach oben kamen. Das hatte ihr altes Versteck so ideal gemacht – abgesehen von dem einen Besucher hatten keine Plünderer sie gestört, deren Aufmerksamkeitsspanne durch den Dreck, den sie rauchten, schnüffelten oder sich spritzten, vollkommen ruiniert worden war. Deshalb kamen sie selten über die ersten sechs Etagen in den Gebäuden Salt Citys hinaus. Sie konnte sich einen Ort aussuchen und dort warten, bis sich die Gruppe langweilte und wieder abzog.


  Sie überprüfte den Eingang erneut. Die vier standen noch immer dort, quatschten und rauchten etwas, das süßlich und widerlich roch. Aber sie blickten nicht in ihre Richtung.


  Vorsichtig darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, schlüpfte Caitlin hinter dem Pfeiler hervor und lief zum Treppenhaus.


  DER WEG NACH OBEN zog sich in die Länge und Cait merkte bald, dass sie sich in schlechterer Verfassung befand, als sie sich unten im Erdgeschoss eingeredet hatte. Nach dem ersten Stock sah sie sich gezwungen, sich mit einer Hand auf dem Geländer die Treppen hochzuschleppen. An den Stellen ohne Geländer kroch sie wie ein verletztes Tier weiter, zog sich mit ihrer guten Hand die staubigen Betontreppen hinauf, während sie sich mit den Beinen abstieß. Aber sie konnte es schaffen. Die Stimmen der Männer im Eingangsbereich wurden immer leiser, je höher sie kletterte. Es gelang ihr, einen Rhythmus zu finden, mit dem sie zwar langsam, aber konstant vorankam. Der es ihr erlaubte, weiterzumachen, ganz gleich was passierte. Immerhin war sie ein Marine – na ja, nicht ganz ein Marine, aber eine Alpha Eins zu sein, zählte auch etwas. Vor ihrer Flucht aus der Akademie hatte sie all ihre Ausbildungskurse mit Bravour bestanden. Inklusive des physischen Trainings. Dort draußen auf den Kriegswelten gab es schlimmere Situationen als einen verbundenen Nacken zu haben und einen Kopf, der durch die Nachwirkungen einer Schmerzmittelmixtur, einer Anästhesie und weiß der Teufel was pochte.


  Sie benötigte die Akademie nicht, um ihr zu sagen, dass sie es schaffen konnte. Sie konnte das hier überleben. Weil sie wusste, dass sie es konnte. Und sie würde das hier nicht nur überleben, sondern sich erholen, heilen und dann ihren Bruder finden. Sie musste einen Plan entwickeln. Und wenn dieser Plan bedeutete, diese Schlampe Flood und den Rest ihrer Bande von Verrückten auszuschalten, umso besser.


  Sie fiel auf den nächsten Treppenabsatz und bereitete sich darauf vor, aufzustehen, um den nächsten Abschnitt der Treppe zu meistern. Zehn Stockwerke. Auf Etage zwölf hatte sie zuvor gewohnt. Elf erinnerte an einen Kaninchenbau, ein guter Ort, um ein Versteck zu finden. Nur ein weiterer Treppenabschnitt und der besaß dankenswerterweise ein Geländer.


  »Hallo meine Süße.«


  Cait blickte auf, während sie von dicken Händen unter den Armen gepackt wurde. Sie schrie vor Schmerz und Überraschung auf, als die beiden Männer hinter ihr sie grob hochhoben. Dann wandte sich ihre Aufmerksamkeit dem Mann vor ihr zu.


  Er stand auf der zweiten Stufe, mit einer Hand auf dem Geländer, die andere hielt eine lange, dünne Klinge, die einem Rasiermesser ähnelte. Er trug ein ärmelloses Hemd, das nicht nur seine Arme, sondern auch seine Brust entblößte, die Haut war mit einem hypnotischen, konzentrischen Muster aus Tätowierungen bedeckt. Er hatte sein Haar zu einem Vokuhila geschoren und trug einen dicken Schnauzbart. Er grinste und seine Zähne blitzten im schwachen Licht des Treppenhauses so hell auf wie seine Klinge.


  Die Männer, die Cait festhielten, stanken unbeschreiblich – nicht nur nach Schweiß und Schmutz, sondern nach etwas Süßem, Chemischem. Es war unmöglich zu sagen, ob sie zu den Plünderern im Erdgeschoss gehörten. Vielleicht war das ganze Gebäude überlaufen und Cait hatte nur Glück gehabt, als sie unter der Treppe zusammengebrochen war.


  Der Anführer der Gruppe trottete die letzten beiden Stufen hinab und trat näher an Cait heran, so nahe, dass sich sein Gestank mit dem Aroma der restlichen Gang vermischte. Ein Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er ihre Wange mit seiner Klinge berührte. Mit der anderen Hand umfasste er ihre rechte Brust und drückte zu.


  Cait versuchte, ihren Körper von ihm wegzudrehen, aber das sorgte nur dafür, dass die beiden Männer hinter ihr ihren Griff verstärkten. Der Anführer leckte sich über die Lippen und sagte etwas zu seinen Freunden in einer Sprache, die sie nicht kannte. Was immer es war, sie lachten alle – heftig genug, dass sich ihr Griff ein wenig löste. Nur ein bisschen. Aber genug.


  Caits Augenlieder flatterten und ihr Kopf wurde von einem elektrischen und gefährlichen Summen erfüllt. Cait schrie und rammte dem Mann vor ihr das Knie in den Bauch. Er schnaubte, als es ihm die Luft aus den Lungen trieb, und als er sich krümmte, verpasste sie ihm mit ihrer guten Hand einen Schlag auf den Kiefer. Der Mann stolperte nach hinten, bis er gegen die Wand bei den Treppen prallte.


  Die anderen beiden wurden überrascht. Einer verstärkte seinen Griff um ihren Arm, aber Cait war bereits dabei, sich freizudrehen. Sie brachte eine Handvoll Stufen zwischen sich und ihre Häscher, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und schwang ihre Hand nach oben. Das Gesindel befand sich außer Reichweite, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Caits Kiefer mahlten, der Mann stolperte rückwärts und umklammerte seine Brust, als wäre er geschlagen worden. Der andere stürzte knurrend nach vorn. Jetzt machte sich Caits Akademieausbildung bezahlt und sie trat dem Mann mit ihrem Stiefel in den Bauch, was ihn nach hinten torkeln ließ. Die Welt um Cait herum drehte sich, als sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren, aber sie atmete tief ein und konzentrierte sich voll und ganz aufs Überleben.


  Die drei Männer rollten auf dem Boden umher und blockierten die Treppe nach unten. Ihr Anführer hatte sich inzwischen erholt und zog sich an der Wand hoch. Sein Blick traf den Caitlins. Er knurrte. Während er sich auf sie zubewegte, eilte Cait auf die Treppe zu, die nach oben führte und die einzige Fluchtmöglichkeit bot. Angetrieben vom Adrenalin nahm sie zwei Stufen auf einmal und prallte mit der Schulter von der Wand ab, während sie sich auf den nächsten Treppenabsatz zur zwölften Etage schlängelte.


  Keine gute Wahl. Nachdem sie die letzten Stufen zurückgelegt hatte, sah sie sich geschwärztem, rußigem Beton und dem beißenden Geruch nach Feuer gegenüber.


  Sie lief mit schmerzenden Beinen weiter, ihre Lungen brannten, aber sie kam voran. Hinter ihr brüllten die drei Angreifer – ob es ihr galt oder sie sich gegenseitig anschrien, wusste sie nicht.


  Dreizehnte Etage. Nichts als eine leere Plattform mit einer offenen, von Stahlträgern durchzogenen Wand. Hier lebte niemand.


  Sie schwang sich auf den nächsten Treppenabschnitt.


  Vierzehnte Etage.


  Sie rannte vom Treppenhaus fort und kam schlitternd zum Stehen. Der Wind blies so stark, dass sie kämpfen musste, um sich auf den Beinen zu halten. Während der Wind um sie herum peitschte und ihr Haar aufwirbelte, drehte sie sich um, auf der Suche nach…


  Da gab es nichts. Etage vierzehn war das Dach. Eine flache Plattform ohne Wände, ohne irgendetwas. Auf der einen Seite erstreckte sich eine orange leuchtende Ebene, so weit das Auge reichte. Salt City.


  Auf der anderen lag das gläserne Wunder New Orems, mit seinen großen, hell erleuchteten Wolkenkratzern, während sich weiter unten, auf der Straße eine Vielzahl von Lichtern in allen Farben des Spektrums bewegte. Das Dach war nass und reflektierte die hellen Lichter der Stadt auf Millionen verschiedene Arten.


  »Oh meine Süße, wir werden heute Abend viel Spaß miteinander haben!«


  Cait drehte sich um. Der Anführer der Gang trat aus dem Treppenhaus. Irgendwann während des Kampfes musste er sein Hemd verloren haben und stand nun mit nacktem Oberkörper da. Hinter ihm tauchten seine beiden Freunde auf, einer knurrte, der andere rieb sich den Bauch an der Stelle, an der er Bekanntschaft mit Caits Stiefel gemacht hatte.


  Der Anführer wischte sich den Mund mit einem Oberarm so dick wie Caitlins Bein ab. Sie wich zurück, auf den Abgrund zu. Es gab keinen Ausweg. Keine Fluchtmöglichkeit, außer nach unten.


  »Komm her, meine Süße. Ich werde dich so laut zum Schreien bringen, dass du die ganze Stadt aufweckst.«


  Cait fiel auf ein Knie. Sie sah nach unten auf ihr Spiegelbild im Wasser, hinter sich sah sie Glass stehen. Er sagte etwas. Etwas, von dem sie glaubte, es zuvor schon gehört zu haben. Ihr Blickfeld füllte sich mit schwarzen Sternen und weißem Rauschen und in ihrem Kopf ertönte das Summen, das Summen…


  KODIAK BLICKTE aus der Seite des Transporters hinaus nach vorn. Zwei Drohnen rasten über die Stadt hinweg und schlossen eine weitere Umlaufbahn um das Zielgebiet ab. Das HUD in Kodiaks Visier piepte und eine grüne Anzeige erschien. Die Kadetten hatten gute Arbeit geleistet. Die Drohnen hatten die Position der Zielperson bestätigt. Jetzt mussten sie nur noch reingehen und sie schnappen.


  »Sind wir uns sicher, dass sie es ist?«


  Kodiak neigte den Kopf zur Seite, während Braben vom Büro aus mit ihm sprach. Sein Partner hatte sich entschieden, zurückzubleiben, um den Zugriff von dort aus zu überwachen. Kodiak legte die Stirn in Falten und brachte den Überwachungsfeed einer der Drohnen, die das Gebiet ein weiteres Mal umkreiste, mit einem Gedanken auf sein Display. Die Aufzeichnung zeigte ein halb fertiges Gebäude mit flachem Dach. Darauf befanden sich vier Gestalten, drei stehend, eine kauernd.


  »Bestätige«, sagte Kodiak. »Ich habe Sichtkontakt. Die Drohne folgt ihr, seit die Kadetten ihren Standort lokalisiert haben.«


  »Sie hat Gesellschaft.«


  »Bestätige.« Kodiak wandte sich dem Team zu, das mit ihm zusammen angeschnallt im Transportmodul saß. »Sehen Sie sich den Drohnenfeed an. Sie befindet sich an einem perfekten Ort für einen Zugriff. Wir gehen rein und schnappen sie.«


  »Was ist mit den anderen drei?«, fragte der Teamleiter. »Töten oder verhaften?«


  »Warten wir ab, was sie tun.« Kodiak blickte in sein Visier und konzentrierte sich auf den Feed. Die anderen drei Gestalten waren nur undeutlich als flackernde Konturen in der Nachtsicht zu erkennen. Ihre Umrisse verschmolzen mit dem hellen Durcheinander der Stadtlichter, die von den Pfützen auf dem Dach reflektiert wurden. »Die Sicherung der Hauptzielperson hat oberste Priorität.«


  »Jawohl!«


  Kodiak zoomte den Feed heran, dann schaltete er den Ton ein. Sie waren nur noch wenige Minuten entfernt. Er wollte wissen, ob etwas gesagt wurde.


  Außer dem Rauschen des Windes war nichts zu hören. Dann stellte die Drohne ihr Mikrofon direkt auf die Zielperson ein und begann, den Ton zu übertragen. Es hörte sich zischend an und war kaum zu verstehen, aber es kam genug durch, dass sich Kodiak der Magen umdrehte.


  »Acht sieben…eun…ei zwei Juno Ju…«


  Kodiak schaltete den Feed aus und zog seinen Staser aus dem Holster.


  Zeit, das Netz einzuholen.


  CAIT BLINZELTE und Glass war verschwunden. Sie blickte auf, sah Männer, die über ihr aufragten, und das Grinsen auf ihren Gesichtern, dann wurde ihr Haar über ihr Gesicht geweht, als der Wind plötzlich zunahm und heftig genug über das Dach peitschte, um das Wasser aufzuwirbeln, bis die Luft mit einem feinen Nebel erfüllt war.


  Das Summen in ihrem Kopf hatte sich in das Tosen eines Flugzeugantriebs verwandelt. Das Prickeln, das über ihren gesamten Körper lief, war so stark, dass sie ihre Fingernägel in ihre Arme schlagen wollte, um sich die Haut abzureißen.


  Sie stand auf.


  Die Männer stolperten zurück und starrten in den Wind, als würden sie nicht auf sie blicken, sondern auf etwas hinter ihr. Cait versuchte, im tosenden Wind das Gleichgewicht zu halten. Sie streckte die Arme aus und geriet ins Stolpern, als der Wind sie vorwärtsschob.


  Einer der Schläger drehte sich um und versuchte, loszurennen. Cait ließ ihren Arm nach vorne schnellen und der linke Fuß des Mannes hob vom Boden ab. Er flog durch die Luft, landete auf dem Dach und rührte sich nicht mehr.


  Der verbliebene Schläger schrie seinem Anführer etwas zu. Caits Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. Sie machte eine ruckartige Geste mit ihrer Hand und er verdrehte sich, als wäre etwas auf seine Schulter geprallt, dann gaben seine Beine unter ihm nach und er stürzte nach hinten.


  Der Anführer mit dem entblößten Oberkörper brüllte etwas, das im Lärm eines anderen Geräusches unterging, dem Geräusch eines Antriebs, der in der Nacht aufheulte. Er stürzte vorwärts, um Cait zu packen. Zwei Schritte kam er näher. Cait ließ sich mit gesenktem Kopf auf die Knie fallen und stieß beide Hände in seine Richtung. Der Mann krümmte sich und wurde über das Dach nach hinten geschleudert, wo er hart genug gegen die Wand des Treppenhauses prallte, um Risse im Beton zu verursachen.


  Cait brach zusammen und fiel seitlich auf das Dach. Sie blinzelte durch das von dem schwebenden Objekt aufgewirbelte Wasser. Es befand sich zwischen ihr und New Orem, besaß eine längliche, rechteckige Form und zeichnete sich als bloße Silhouette vor den Lichtern der Stadt ab. Es erbebte in der Luft und sie konnte weitere Umrisse erkennen: Männer, die aus der Seite heraussprangen und auf sie zuliefen.


  Und dann gab sie schließlich der wunderbaren, warmen und beruhigenden Wonne des Nichts nach, einer Welt ohne Angst, Schmerz oder Gedanken.
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  CAIT WACHTE AUF und sah sich um. Ein stahlgraues Zimmer, die Wände aus einzelnen, ineinander gesteckten Paneelen. Es gab mehrere Textauszüge und Strichcodes, die in weißer Schrift auf den Wänden standen, hier und da blinkten oder leuchteten LEDs in verschiedenen Farben.


  Sie erkannte es sofort. Sie wusste genau, wo sie sich befand.


  Sie war zurück in der Flotte.


  Cait setzte sich auf und beugte sich in einem unangenehmen Winkel nach vorn, aber ihre Handgelenke waren mit Handschellen gefesselt. Sie zog daran und schrie auf, als ein heißer Schmerz durch ihren Nacken fuhr. Der Schmerz verschwand schnell und wurde von einem dumpfen Pochen in ihren Schläfen ersetzt.


  »Sie sollten es für eine Weile ruhig angehen«, sagte eine Stimme in der Nähe. Sie drehte den Kopf und zuckte erneut zusammen, als sich ihr Nacken streckte. Dann sah sie einen schwarzen Mann, der einen Anzug in den Farben der Wände trug, neben ihrem Bett stehen. Seine Hände steckten in den Jackentaschen, am Revers hing ein Quadrat aus glänzendem Silber, auf dem sich ein goldenes Emblem befand. Cait blinzelte, als sie das Symbol erkannte. Dann gab sie auf und legte sich zurück auf ihr Bett, ihr Kopf dröhnte. Man hatte sie hundertprozentig in einer medizinischen Abteilung untergebracht und gefesselt. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass die Kopfschmerzen nachließen.


  Schritte ertönten. Sie öffnete die Augen und sah, dass sich ein weiterer Mann zu dem Schwarzen gesellt hatte. Er war größer und weiß, mit ungepflegtem schwarzem Haar, das aussah, als könnte es dringend eine Wäsche gebrauchen, sein Kinn war von Stoppeln bedeckt. Er trug eine schwarze Uniform, zu der eine Schutzweste über einem schwarzen Hemd gehörte, auf seiner Brust prangte das Wort FLOTTENBEHÖRDE. Wie bei dem Mann im Anzug hing auch bei ihm auf der einen Seite die quadratische Chrommarke.


  Cait betrachtete das Paar: Einer elegant, manikürt und in einem maßgeschneiderten Anzug, der andere das genaue Gegenteil. Sie blickte erneut auf die Worte auf der Weste des anderen Typen.


  Flottenbehörde? Die Ermittlungsbehörde der Flotte? Caits erschöpfter Verstand überschlug sich. Natürlich. Die interne Polizeibehörde der Flotte. Sicher, sie kannte sie. Jeder in der Flotte tat das, sogar Abbrecher wie sie.


  Was bedeutete, dass sie sie geschnappt hatten. Schließlich hatten sie sie doch erwischt. Und vielleicht war das auch gut so. Ja, es war gut. Sie konnte ihnen alles erzählen über den Morgenstern und Samantha Flood.


  Auch über ihren Bruder? Über die Stimmen in ihrem Kopf? Über Glass, den Mann, den sie versehentlich getötet hatte?


  Die Tatsache, dass sie fast den Fleet Admiral erschossen hätte?


  Sie zog wieder an den Handschellen. Die trug sie, weil sie unter Arrest stand. Sie glaubten, dass sie es getan hatte. Dass sie der Schütze war. Der Staatsfeind Nummer eins.


  Cait spürte, wie ihr Puls beschleunigte. In plötzlicher Panik blickte sie sich um. Wo war sie? Das Zimmer sah nicht wie eine medizinische Abteilung aus. Es war quadratisch und ohne besondere Merkmale. Sie reckte den Hals und entdeckte einen Stuhl am Fuß des Bettes. Darauf saß eine Frau in olivblauer Uniform, auf ihrer Brust befand sich ein umgedrehtes, schwarzes Dreieck. Sie trug ihr Haar kurz geschnitten – kurz geschoren – und sah Cait direkt in die Augen. Ihr Gesicht zeigte eine ausdruckslose Miene, ihr Mund bildete einen geraden Strich. Caitlin schreckte überrascht zurück, aber die Frau zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Caits Blick senkte sich auf das schwarze Dreieck auf der Uniform der Frau. Sie glaubte, zu wissen, was es bedeutete, konnte sich aber nicht erinnern. Verdammt, was zum Teufel stimmte nicht mit ihr? Sie konnte nicht klar denken. Sich nicht erinnern.


  Wo war sie noch mal?


  »Caitlin Smith?«, fragte der große Mann. Cait blinzelte und drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Er runzelte die Stirn und sah zu seinem Kollegen, dann zurück zu ihr, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich bin Special Agent Von Kodiak von der Ermittlungsbehörde der Flotte. Das hier ist mein Partner, Special Agent Mike Braben. Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«


  Cait nickte leicht. Ihr Kopf schmerzte noch immer und das Licht in dem Zimmer war zu hell. Sie wollte nur schlafen, schlafen und schlafen.


  »Ich bin im Flottenkomplex«, sagte sie. Ihre Stimme klang kräftiger, als sie erwartet hatte. Der Mann namens Kodiak nickte. Dann sagte sie: »Ich bin es nicht gewesen.«


  Kodiak tauschte einen Blick mit Braben aus. Der schien die Schultern zu zucken.


  »Sind was nicht gewesen?«


  Cait schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht getötet. Das war ich nicht.«


  »Okay, also genau das wollen wir herausfinden«, erklärte Kodiak. »Nach Paragraf eins null der Richtlinien der Ermittlungsbehörde der Flotte muss ich Sie darüber unterrichten, dass Sie momentan aufgrund einer Verbindung zu einer laufenden Ermittlung festgehalten werden. Nach Paragraf eins eins der Richtlinien der Ermittlungsbehörde der Flotte sind Sie jetzt physischer Besitz der Flotte…«


  »Ich war es nicht«, beharrte Cait mit weit aufgerissenen Augen.


  Kodiak ignorierte sie. »Und nach Paragraf vier sechs eins der Richtlinie der Behörde werden Sie jetzt wegen Fahnenflucht einem Psi-Verhör unterzogen, um den Grad Ihrer Schuld und Schuldfähigkeit festzustellen.«


  »Okay«, sagte Cait. »Okay, okay, okay.« Sie biss die Zähne zusammen und bereitete sich auf das Kommende vor. Ein Psi-Verhör? Gut. Ein Psi-Verhör würde die Wahrheit ans Licht bringen. Sie würden wissen, dass sie es nicht gewesen war. Sie würden wissen, was sie alles für ihren Auftraggeber – der sich als der Morgenstern entpuppte – getan hatte. Sie nahm an, dass sie bereits wussten, was man physisch mit ihr gemacht hatte – jetzt konnte sie vielleicht herausfinden, warum.


  Cait schloss die Augen. »Ich bin bereit.«


  Sie hörte, wie Kodiak auf der Stelle trat, dann sagte er: »Erlaubnis zum Fortfahren erteilt.«


  Cait versuchte, sich zu entspannen. Ein Psi-Verhör war kein Zuckerschlecken. Es war auch keine Standardprozedur, sondern eine extreme Technik, die normalerweise bei unkooperativen Verdächtigen eingesetzt wurde oder bei jenen, denen es aus anderen Gründen nicht möglich war, eine freiwillige Stellungnahme abzugeben. Sie schätzte, da sie als Hauptverdächtige bei dem Attentat auf den Fleet Admiral – das Staatsoberhaupt – galt, war ein Psi-Verhör die erste Wahl.


  Gut, gut. Sie wusste nicht, was sie erwarten würde, aber sie dachte, dass sie sich entspannen und ihren Verstand öffnen sollte, versuchen, die Angst zu zerdrücken, die sie in sich aufsteigen spürte. Dass es so einfacher sein würde. Für sie und für die Vernehmende.


  Okay. Okay, okay, okay…


  Sie spürte, wie die Vernehmungsoffizierin hinter ihr Platz nahm und die Hände auf Caits Schultern legte, dann fühlte sie plötzlich, dass ihre Kraft wie schmelzendes Eis dahinfloss. Sie legte sich zurück, beobachtete die Umrisse, die sich hinter ihren Augenlidern bewegten, so wie sie es in der Ausbildung gelernt hatte, und versuchte, sich daran zu erinnern, wie ein Psi-Verhör ablief. Als Teil ihrer Psi-Grundausbildung hatte sie Aufzeichnungen von echten Verhören gesehen, sie kannte die Grundprinzipien, doch es handelte sich um eine spezielle Fähigkeit, die nicht zum Standardtraining gehörte. Aber die Taubheit, dieses Gefühl von Wärme – als würde sie in den Schlaf hinübergleiten, dabei aber dennoch wach bleiben –, das schien alles einen Sinn zu ergeben. Die hinter ihr sitzende Vernehmerin hatte einfach Caits motorische Sinne mit einem einzigen Gedanken blockiert. Als Nächstes würde sie damit beginnen, die Schichten ihres Bewusstseins zu durchdringen, um Gedanken, Ideen und Erinnerungen zu extrahieren, die gegen die Verdächtige verwendet werden konnten.


  Okay. Okay, okay, okay. Das war gut. Weil sie unschuldig war. Sie hatte den Fleet Admiral nicht erschossen. Sie hatte niemanden erschossen.


  Ihre Augenlieder flatterten, sie konnte sehen, wie die beiden Agents Richtung Tür gingen, um das Verhörzimmer zu verlassen. Sie sprachen miteinander, aber Cait konnte nicht hören, was sie sagten, da war nur das Rauschen in ihren Ohren, das Geräusch eines weit entfernten Ozeans.


  »Mein Bruder«, sagte sie… oder sie dachte, dass sie es sagte – sie war sich nicht sicher, weil sie weder Mund, Lippen noch Zunge spüren konnte. Sie konnte sehen, wie die beiden Agents anhielten und sich umdrehten. »Mein Bruder, wo ist mein Bruder?« Hatte sie das laut ausgesprochen oder war das nur in ihrem Kopf?


  Die Agents sahen sich an und gingen wieder zur Tür.


  Cait merkte, wie sich ihre Augenlieder schlossen, die Dunkelheit um sie herum wirkte wie etwas Lebendiges, wie warmes Wasser. Warmes Blut.


  Sie fühlte, dass sie fiel. Es gab einen Moment der Angst, die plötzliche Panik, dass etwas nicht stimmte. Instinktiv suchte sie nach Halt, aber nicht mit ihren Händen, sondern mit dem Verstand, nach jemandem – nach irgendetwas –, einem Hinweis, dass sie nicht alleine war, dass Tyler da war – irgendwo –, irgendwo, wo er sie sehen und hören konnte und ihr sagen, dass alles wieder gut würde.


  Da war jemand. Sie konnte es spüren. Tyler? Nein. Die Verhöroffizierin. Oder war es…?


  »Glass?«


  Sie war sich nicht sicher, ob sie seinen Namen laut ausgesprochen hatte. Sie starrte in die wabernde Dunkelheit, auf Schatten, die Schatten jagten.


  Aber da war nichts als Stille. Ihr Bruder war fort. Sie wusste nicht, ob sie Glass wirklich gesehen oder gehört hatte oder ihr verwirrter Verstand ihr nur einen Streich gespielt hatte.


  Sie schrie in ihren Gedanken und glaubte, auch im Zimmer geschrien zu haben, wusste es aber nicht, war sich nicht sicher. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, sah aber nichts als Schwärze, nichts als Dunkelheit, nichts als Leere und Abwesenheit.


  Dieses Zimmer ist abgeschirmt.


  Beim Klang dieser Stimme machte Cait eine unfreiwillige Bewegung, die den psychischen Bann umging, der von der Vernehmerin eingesetzt worden war, um ihre motorischen Bewegungen zu blockieren. Caits Nacken schmerzte, als sie gegen die Liege stieß. Sie dachte, sie würde vielleicht auch gegen die Handschellen kämpfen, versuchen, sich selbst hochzuziehen, während ihr Verstand in eine Welt des unendlichen Nichts sank. Aber sie war sich nicht sicher, was real war und was ein Hirngespinst.


  Wie das Bild von Glass, dem Mann in dem langen, hellen Mantel mit dem rätselhaften Lächeln. Sie sah ihn an und je länger sie hinsah, desto unsicherer war sie sich, ob sie überhaupt etwas sah. Er huschte am Rande ihres Bewusstseins davon, nur ein Echo eines verweilenden Nachbildes.


  Antworten Sie nicht. Sie werden uns hören.


  Okay. Okay, okay, okay.


  Die Vernehmerin ist gut, das muss man ihr lassen. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin gut versteckt. Sie wird mich in dieser Ecke Ihres Verstandes nicht finden, solange Sie still bleiben und ihr nicht den Weg weisen.


  Cait versuchte, an nichts zu denken, aber ihr Kopf war mit Tausenden von Gedanken gefüllt und Millionen von Fragen. In den meisten ging es darum, dass sie von Glass wegkommen musste, dem Monster, das… ihr etwas angetan hatte. Und sie wusste noch immer nicht, was. Sie hatte keine Angst vor ihm, nicht jetzt. Das war Wut. Das war Zorn.


  Glass lachte.


  Ja, das ist gut. Das wird sie für eine Weile verwirren. Gerade lange genug, damit wir uns unterhalten können.


  Hören Sie zu.


  Das tat sie und dann fühlte sie es. Es war fast wie eine körperliche Empfindung, ein Rausch aus Nichts, wie eine Tür, die sich unvermittelt geöffnet hatte und hinter der ein Raum lag, der so gewaltig, so unendlich und schwarz war. Das Gefühl einer so starken und so realen Präsenz, dass sie sich fühlte, als würde sie von unzähligen Armen hochgehoben. Wie eine Schlaflähmung, dieser Bruchteil einer Sekunde, wenn der Verstand aufwacht, während der Körper noch schläft, das Gewicht eines Dämons, der die Brust zerquetscht, der dir in die Seele starrt, mit Augen, die sich drehen wie blaue Sternschnuppen.


  Caits Lippen zuckten und ihre Augenlider flackerten. Das spürte sie.


  Oh, die Vernehmerin ist nahe. Sie hat etwas gehört. Also gut. Hören Sie zu.


  Und dann drehte sich das Zimmer und Cait sah orange und rote Wolken und hörte den Wind heulen.


  Hören Sie sehr gut zu.


  BRABEN LIESS KODIAK allein in der Beobachtungsgalerie zurück. Er stand in der Dunkelheit, stellte das Feld in der Wand auf »beobachten« und starrte in das Psi-Verhörzimmer. Während das helle Licht hereinflutete, rieb er sich die Augen. Er wusste, dass er dringend Schlaf benötigte, aber dafür war jetzt keine Zeit. Es gab keine Möglichkeit, zu sagen, wie lange die Vernehmung dauern würde. Es könnten Minuten sein, aber auch Stunden, wie sich Kodiak seufzend in Erinnerung rief. Und er musste hier sein, wenn die Ergebnisse hereinkamen. Braben hatte ihm angeboten, dass sie sich abwechselten, aber Kodiak hatte ihm gesagt, er solle sich ausruhen. Braben war gegangen und hatte dabei etwas gemurmelt, was für ein Held Kodiak sei. Wenigstens verfügte die Beobachtungsgalerie über eine Kaffeemaschine. Kodiak machte sich eine Tasse und lehnte sich mit einem Arm gegen die Wand, als er sich wieder dem Beobachtungsfenster zuwandte.


  Es sah aus, als würde in dem Zimmer absolut nichts passieren – die Psi-Vernehmerin lehnte über Caitlin Smith’ Kopf, Caitlin selbst lag auf der geschwungenen Liege. In Wirklichkeit extrahierte die Psi-Vernehmungsoffizierin Informationen im Gigabytebereich. Aber es gab nichts, was Kodiak tun konnte, bevor die Prozedur abgeschlossen und die psychischen Daten analysiert und auf eine Weise interpretiert waren, die er lesen, hören oder sehen konnte.


  Als Agent der Behörde war Kodiak in den Standardverhörtechniken ausgebildet, aber Spaß machten sie ihm nicht. Einige Agents waren besser als andere – manche schienen sogar Naturtalente zu sein, eine Gabe, die es zu einem faszinierenden Erlebnis und einer lehrreichen Erfahrung machte, einer solchen Vernehmung beizuwohnen. Kodiak wusste, dass er nicht zu diesen Agents gehörte. In der Zeit vor Helprin’s Gambit hatte er es vorgezogen, seinem Partner die harten Befragungen zu überlassen. Kodiaks Hauptproblem – wie Braben oft erwähnte – war seine Ungeduld. Er wusste das. Verhöre waren frustrierend, ein Spiel mit offenem Ende, in dem sich der eine Mitspieler so lange wie möglich weigerte, teilzunehmen, wenn überhaupt. Und wenn sie es taten – und die meisten taten es schließlich –, erhielt Kodiak daraus keine besondere Befriedigung. Wenn sie die Wahrheit direkt von Anfang an erzählt hätten, hätte das allen eine Menge Zeit gespart. Verbrechen wären aufgeklärt worden, Ressourcen gespart und in manchen Fällen sogar Leben gerettet worden.


  Psi-Vernehmungen waren da ganz anders und Kodiak musste zugegeben, dass ihm diese Technik gefiel, ganz gleich welche moralischen Bedenken irgendwo in seinem Hinterkopf laueren mochten. Die speziellen Fälle, für die Psi-Verhöre vorgesehen waren, kamen auf der Erde nur selten vor und für die meisten widerspenstigen Verdächtigen reichte schon die Androhung einer Psi-Vernehmung aus, um sie zum Reden zu bringen. Aber draußen auf den Kriegswelten lagen die Dinge anders – dort draußen gab es Geheimnisse zu verkaufen, Einsätze zu sabotieren, Flucht vor dem Wahnsinn des niemals enden wollenden Krieges gegen eine namenlose, unerbittliche Maschinenrasse. Draußen auf den Kriegswelten hatten die Psi-Vernehmungsoffiziere einiges zu tun.


  Kodiak nippte an seinem Kaffee. Er war schrecklich, aber stark. Wie lange war er jetzt schon wach? Er hatte es vergessen. Aber er war dicht dran. Die Antworten würden kommen. Das spürte er.


  Und dann, während Kodiak zusah, neigte die Psi-Vernehmerin ihren Kopf. Nach einer Ewigkeit des Nichts brachte die kleinste Bewegung Kodiaks Herz zum Rasen. Caitlin Smith sagte etwas. Kodiak konnte sehen, wie sich ihre Lippen bewegten, allerdings nur ganz schwach. Es erinnerte ihn an die Kadetten, bevor die Situation total verrückt geworden war.


  Mit diesem altbekannten Gefühl der Enttäuschung griff er nach den Kontrollen an der Wand neben dem Beobachtungsfenster und drehte den Ton lauter.


  »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno.«


  »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno.«


  »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno.«


  Oh scheiße.


  Die Vernehmungsoffizierin neigte ihren Kopf zur anderen Seite, dann sah sie nach links und rechts, als würde sie mit ihrem Blick etwas im Zimmer folgen. Caits Körper lag noch immer ruhig auf dem Bett, nur ihre Lippen bewegten sich, als sie den rätselhaften, bedeutungslosen Code aufsagte.


  Die Vernehmerin stand auf, ihren Kopf drehte sie dabei weiter von links nach rechts und wieder nach links, dann blickte sie über die Schulter, wirbelte herum und warf dabei den Stuhl um.


  Da lief etwas schief. Und zwar gewaltig. Kodiaks Hand fand sein Mikrofon am Kragen und er drückte den Rufknopf.


  »Zentrale? Hier ist Special Agent Kodiak unten im Verhörzentrum. Können Sie mir…«


  Der Kommhörer kreischte in sein Ohr. Kodiak schrie überrascht auf, sprang vom Fenster weg und warf die halb leere Kaffeetasse quer durch den Raum, wo sie an der Wand zerschellte.


  Er blickte sich um und hatte das Gefühl, dass sich noch etwas anderes mit ihm im Raum befand. Er wandte sich wieder dem Verhörzimmer zu und sah, dass die Vernehmungsoffizierin immer noch dort stand und sich ebenso umsah wie er.


  Kodiak griff vorsichtig nach dem Kommgerät, aber seine Hand hielt mitten in der Bewegung inne, während er die Szene beobachtete, die sich vor seinen Augen abspielte. Die Vernehmerin hatte aufgehört, sich zu bewegen, und sah jetzt genau auf das Fenster – direkt auf ihn, dachte er, obwohl auf der anderen Seite nur eine graue Wand zu sehen war. Sie fasste sich mit den Händen an den Kopf und schien gegen die Seiten ihres Schädels zu drücken. Sie wich Caitlins auf dem Rücken liegendem Körper aus und rannte auf das Fenster zu.


  Kodiak sah mit vor Überraschung aufgerissenen Augen, wie die Vernehmerin ihren Kopf mit einem lauten Knall gegen das Fenster rammte. Sie prallte zurück, stolperte über ihre eigenen Füße und fiel auf den Boden. Ohne zu zögern, raffte sie sich wieder auf und rannte erneut los. Dieses Mal holte der Aufprall sie nicht von den Füßen. Stattdessen stützte sie sich mit den Händen an der Wand ab und schlug ihre Stirn immer wieder gegen das Fenster direkt vor Kodiak. Die Haut ihrer Stirn platzte auf und Blut spritze über das Fenster.


  Kodiak wich zurück und versuchte erneut, jemanden über sein Kommgerät zu erreichen, erhielt aber nur weiteres ohrenbetäubendes Knacken. Er stieß mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand, nicht in der Lage, den Blick von dem Schrecken im anderen Zimmer abzuwenden. Er schob sich zur Seite, bis er die eingebaute Kommeinheit neben der Beobachtungsgalerie erreichte, und drückte den Knopf.


  »Notfall in Verhörzimmer A!«, schrie er. »Schickt sofort jemanden runter!«


  Er ließ den Knopf los und jemand bestätigte, aber die Stimme ging in einer Flut statischen Rauschens und etwas anderem unter. Einem rasanten, mechanischen Stakkato, wie das laute Knistern eines Strahlungsmessers bei vollem Anschlag.


  Das Gesicht der Vernehmungsoffizierin war eine Masse aus aufgeplatzter Haut und Blut, jeder weitere Schlag gegen das Fenster ließ noch mehr Blut spritzen. Als sie ihren Kopf zurückzog, wirkte es, als würde sie Kodiak direkt ansehen. Aus Angst, die Vernehmerin würde das Fenster zerschlagen und zu ihm in die Galerie klettern, drückte er sich gegen die Rückwand.


  Er griff nach dem Staser an seiner Hüfte und lief zur Tür. Er könnte reingehen, die Offizierin betäuben und ein Sanitätsteam rufen.


  Kodiak verließ den Raum, wurde aber umgehend von drei bewaffneten Agents zurückgeschoben, als sie, seinem Hilferuf nachkommend, vorbeiliefen. Er folgte ihnen den kurzen Flur entlang in das Verhörzimmer. Die Agents nahmen unverzüglich mit erhobenen Waffen eine Schussposition ein, aber Kodiak rief ihnen zu, sich zurückzuhalten. Er hob seinen Staser und als sich die Vernehmungsoffizierin zu ihm umdrehte, um ihn anzugreifen, stoppte er sie mit einem einzigen Betäubungsschuss.


  Kodiak versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Sein Herz raste, seine Ohren waren vom blinden Brüllen des Adrenalins erfüllt. Die drei Agents rannten zum Körper der Vernehmerin, einer von ihnen rief nach medizinischer Unterstützung.


  Kodiak wandte sich ab, wollte nicht die zerschlagenen Überreste ihres Gesichts sehen. Sein Verstand taumelte unter dem gerade Geschehenen. Er hielt sich an Caitlins Bett fest. Sie schlief noch immer tief und fest, aber ihre Lippen bewegten sich leicht.


  Kodiak hielt den Atem an, beugte sich über sie und hielt ein Ohr an ihre Lippen. Hinter ihm trafen zwei Sanitäter ein, die zur Vernehmungsoffizierin eilten.


  Kodiak umklammerte fest seinen Staser, während er Caitlins Flüstern lauschte.


  »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno.«


  Die Koordinaten.


  »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno.«


  Was immer sie waren. Wo immer sie waren.


  »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno.«


  Sie waren wichtig.


  »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno.«


  Er musste wissen, was sich hinter ihnen verbarg.
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  WENIGER ALS EINEN Zyklus später – gerade genug, um etwas zu essen und ein paar Stunden unruhig zu schlafen – stand Kodiak vor seiner Tafel im Büro. Auf dem Display befanden sich die Ergebnisse von Caitlin Smith’ Psi-Vernehmung. Er war sich nicht sicher, ob es sich um einen Erfolg oder einen Misserfolg handelte, denn jetzt hatten sie eine Vernehmungsoffizierin mit zerschmettertem Gesicht und keinerlei Gehirnaktivität auf der Krankenstation liegen, während die Verdächtige, die sie vernommen hatte, eine Tür weiter friedlich schlief.


  Die Datenextraktion selbst jedoch war gut verlaufen, bevor alles den Bach runtergegangen war. Spezialisierte Analysten hatten die Nacht durchgearbeitet, um die Rohdaten zu dekodieren und Caitlins Geschichte aus ihren eigenen Erinnerungen zusammenzustellen – Erinnerungen daran, wie sie sich entschieden hatte, ihrem Bruder an die Akademie zu folgen, nachdem sie erfahren hatte, dass er vorzeitig in den aktiven Dienst versetzt worden war. Eine angstvolle Erfahrung, weil sie von ihrem Zwillingsbruder, zu dem sie eine psychische Verbindung hatte, über eine so enorme Distanz getrennt war. Erinnerungen daran, wie begierig sie in seine Fußstapfen getreten war, wie sie der Psi-Division beigetreten war und es direkt bis in die Alpha-Eins-Klasse geschafft hatte.


  Wie sie, sobald sie die Nachricht vom Tod ihres Bruders in der Schlacht erreicht hatte, wusste, dass es sich um eine Lüge handelte. Trotz der Entfernung zwischen ihnen hatten Bruder und Schwester ihre Verbindung aufrechterhalten – bis zu dieser finalen Schlacht, in der die Flotte Kriegswelt 4114 an die Spinnen verloren hatte. Ihre Verbindung war plötzlich ohne Vorwarnung unterbrochen worden.


  Aber… sie wusste, dass er lebte. Sie wusste es. Fühlte es. Er war vielleicht nicht mehr in der Lage, mit ihr zu sprechen, aber in ihrem Verstand war er immer noch da.


  Tyler Smith lebte. Sie musste ihn nur finden. Die Flotte vertuschte sein Schicksal – sie sagten, er sei tot, aber sie wusste, dass sie logen. Genug, um Zweifel zu säen. So vieles, was die Flotte dort draußen tat, während sie gegen das Unmögliche kämpfte, wurde als geheim eingestuft. Und das brachte sie zum Nachdenken, darüber, was sie vielleicht sonst noch vertuschten.


  Und dann kam der Kontakt. Ein mysteriöses und anonymes Kommuniqué auf ihrem privaten Computer. Ein Kontakt, der sagte, Tyler sei noch am Leben. Ein Kontakt, der ihr nicht nur ein Wiedersehen mit Tyler versprach, sondern auch, ihr zu zeigen, was die Flotte wirklich tat. Ein Kontakt, der von ihr eine Tat verlangte, um ihre Loyalität zu beweisen, aber auch, wie der namenlose Absender schrieb, um eine Kette von Ereignissen in Gang zu setzen, die die Geheimnisse der Flotte für jeden enthüllen würden.


  Sie hatte nicht gewusst, wer »sie« waren. Aber nach einigen Nächten voller Diskussionen fing sie an, von ihnen als Auftraggebern zu denken. Sie hatte die Aufgabe angenommen – sie war eine Kriegerin, wie sie sich selbst immer wieder einredete, die neuen Befehlen in einem Krieg folgte, der an einer neuen Front ausgetragen wurde, nicht nur um ihren Bruder oder sich selbst zu retten, sondern jeden.


  Sie vor dem wirklichen Feind zu retten: der Flotte selbst.


  Also brach sie die Akademie und ihre Ausbildung ab. Sie hatte solche Angst, war so verzweifelt, dass sie floh. Sie wusste, dass die Flotte sie finden würde – man hatte ihr den Verzeichnissender am ersten Ausbildungstag eingepflanzt – aber… sie fanden sie nicht. Entweder suchten sie nicht nach ihr oder sie konnten ihren Sender aus irgendeinem Grund nicht lokalisieren. Sie konnten sie nicht finden.


  Und dann, einige Zyklen später, sprach Tyler zu ihr.


  Zunächst dachte sie, es handele sich nur um Einbildung, dass ihre Erlebnisse sie schließlich einholten und Phantome in ihrem Verstand erzeugten.


  Aber sie redeten miteinander und sie wusste, dass er real war und dass sie recht hatte. Sie hatte von Anfang an recht gehabt. Tyler lebte, irgendwo, irgendwie.


  Ihre Auftraggeber hinterließen weitere Anweisungen. Sie schlugen ihr Verstecke vor und hinterließen Pakete.


  Sie umrissen einen Plan.


  Kodiak legte die Stirn in Falten und verschränkte die Arme. Sein Blick schweifte über die Tafel.


  Dann seufzte er. Caitlin Smith war jung, naiv und töricht. Und eindeutig leichtgläubig. Ihr Verstand hatte, ausgelöst durch das Trauma des »Todes« ihres Bruders auf Kriegswelt 4114, die Instruktionen ihrer Auftraggeber akzeptiert, ohne sie zu hinterfragen. Sie wollte nur ihren Bruder zurück. Sie war beinahe krankhaft unbeirrbar und scherte sich nicht um die Konsequenzen. Sie wollte nur ihren Bruder zurück und wenn das bedeutete, die Flotte selbst zu stürzen, dann sollte es so sein.


  Denn die Flotte log alle an, oder nicht? Tyler Smith war der Beweis dafür. Caitlins Auftraggeber wussten, was vor sich ging, und sie würden die Dinge ändern. Nein, sie würden die Dinge in Ordnung bringen. Und alles, was Caitlin Smith tun musste, war, eine einzige Aufgabe zu erfüllen: Den Fleet Admiral erschießen, um die Welt zu retten.


  Caitlin hatte keine Ahnung, für wen sie arbeitete, wer ihre Auftraggeber waren. Dem Psi-Vernehmungsbericht zufolge bekam sie erste Zweifel, als sie herausfand, dass sie für eine Zelle des Morgensterns arbeitete. Das waren Terroristen. Fanatiker. Eine gewalttätige und chaotische Organisation, der man nicht vertrauen konnte.


  Aber sie wussten, wo ihr Bruder war. Sie hatten ihr versprochen, sie zusammenzubringen und gleichzeitig die Flotte zu stürzen.


  Und dann hatten sie Cait operiert.


  Kodiaks Miene verdüsterte sich. Eine Abbrecherin der Akademie, die abtrünnig geworden war. Eine Terrorzelle, die in New Orem operierte. Eine Theorie, mit der man arbeiten konnte, aber es gab zwei Probleme.


  Erstens war der Morgenstern den Geheimdienstinformationen der Behörde zufolge kaum mehr als eine extremistische Gruppierung, die offiziell als verbotene Terrororganisation geführt wurde, von der man aber seit Jahren nichts mehr gehört hatte. Ihre Interessen hatten nichts mit der Flotte zu tun – zumindest glaubte man das. Sie behaupteten, Pilger auf der Suche nach ihrem verschollenen Gott zu sein. Eine Mission, die sie weit hinaus in die Randgebiete des Flottenraums gebracht hatte.


  Sie wurden nicht als Bedrohung angesehen. Und doch hatten sie jetzt eine operierende Zelle hier auf der Erde. Eine Zelle, die über Mittel, Ausrüstung und Waffen verfügte. Und was noch wichtiger war: eine Ausbildung.


  Nichts davon stand in den Informationen der Flotte. Entweder waren diese hoffnungslos veraltet oder der Morgenstern hatte von woanders Hilfe erhalten. Und das eröffnete eine ganz neue Situation. Kodiak spürte, wie die Anspannung in seinem Inneren wieder anstieg, als er über diesen Punkt nachdachte.


  Er kratzte sich an der Wange und dachte über das zweite Problem nach: Caitlin Smith hatte ihre Aufgabe nicht ausgeführt. Sie hatte den Fleet Admiral nicht erschossen – keinen von beiden. Sie war vom ersten Tatort geflohen, ohne einen einzigen Schuss abgegeben zu haben, doch soweit sie wusste, glaubte der Morgenstern, dass sie den Abzug betätigt hatte. Mission erfüllt. Die Behörde hatte ihre Waffe mit dem gehackten, raubkopierten Betriebssystem sichergestellt. Die Waffe war abgefeuert worden – dem Psi-Vernehmungsbericht zufolge hatte sie es selbst getan. Ein Bluff, um den Morgenstern glauben zu lassen, dass sie ihre Mission erfolgreich erfüllt hatte.


  Das Attentat auf Zworykin – den selbsternannten Nachfolger des Fleet Admirals – hatte einen Haken. Die Absetzung Sebelas nur einen Zyklus vor seinem Tod und die Ernennung Zworykins zum Fleet Admiral war der Öffentlichkeit nicht bekannt gewesen. Und laut Caitlins eigenen Erinnerungen hatte sie nichts mit seinem Tod zu tun, sie wusste nicht einmal davon.


  Kodiak trat seufzend einen Schritt zurück. Caitlin zu finden und die Informationen aus ihrem Verstand zu extrahieren, war für die Ermittlung von entscheidender Bedeutung und wenn es nur die Bestätigung der Information war, dass Tyler Smith noch lebte. Sein Verzeichnissender hatte ihn an beiden Tatorten gezeigt. Dass er weder vor noch nach den Attentaten angezeigt wurde, blieb ein Rätsel – aber Caitlins eigener Sender war ebenfalls inaktiv gewesen und hatte sein Signal erst wieder ausgesandt, nachdem er aus ihrem Hirnstamm entfernt worden war.


  Etwas, das man bisher für unmöglich gehalten hatte.


  Natürlich war das nicht die einzige unmögliche Sache, die Kodiak jüngst erlebt hatte. Roboter, die perfekte Kopien von Menschen darstellten, galten ebenfalls als unmöglich und pure Science-Fiction. Und doch lag einer in Einzelteilen im Labor der Behörde.


  Nicht weit entfernt saß Braben an seinem Schreibtisch. Aus dem Augenwinkel konnte Kodiak sehen, dass der Agent mit den Fingern über sein Datenpad wischte, immer schneller und schneller, bis er seufzte und das Pad klappernd auf den Tisch fallen ließ. Braben bemerkte Kodiaks Blick, der sich daraufhin wieder seiner Tafel zuwandte. Es war noch früh am Morgen, aber im Büro wimmelte es bereits vor Agents und Analysten, die sich alle in ihre Arbeit vergraben hatten. Je länger die Situation andauerte, desto schlimmer würde es werden, das wusste Kodiak. Die Flotte wandelte am Abgrund. Die Stadt war abgeriegelt. Es herrschte noch immer höchste Alarmbereitschaft und alle befanden sich im Dienst.


  Doch trotz all der Aktivitäten und des Chaos fühlte es sich für Kodiak an, als befänden sie sich in der Defensive. Caitlins Daten waren nützlich, aber es mussten auch viele Informationen verarbeitet werden. Kodiak seufzte und versuchte, herauszufinden, wie der nächste Schritt aussehen könnte.


  Braben lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Sie hat also die Wahrheit gesagt. Sie hat es nicht getan.«


  Kodiak nickte, dann schürzte er die Lippen, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Das glaubt sie zumindest.«


  »Du glaubst, sie könnte falschliegen? Dass jemand an ihren Erinnerungen herumgepfuscht hat?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kodiak. »Sie hat eine Menge durchgemacht, inklusive der Operation, bei der man ihr den Verzeichnissender entfernt hat. Da ist einiges an Technik involviert, die jenseits von allem liegt, was wir zur Verfügung haben. Gehirnwäsche und implantierte Erinnerungen… scheinen nicht ausgeschlossen.«


  »Ich höre da ein ›Aber‹ kommen.«


  Kodiak nickte. »Aber es erscheint unwahrscheinlich. Warum all den Aufwand betreiben? Caitlin Smith’ Wissen, dass ihr Bruder noch lebt, stimmt mit seiner Verzeichnismarkierung überein, die an den Tatorten aufgetaucht ist.«


  »Eine Verzeichniskennung erscheint und verschwindet durch Zauberei im Trackingprogramm.«


  »Richtig. Aber Tyler Smith lebt und es existiert eine Technik, um den Sender chirurgisch zu entfernen, ohne den Patienten zu töten. Warum seinen also drinlassen?«


  Braben antwortete mit einer Art unverbindlichem Schulterzucken. Kodiak runzelte die Stirn. Das half nicht weiter.


  Er wandte sich wieder der Tafel zu. Das Display zeigte die offiziellen Flottenfotos der Smith-Zwillinge, daneben die Porträts der verstorbenen Admirals. Er trat näher an das Bild von Tyler Smith heran.


  Hier lag der Schlüssel.


  »Ich bekomme das Gefühl, dass wir immer noch am falschen Ort suchen«, erklärte Kodiak.


  »Glaubst du immer noch, dass eine Verbindung zur Flotte besteht? Ein Insider, der den Terroristen hilft?«


  »Oh, es gibt schon eine Verbindung zur Flotte.« Er tippte auf Tylers Bild und vergrößerte es. Dann drehte er sich zu Braben um. »Psi-Marine Tyler Smith lebt, obwohl die Flotte behauptet, er sei im Gefecht gefallen. Das passt doch nicht zusammen.«


  Braben strich über seinen Kinnbart. »Irgendeine Vertuschung. Eine Verschwörung.«


  »Verdammt richtig«, sagte Kodiak mit einem finsteren Ausdruck auf dem Gesicht. Er fing an, die Daten auf der Tafel neu zu arrangieren, hörte dann aber auf, als er ein bestimmtes Bild auf das Display gebracht hatte. Er vergrößerte es – ein unscharfes, verzerrtes Bild, eine verarbeitete Datei, die man aus Caitlins visuellem Cortex gezogen und am Computer zusammengesetzt hatte. Es zeigte einen Mann, der offensichtlich eine Brille trug. Sein Körper war unauffällig, aber es sah aus, als trüge er einen langen, hellen Mantel.


  Der Roboter, den sie in dem Lagerhaus gestellt hatten.


  Braben stand von seinem Schreibtisch auf und trat an die Tafel. Er nickte in Richtung des Bildes. »Der geheimnisvolle Mr. Glass.«


  »Ein Roboter, der wie ein echter Mensch aussieht«, ergänzte Kodiak. Er konnte kaum glauben, dass er das sagte.


  »Ihren Erinnerungen zufolge hat Caitlin Smith ihn getötet. Zumindest glaubt sie das. Ein kleiner Stoß mit ihrem Verstand und bumm, schon ist er erledigt.«


  Kodiak verschränkte die Arme. »Jetzt weißt du, warum sie die Akademie im Schnelldurchgang absolviert hat.« Kodiak ging in Gedanken noch einmal den Moment durch, als der Transporter auf dem Dach des Gebäudes in Salt City gelandet war. Er hatte mit den anderen Agents beobachtet, wie Caitlin Smith ihre Angreifer durch die Luft segeln ließ, ohne sie zu berühren.


  Kodiak tippte auf die Tafel und öffnete ein Textfeld. Er berührte es und der Text fing an zu scrollen – zu schnell, um ihn lesen zu können, aber es handelte sich auch um die unendliche Wiederholung von sechs Zahlen und zwei Wörtern.


  Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno.


  Braben schüttelte den Kopf. »Und das«, sagte er, während er mit dem Zeigefinger auf die Tafel deutete, »jagt mir wirklich Angst ein, Mann.«


  Kodiak nickte. Er stimmte Brabens Bemerkung zu – allein diese Reihe zu sehen, machte ihn ganz nervös. »Es ist eine Nachricht, die nicht über die Kommkanäle oder Lichtgeschwindigkeitslinks übertragen wurde, sondern über dieselbe psychische Wellenlänge, die von den Psi-Marines benutzt wurde. Eine Übertragung, die mächtig genug war, die von den Kadetten erschaffene Gestalt zu überwältigen, mit der sie die Verdächtigen suchen wollten. Mächtig genug, dass eine Psi-Vernehmungsoffizierin den Verstand verlor, als sie sie hörte.«


  Braben steckte die Hände in die Jackentaschen und zog sie gleich wieder heraus. »Wir haben die Koordinaten immer noch nicht entschlüsseln können. Sie sind geschützt und liegen irgendwo im Jupiter-System. Der Jupiter und alles in seiner Umlaufbahn befindet sich in privatem Besitz des Jupiter-Minenkonzerns. Der Chief hat bei ihnen eine Anfrage auf Unterstützung gestellt. Wir sollten bald von ihnen hören.«


  Kodiaks Miene verfinsterte sich. Ein Privatunternehmen. Großartig. Selbst in einem laufenden Krieg, selbst auf die Gefahr hin, dass die Kommandostruktur der Flotte zusammenbrach, würde es schwierig werden, mit einem Privatunternehmen zusammenzuarbeiten. Die Unabhängigkeit der Unternehmen war in der Flottenverfassung praktisch in Stein gemeißelt. Und der JMK war auch noch das größte Unternehmen von allen, ein ganz eigener politischer Machtblock. Ihre Unterstützung zu erhalten, war von entscheidender Bedeutung – und sie würden sie in Anbetracht der Umstände erhalten, was aber nicht bedeutete, dass es einfach werden würde.


  »Gut«, entschied Kodiak. »Denn sobald wir wissen, wo diese Koordinaten liegen, werde ich sie mir selbst ansehen.«


  Brabens Augen weiteten sich und er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst?«


  »Doch. Und ich werde Caitlin Smith mitnehmen.«
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  »ICH HABE IHNEN DOCH gesagt, dass ich nicht weiß, was das bedeutet.«


  Cait saß dem Agent der Behörde auf der anderen Seite des Tisches gegenüber. Ihre Handgelenke lagen in Handschellen. Ihr tat immer noch alles weh, ihr Nacken war steif und mit einem dünnen medizinischen Plastiformhalsband verbunden, das den Heilungsprozess ihrer chirurgischen Wunde beschleunigen sollte. Sie fühlte sich – zumindest in körperlicher Hinsicht – ausgeruht, auch wenn sie wusste, dass es daran lag, dass sie sediert in der Krankenabteilung gelegen hatte, statt natürlichen Schlaf zu bekommen.


  Innerlich war sie zerrissen. Auf der einen Seite fand sie es gut, sich im Gewahrsam der Flotte zu befinden. Ihr Martyrium in den Händen des Morgensterns war vorüber und die Ergebnisse der Psi-Vernehmung zeigten, dass sie niemanden getötet hatte. Sie wollte nur ihren Bruder zurück. Sie würden wissen, dass er noch lebte. Und wenn er noch lebte, dann würden vielleicht auch noch andere am Leben sein, die offiziell als im Gefecht gefallen geführt wurden.


  Aber vielleicht wussten sie das ja. Da gab es ein Problem: Der Morgenstern hatte versprochen, die Geheimnisse der Flotte zu enthüllen, Geheimnisse, die so dunkel und schrecklich waren, dass sie den militärisch-industriellen Komplex zu Fall bringen würden.


  Die Tatsache, dass Tyler noch lebte – und vermutlich viele andere auch –, stellte wahrscheinlich nur eine der vielen Facetten der Wahrheit dar.


  Einer Wahrheit, die, wenn es nach der Flotte ging, niemals ans Licht kommen durfte. Was bedeutete, dass der Flottengewahrsam vielleicht noch schlimmer war, als vom Morgenstern benutzt zu werden. Und das konnte bedeuten, dachte Caitlin, dass ihre Chancen, lebend aus diesem Gebäude herauszukommen, schlecht standen.


  Der Agent, der sich Michael Braben nannte, fixierte sie mit seinem Blick und nippte an seinem Kaffee. Der andere Typ – Kodiak – sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Er kaute an seiner Unterlippe und hatte die Augen aufgerissen. Er erwartete von ihr eindeutig eine andere Antwort.


  Cait seufzte. Sie bewegte ihre Hände und schlug mit den Handschellen gegen die Tischplatte. »Hören Sie, ich sage die Wahrheit. Hat Ihre Vernehmerin das nicht schon aus meinem Gehirn gezogen?«


  Die beiden Agents tauschten einen Blick aus. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Cait sich, dass ihr wildes Talent es ihr ermöglichen würde, Gedanken zu lesen, aber diese Art der direkten Telepathie war unmöglich, selbst für jemand so speziell Begabten wie sie. Das Beste, was sie mit viel Konzentration erreichen konnte, war, dank des schwachen Psi-Feldes, das der Verstand eines jeden lebenden Wesens ausstrahlte, die Gefühle von jemandem wahrzunehmen. Aber selbst das teilte ihr nichts mit, was sie nicht auch mit ihren normalen Sinnen erfahren konnte. Kodiak war müde und verärgert. Brabens Emotionen waren stärker – unter seinem ruhigen Zorn lag etwas anderes. Vielleicht Angst. Es war nicht einfach, es zu deuten.


  Agent Kodiak leckte sich über die Lippen. Er blickte auf den Tisch hinab und tippte auf das durchsichtige rote Datenblatt vor sich. Cait sah kurz nach unten. Sie starrte gefühlt schon seit Stunden auf diese Zahlenreihe.


  Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno.


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Wie oft müssen wir das noch durchgehen?«


  Kodiaks Blick verfinsterte sich. »Also gut. Es sind Koordinaten. Sie gehören zum Jupiter-Minenkonzern und identifizieren etwas im System des Jupiters. Wir wissen noch nicht was, aber JMK wird es sich für uns ansehen.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Datenblatt. »Ich möchte jetzt wissen, wo Sie diese Koordinaten herhaben? Hat die Zelle des Morgensterns sie Ihnen mitgeteilt? Wie sind die da rangekommen? Wissen die, was sie darstellen?«


  Cait blinzelte. Sie sah sich den Code erneut an. »Jupiter?« Sie hatte von JMK gehört, aber Flood hatte nichts über sie oder das Jupiter-System erwähnt. Sie wusste, dass das gesamte Planetensystem, die Monde, die Ringe und alles dem Unternehmen gehörten – ein riesiger Streifen von privatem Unternehmensbesitz mitten im Sonnensystem.


  Cait zog das Blatt näher heran und starrte es an. Sie wusste nicht, warum man ihr diese Fragen stellte. Hatten sie diese Information nicht aus ihrem Verstand extrahiert? Sie mussten doch wissen, dass sie nichts darüber wusste. Diese Koordinaten hatte sie nie zuvor gesehen oder gehört, nicht, bevor die Agents ihr das Datenblatt gezeigt hatten.


  Und dann machte es klick. Sie sah zu den beiden Agents auf.


  »Dort ist mein Bruder, nicht wahr? Er ist dort. Jupiter. Dorthin wollten sie mich bringen.«


  Braben und Kodiak tauschten einen weiteren Blick aus. Cait schüttelte den Kopf. »Haben Sie sie gefasst?«


  Kodiak saugte wieder an der Lippe, als würde er überlegen, ob er die Frage beantworten sollte. Sie mussten wissen, dass sie nicht Teil dieser Gruppierung war, also konnte es nicht schaden, ihr davon zu erzählen. Oder?


  Nach einer weiteren Sekunde schüttelte Kodiak den Kopf. »Nein. Wir haben das Lagerhaus vollständig durchsucht – sie haben eine Menge Ausrüstung zurückgelassen. Alles brandneu, teuer und nicht zurückzuverfolgen. Sie haben ihre Spuren gut verwischt. Die Stadt ist abgeriegelt und wir haben mehrere Razzien am Laufen. Aber es gibt keine Spur von ihnen.«


  Cait nickte, dann ließ der Schmerz in ihrem Nacken sie zusammenzucken. Sie wollte nach dem Halsband greifen, doch die Handschellen hinderten sie daran. »Warum haben sie meinen Sender rausgenommen?«


  Kodiak breitete die Hände aus. »Das wissen wir auch nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder auf das Datenblatt. Jupiter. Dort hielt sich Tyler auf. Sie musste irgendwie dort hingelangen. Aber das schien unmöglich zu sein. Sie war eine Gefangene auf der Erde. Der einzige Ort, an den sie ging, war eine Arrestzelle, bis ihr Prozess begann. Sie saß tief in der Scheiße, so viel wusste sie. Selbst wenn die Ergebnisse der Psi-Vernehmung zeigten, dass sie keine Attentäterin war…


  Cait sah auf das Datenblatt hinab, dann hoch zu Kodiak.


  »Wir müssen zum Jupiter. Wir müssen meinen Bruder finden.«


  Braben beugte sich über den Tisch. Er neigte den Kopf und fixierte Cait mit einem harten Blick, als wäre er in der Lage, ihre Gedanken zu lesen. Er rekapitulierte ihre Situation.


  »Wir haben Sie wegen Verschwörung und Kooperation mit einer terroristischen Vereinigung, Verschwörung zum Verrat, des Begehens einer schweren Straftat und eines Dutzends anderer schwerer Vergehen dran. Sie erwartet keine lebenslange Haftstrafe – wir reden hier von der Todesstrafe. Dank des Kriegsrechts könnten wir die Strafe hier auf der Stelle vollstrecken.«


  Okay. Okay, okay, okay. Cait schloss die Augen, als sich der Raum ein wenig drehte. Sie spürte ein leichtes Prickeln auf ihrer Haut, aber ihre Kraft schien nach dem Martyrium aufgebraucht zu sein.


  Und was sollte sie damit auch anfangen? Sich aus den Handschellen befreien und die beiden Agents töten? Sich den Weg aus dem Verhörraum freischmettern, aus den Büroräumen der Behörde und dem Hauptstadtkomplex? Ja, klar. Sie könnten sie genauso gut direkt hier am Tisch des Verhörzimmers erschießen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Braben die Arme verschränkt hatte und sich seinem Partner zuwandte. Er sah ziemlich angepisst aus, während Kodiaks Mund von einem leichten Lächeln umspielt wurde.


  Was zum Teufel war nur mit diesen Typen los?


  Dann holte Kodiak einen Schlüssel aus seiner Westentasche und hielt ihn zwischen zwei Fingern hoch.


  »Es gibt eine Alternative«, sagte er.


  Cait klappte die Kinnlade herunter. Sie sah zwischen den beiden Agents hin und her. Braben schüttelte den Kopf und sah mit fest verschränkten Armen zur Seite, auf den Boden.


  Ihr Blick traf Kodiaks. Das Lächeln war verschwunden – war es überhaupt je da gewesen? – und er starrte sie stirnrunzelnd an. Aber er hielt immer noch den Schlüssel hoch. Den Schlüssel zu ihren Handschellen.


  Cait stammelte: »Ich…«


  »Kooperation«, erklärte Kodiak. »Volle und bedingungslose Kooperation. Sie sind bereits Flotteneigentum, also haben Sie keine Rechte und keinen Schutz.«


  Caits Blick wanderte zurück zu dem Schlüssel.


  »Aber«, sagte Kodiak, »wenn Sie uns helfen, werden wir die Vorwürfe einer erneuten Überprüfung unterziehen und eventuell wird Ihre Strafe herabgesetzt werden. Vorausgesetzt, dass Sie uns helfen.«


  Ihre Gedanken überschlugen sich. War das ernst gemeint oder nur ein Trick? Bevor sie etwas fragen oder überhaupt sagen konnte, beugte sich Kodiak zu ihr herab, schloss Caits Handschellen auf und steckte den Schlüssel zurück in die Tasche. Dann trommelte er mit seinen Fingern auf dem Tisch.


  Cait rieb sich die Handgelenke. Ihr Nacken schmerzte und sie spürte ein schwaches Prickeln auf der Haut.


  »Ich will das nicht bereuen«, warnte Kodiak, dann nickte er Braben zu und verließ den Verhörraum.


  Cait und Braben sahen sich an. Sekunden verstrichen und Caits Herz pochte die gesamte Zeit heftig. Schließlich schnaubte Braben, schnappte sich seine Kaffeetasse und folgte seinem Partner nach draußen.


  Die Tür schloss sich und Cait blieb allein zurück. Allein mit ihren Gedanken. Was zum Teufel war da gerade passiert? Sie hatten ihr einen Handel angeboten – ihre Mitarbeit gegen Strafmilderung. Ihre Mitarbeit… für die Rückkehr ihres Bruders?


  Vielleicht konnte sie es doch zum Jupiter schaffen.


  Vielleicht würden sie ihr tatsächlich helfen.


  Und vielleicht wollten sie genauso wie sie herausfinden, was die Flotte trieb.


  Gute Arbeit, Ms. Smith. Sie halten sich wacker.


  Cait sprang auf und blickte nach links. Der Raum war noch immer leer und spiegelte sich im Beobachtungsfenster. Und in diesem Spiegel sah sie das Bild von Glass, der direkt neben ihr am Tisch stand. Ihr Blick fuhr nach rechts, aber dort war niemand.


  Ich bin immer noch hier. Als Anhalter, sozusagen. Das ist nur vorübergehend, aber ich bin momentan ohne festen Wohnsitz, falls Sie verstehen, was ich meine.


  Cait hielt den Atem an.


  Verpiss dich aus meinem Verstand, schrie sie innerlich. Verpiss dich!


  Ich verstehe…


  Du verstehst nichts! Hörst du mich? Du und die anderen, ihr habt mich nur benutzt. Mich reingelegt. Mir Versprechen gegeben, die nichts als Lügen waren. Lügen!


  Ihr Bruder lebt. Das ist keine Lüge.


  Ihr habt gesagt, die Flotte würde Geheimnisse haben. Dinge verbergen.


  Und das tut sie…


  Sehen Sie nicht, was passiert ist, Sie Idiot? Sie haben mir einen Handel angeboten. Sie wollen ebenso wie ich herausfinden, was mit Tyler passiert ist. Erzählen Sie mir doch mal, wie die Flotte Dinge vor sich selbst geheim hält.


  Ich kann Sie nur bitten, mir zu vertrauen.


  Ihnen vertrauen?


  Cait verdrehte kichernd die Augen. Ohne Zweifel beobachtete jemand sie durch den Spiegel, aber auf einen Zuschauer würde es nur wirken, als dächte sie über das Angebot der beiden Agents nach.


  Wie zum Teufel kann ich Ihnen vertrauen?, schrie sie innerlich. Nach allem, was Sie mir angetan haben. Nachdem Sie mich für Ihre Drecksarbeit ausgenutzt haben, mich reingelegt haben, Ihnen zu helfen. Mich gegen meinen Willen operiert haben. Ihr Arschlöcher verdient alles, was kommt.


  Möchten Sie Tyler finden?


  Cait holte Luft.


  Natürlich.


  Dann sollten Sie nur wissen, dass alles nach Plan verläuft.


  Wer zum Teufel sind Sie?


  Auf diese Frage gibt es keine einfache Antwort, Ms. Smith. Und ich weiß, wie schwer das für Sie zu verstehen ist, aber ich habe nur Ihr Bestes im Sinn. Ich weiß, dass Ihr Vertrauen nicht so einfach zu verdienen ist, aber ich tue alles in meiner Macht Stehende, um Sie und Tyler wieder zusammenzubringen.


  Das Spiegelbild von Glass lächelte.


  Cait fluchte. Ihr Kopf schmerzte. Ihr Nacken schmerzte. Ihre Brust zog sich zusammen und sie spürte einen Kloß im Hals. Sie versuchte, ihn zu ignorieren.


  Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden, wie ihr Tränen die Wangen herunterliefen. Auch das versuchte sie zu ignorieren.


  Ist Tyler auf dem Jupiter?


  Glass nickte. Ganz in der Nähe. Er blickte in seiner Spiegelwelt an die Decke, dann nickte er anscheinend sich selbst zu. Sie kommen zurück. Viel Glück, Ms. Smith.


  Die Tür des Verhörzimmers öffnete sich. Agent Kodiak trat mit einem Datenpad in der Hand ein. »Kommen Sie mit. Ich muss Sie zu meinem Commander bringen.«


  Cait stand auf, massierte sich die Handgelenke und blickte noch einmal zurück, als sie den Raum verließ. Im Spiegelbild des Raums konnte sie nur sich selbst sehen, wie sie über die Schulter zurückblickte.


  Sie trat in den Flur hinaus und folgte Agent Kodiak.
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  DAS U-KLASSE-SHUTTLE Cassilda entsprach dem Flottenstandard: klein, zweckmäßig und schnell. Es konnte auf die Sprungraumautobahn springen und sie innerhalb von wenigen Stunden im Orbit des Jupiters absetzen.


  Kodiak saß auf dem Pilotensitz und machte sich mithilfe eines der Datenpads des Schiffs wieder mit den Systemen vertraut. Zwar besaß er sämtliche Fluglizenzen, aber es war schon eine ganze Weile her, seit er das letzte Mal am Steuer gesessen hatte. Normalerweise hätte er Braben den Pilotensitz überlassen, aber der hatte sich nicht einmal blicken lassen, um sich zu verabschieden und ihm viel Glück zu wünschen.


  Cait saß neben ihm und legte die Gurte über ihrer Splitterschutzweste an. Während der Vorbereitungen für ihre Jupitermission hatte Kodiak sie mit nach unten in die Ausgabestelle genommen und ihr dieselbe Einsatzausstattung besorgt, die er auch trug. Sie mochte zwar eine Gefangene sein, aber was die Mitarbeiter von JMK anging, war sie genau wie er ein Agent der Behörde. Was auf gewisse Weise auch stimmte, da sie von Commander Avalon offiziell vereidigt worden war. Aber das Arrangement war nur temporär.


  Wenigstens hatte er etwas Rückendeckung, dachte Kodiak. Hinter dem Cockpit beherbergte der kleine Frachtbereich des Shuttles zwei Dutzend Behördenroboter, bewaffnet und einsatzbereit, die nur auf Kodiaks Befehle warteten. Er glaubte nicht, dass Cait etwas tun würde, um die Mission zu gefährden – sie wollte genauso wie er wissen, was es mit den Koordinaten auf sich hatte –, aber ihre einzigartigen Psi-Fähigkeiten ließen ihm keine Ruhe. Sie war mächtig und gefährlich. Sie wollte nicht nur Kodiak helfen, sondern auch der Ermittlung, sich selbst und ihrem Bruder.


  Trotzdem. Vierundzwanzig Killerroboter im Laderaum trugen zu Kodiaks Seelenfrieden bei.


  Cait zurrte ihren Gurt fest, hielt dann aber inne, als Kodiak einen Schalter umlegte, skeptisch auf das Datenpad blickte und ihn dann wieder in die Ausgangsstellung brachte. »Sind Sie sicher, dass Sie wissen, wie man dieses Ding fliegt?«, fragte sie.


  Kodiak lachte. »Agent, meine Mutter könnte dieses Ding fliegen«, antwortete er lachend, doch sein Lachen verstummte, als er wieder auf das Datenpad starrte. »Es gab nur einige Updates, seit ich das letzte Mal in so einem gesessen habe.« Er räusperte sich.


  »Agent«, wiederholte Cait, mehr zu sich selbst als zu ihm. Sie blickte auf ihre Brust hinab, auf der das Wort FLOTTENBEHÖRDE in großen, weißen Buchstaben prangte. »Heute ist ein seltsamer Tag.«


  Kodiak sah wieder hoch, um die Kontrollen am Schott zu überprüfen. »Tja, theoretisch gesehen sind Sie besser dran als ich. Ich bin offiziell tot.« Er drückte auf einen Knopf und wurde mit einem grünen Licht belohnt.


  »Sie sind… was?«


  Kodiak warf seiner neuen Partnerin einen Seitenblick zu. »Lange Geschichte«, sagte er, dann piepte der Kommkanal des Shuttles. Kodiak beugte sich vor und schaltete ihn ein. »Kodiak.«


  »Avalon«, meldete sich der Chief. »Sie haben Starterlaubnis. Die Flugsicherheit von JMK wird Sie kontaktieren, sobald Sie den Sprungraum verlassen. Und vergessen Sie nicht, sich bei uns zu melden. Sie müssen nur Bescheid geben und wir holen Sie da raus.«


  »Bestätige«, antwortete Kodiak. Dann sah er Cait an. »Bereit?«


  Cait zuckte mit den Schultern. »So bereit, wie ich nur sein kann.«


  »Jupiter, wir kommen.«


  Kodiak schaltete das Flugsystem auf manuelle Steuerung und drückte vorsichtig den Schubhebel nach unten. Das Shuttle hob langsam vom Hangar des Sternenhafens ab. Vor ihnen öffnete sich das Hangartor und helles Tageslicht strömte herein.


  Während er das Shuttle aus dem Hangar hinaus in den Himmel über New Orem lenkte, hoffte Kodiak, dass er wirklich wusste, was er da tat.


  IN DER OBEREN Umlaufbahn der Erde, im Schatten eines der Gravitationssatelliten, die die Erdatmosphäre und die Gezeiten seit der Zerstörung des Mondes stabilisierten, beobachtete ein Pilot den Bildschirm seines eigenen Schiffs, als die U-Klasse Cassilda zwischen der Flottille aus Flottenschiffen hindurchschoss, die über dem Planeten schwebten. Da gab es den gewaltigen Zerstörer Ultramassive und seine Begleitfregatten Monolithic und Thor’s Hammer, hinter denen Dutzende andere der mächtigsten und schlagkräftigsten Gefährte der Flotte schwebten, darunter auch eine Fülle an kleineren Schiffen: Patrouillenboote, Kreuzer, Transporter sowie private Shuttles und Frachter und ein ganzer Schwarm aus Ein-Mann-Flugmaschinen, die zwischen ihnen hin und her flitzten. Innerhalb weniger Augenblicke befand sich die Cassilda außer Sicht, einem Leitstrahl folgend, der sie bis zum Sprungraumpunkt bringen würde, der sich eine Lichtsekunde von der Erde entfernt befand. Von dort würden sie dann in die Zwischenraumdimension springen und am Jupiter wieder auftauchen.


  Das andere Shuttle drehte sich unter dem Gravitationssatelliten und korrigierte seine Position, bevor es sich dem Puls des Antriebs der Cassilda anpasste und sich im Quantenwindschatten des Shuttles mitziehen ließ. Das war ein alter, aber bewährter Trick. Man versteckte die eigene Shuttlesignatur vor dem, das man verfolgte. Man folgte nahe genug im Windschatten, bis das erste Schiff in den Sprungraum wechselte, eventuell konnte sich das Verfolgerschiff sogar mitschleppen lassen, ohne die eigene Q-Genspule zu aktivieren – was auf den Sensoren jedes Schiffs in einem Radius von einer Lichtminute auftauchen würde.


  Im abgedunkelten Cockpit hielt der Pilot mit einer Hand das Steuer, während er mit der anderen eine Befehlssequenz auf der Hauptsteuerkonsole des Shuttles eingab. Der Computer bestätigte den Eintrag mit einem Piepen, der Pilot schaltete die manuelle Steuerung ab und ließ den Steuerknüppel in seine Nische sinken.


  Als er beide Hände frei hatte, nutzte der Pilot die Gelegenheit, um seine schwarze Krawatte zu lockern, und öffnete den oberen Knopf seines schwarzen Hemds, bevor er mit einer Hand über die Vorderseite strich, um jegliche Falten auszubügeln, die sich, seit er in dem Shuttle saß, gebildet haben mochten.


  Das Shuttle ruckelte leicht, als der Autopilot in den Quantenwindschatten der Cassilda eintrat. Der Pilot wartete, bis die Bewegung abebbte, dann drehte er seinen Sitz, um die Ladung zu überprüfen. Hinter dem zweisitzigen Cockpit befand sich ein offener Raum, in dem sich eigentlich die Passagiersitze des Shuttles befanden, die unter normalen Umständen acht Personen zusätzlich zum Piloten und Kopiloten beherbergen konnten.


  Aber in diesem Shuttle stand hinter den beiden verbliebenen Sitzen ein Behälter mit gewölbter Oberseite. Das Objekt war schwarz und glänzend und in der Mitte befand sich eine Kontrollkonsole, deren Lichter lautlos im dunklen Cockpit blinkten. Über der Kontrollkonsole am hinteren Ende des Objekts befand sich ein dunkles Fenster.


  Der Pilot stand auf, glättete seine Jacke, nahm die Chromdienstmarke von seinem Revers ab, als er bemerkte, dass er sie noch trug, und warf sie auf die Konsole hinter sich. Er ging zur Kopfseite des Objektes, warf einen Blick auf die Kontrollkonsole, beugte sich hinab und drückte einen Knopf.


  Aus dem Inneren des Objekts strahlte ein blaues Licht durch das Fenster. Der Pilot beugte sich darüber und spähte hinein. Er lächelte.


  »Durchhalten, Dornröschen«, sagte Special Agent Braben, der auf die schlafende Gestalt von Psi-Marine Tyler Smith in der Stasiskapsel hinabblickte. »Dein nächster Job steht kurz bevor.«


  


  IN DUNKELSTER NACHT


  EINE EINZIGE DREHUNG nach rechts und die Tür öffnete sich, wie man es ihm gesagt hatte. Für einen Moment fragte er sich, wie man das erklären würde, welche Art von Tarnung sie fabrizieren müssten, um zu rechtfertigen, warum er sich Zutritt zu diesem Raum und dem Server im Inneren verschaffen konnte. Es spielte keine Rolle. Was immer es war, es würde gut sein, so viel wusste er. Es musste gut sein. Das hier war der Anfang von etwas Großem, etwas Tiefgreifendem. Sehr tief greifend.


  Der Serverraum war eine lange, mit monolithischen Computerschränken gefüllte Galerie wie jeder andere auch, bis auf die Tatsache, dass es sich um den am besten gesicherten Bereich der Behörde handelte. Er war vollständig automatisiert und deshalb auch menschenleer.


  Von Kodiak trat ein. Die Tür schloss sich lautlos hinter ihm. Obwohl es keine Mitarbeiter gab, wurde der Raum streng überwacht. Überall hingen Kameras und nach dem Eintreten, für das man eine spezielle Autorisation benötigte, wurde jede Bewegung genauestens beobachtet.


  Kodiak blickte zur Ecke hoch, wo die erste Kamera direkt auf die Tür – auf ihn – gerichtet war. Er kaute auf seiner Wange und konnte nicht widerstehen, in die Kamera zu winken, obwohl er wusste, dass in den nächsten zehn Minuten niemand zusah und keine Aufzeichnungen gemacht wurden.


  Es war schon seltsam genug, dass er den gesicherten Raum betreten konnte. Doch der Fehler im Sicherheitssystem, der dafür sorgte, dass seine Anwesenheit hier nicht aufgezeichnet wurde, würde die Behörde vor ein echtes Rätsel stellen. Aber auch das spielte keine Rolle. Es würde eine Erklärung geben. Köpfe würden rollen, man würde ihn nicht erwischen.


  Das war der Plan.


  Kodiak tänzelte durch die mit Serverschränken vollgepackte Galerie und zählte sie ab, bis er die sechste Reihe erreicht hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er den Drang, zu schleichen, kein Geräusch zu verursachen. Er redete sich ein, dass er sich nur seiner Rolle anpasste. Dann rief er sich zur Raison, er durfte keine Zeit verschwenden. Er ging bis zum Ende der sechsten Reihe und zog mit der einen Hand bereits den Datenschlüssel aus seiner Tasche.


  Die Schränke waren weiß, unbeschriftet und komplett lautlos. Es gab kein Anzeichen einer Tür, einer Zugangskonsole, einer Klinke oder sonst irgendetwas – nicht einmal Nähte oder Absätze. Von Nahem sahen sie wie aus weißem Stein gemeißelt aus. Die Oberfläche fühlte sich glatt und kalt an, als Kodiak die Hand darauflegte. Er würde Fingerabdrücke hinterlassen. Das war ebenfalls Teil seines Plans. Zweifellos würde irgendein Agent Stunden über den Daten verbringen und sich wundern, warum ein abtrünniger Agent keine Handschuhe getragen hatte.


  Aber auch das stellte kein Problem dar.


  Kodiak hielt den Datenschlüssel in seiner anderen Hand hoch. Er war klein und silbern, Form und Größe glichen einem Kaugummistreifen. Am Ende leuchtete ein rotes Licht. Er hielt ihn gegen die Oberfläche von Schrank Nummer zwanzig und das rote Licht wurde grün. Dann ließ er los, der Datenschlüssel blieb am Schrank hängen, was ihm – dem Anwender – erlaubte, an die Arbeit zu gehen.


  Einen Augenblick später verschwand die weiße Oberfläche des Schranks und wurde von einer virtuellen Benutzeroberfläche ersetzt. Es gab eine Tastatur und einen Datenbildschirm in der Mitte, in perfekter Arbeitshöhe, aber der Rest des Schranks, vom Boden bis zur Decke, bestand aus blau leuchtenden Rechtecken, die jeweils von einer Reihe kleiner Anzeigen in unterschiedlichen Farben getrennt wurden. Der Inhalt des Beweismittelservers der Behörde befand sich in greifbarer Nähe. Ihm blieben sieben Minuten.


  Kodiak rief sich die auswendig gelernte Sequenz in Erinnerung und folgte seinen Anweisungen, indem er eine Reihe von Suchanfragen in der Beweismitteldatenbank vortäuschte, bevor er die richtigen Begriffe eingab und …


  Da war es. Auf Hüfthöhe wechselte eine Reihe von kleinen Lichtern, die sich über einem langen blauen Balken befanden, die Reihenfolge und eine grüne Anzeige leuchtete auf. Kodiaks Augen überflogen den Datenbildschirm, während er die Inventarliste des Beweismittelservers las. Dann weiteten sich seine Augen und er stieß einen Pfiff aus. Eine Menge Geld wurde auf dem Server gelagert, die von der Behörde konfiszierten Gewinne aus Verbrechen.


  Noch vier Minuten.


  Kodiak dachte einen Moment darüber nach, was er mit dem Geld machen könnte, und dann wurde ihm klar, dass die Antwort ganz einfach war: alles. So viel Geld stellte für jeden eine Versuchung dar. Selbst für einen angesehenen Special Agent der Ermittlungsbehörde der Flotte. Selbst für jemanden mit makelloser Akte.


  Einen Special Agent wie ihn.


  Drei Minuten.


  Kodiak griff nach oben und presste den Datenschlüssel zwischen Zeigefinger und Daumen, dann sah er zu, wie die Credits vom Server darauftransferiert wurden. Oh, was könnte man nicht alles mit diesem Geld machen.


  Man könnte alles tun. Alles.


  Zum Beispiel das größte Verbrechersyndikat im Flottenraum zu Fall bringen.


  Transaktion abgeschlossen. Kodiak zog den Stick vom Schrank, ließ ihn gelassen in seine Brusttasche gleiten und verließ eilig den Serverraum.


  Zeit zu verschwinden.


  TEIL ZWEI


  JUPITER
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  KODIAK BLICKTE im Gehen zur kristallenen Decke hoch, die Mundwinkel in stummer Anerkennung nach unten gezogen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Cait sich ebenso umschaute. Es nicht zu tun, war unmöglich. Kodiak hatte erwartet, dass die Gasraffinerie des Jupiter-Minenkonzerns funktional, langweilig und dem faden ästhetischen Designverständnis der Flotte nicht unähnlich sein würde. Er hätte nicht falscher liegen können. Die Bereiche der Raffinerie, die er bisher gesehen hatte, waren absolut luxuriös, aus polierter weißer Keramik und magentafarbenem Kristall. Sie waren schlicht und minimalistisch, aber schön – und standen Helprin’s Gambit offenbar kostentechnisch in nichts nach, aber die Opulenz zeigte sich nicht in den Armaturen oder dem Dekor, die es – soweit Kodiak bisher sehen konnte – nicht gab, sondern in der Bauweise selbst. Man hatte die Raffinerie eindeutig entworfen, um zu imponieren, um zu zeigen, dass Kosten für dieses Unternehmen keine Rolle spielten.


  Vor ihnen ging ein Repräsentant des JMK, der sie vor dem Shuttle auf der Landeplattform mit kaum mehr als einem schwachen Nicken empfangen hatte. Dann war er einfach in den Komplex hineingegangen, in der offensichtlichen Annahme, dass seine beiden Gäste ihm folgen würden. Er trug eine Uniform in dunklem Rotbraun, die ein wenig zu militärisch wirkte und von einer Offiziersmütze komplettiert wurde. Bisher hatte er noch kein Wort gesprochen.


  »Schick haben Sie es hier.«


  Caits Augen verengten sich, während sie auf den Hinterkopf des JMK-Offiziers blickte. »Ich glaube nicht, dass unser Führer an Small Talk interessiert ist.«


  Kodiak zuckte mit den Schultern. »Ich versuche nur, freundlich zu sein.«


  »Ich glaube auch nicht, dass unser Führer darauf programmiert ist.«


  Kodiak hob eine Augenbraue und wäre fast gestolpert, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Führer zuwandte.


  Programmiert?


  »Äh, entschuldigen Sie uns«, sagte er. Der Offizier ließ sich nicht anmerken, ob er sie gehört hatte. Er war jung, vielleicht Anfang zwanzig. Blondes Haar lugte unter der Mütze hervor. Er hatte die Hände zu Fäusten geschlossen, während er ging. Er sah menschlich aus.


  Aber das hatte auch Glass.


  »Sehen Sie?«, fragte Cait. Sie lächelte, als hätte sie ihren neuen Partner drangekriegt.


  »Oder er ist angewiesen worden, nicht mit uns zu sprechen«, entgegnete Kodiak. Er sprach etwas lauter. »Ich weiß, wie das läuft. Manchmal mögen es Privatunternehmen nicht, wenn die Behörden bei ihnen rumschnüffeln. Stimmt’s?«


  »Nein«, antwortete Cait. »Das ist es nicht. Ich kann keinerlei neurale Aktivitäten spüren. Selbst Menschen ohne Psi-Begabung strahlen ein schwaches Feld aus …«


  Kodiak hob eine Hand. »Ja, das weiß ich. Danke. Unser Freund hier ist also ein Roboter?«


  »Ja. Wie Glass.«


  Das Paar tauschte einen Blick aus und ging schweigend weiter.


  Die Flure wirkten alle unterschiedlich, das Muster, in dem sich die polierten weißen Oberflächen mit den violetten Platten abwechselten, war in jedem einzigartig. Er nahm an, dass sie zum Raffineriemanager gebracht wurden, aber bislang waren sie einzig dem stummen Führer begegnet und der war ein Roboter, der sich nicht sehr gesprächig zeigte.


  Sie hatten nicht einmal bei ihrer Ankunft etwas gehört, was aber wohl zur Standardprozedur im Jupiter-System gehörte. In dem Moment, in dem ihr Shuttle einige Millionen Klicks vom Jupiter entfernt aus dem Sprungraum aufgetaucht war, hatten ihre Schiffssensoren eine gigantische magnetische Störzone entdeckt, wie sie aus der Magnetosphäre des Gasriesen austraten. Die Sensoren hatten sich daraufhin automatisch abgeschaltet. Kodiak hatte schon befürchtet, dass sie in riesigen Schwierigkeiten steckten, als sich zu seiner Erleichterung kurz darauf die Navigationskommunikation des Shuttles auf einige altmodische Signalstationen eingeklinkt hatte, die einen Pfad vom oberen planetaren Orbit hinab zur Raffinerie bildeten. Die Linie aus kleinen geostationären Satelliten führte direkt in die obere Atmosphäre des Jupiters. Sensorüberlastung stellte eindeutig ein allgegenwärtiges Problem dar. Er wusste genug über den Jupiter, um sich denken zu können, dass Magnetstürme regelmäßig auftraten. Also überließ er die Steuerung dem Shuttle, lehnte sich zurück und genoss die Aussicht.


  Das Shuttle glitt in die Exosphäre des Planeten. Auf den Sichtschirmen war nichts als ein Nebel aus Gelb und Orange zu sehen, der aber ab einer Tiefe von zweihundert Kilometern aufklarte, bis ein Wolkensystem sichtbar wurde. Der immerwährende Sonnenaufgang aus kräftigem Orange und Rot war friedvoll, ja fast pittoresk. Und dann sahen sie die JMK-Raffinerie.


  Von außen war sie ebenso beeindruckend wie von innen. Wie eine kleine Weltraumstation, ein schwebendes Gebilde von der Größe einer Stadt. Sie bildete eine gedrungene, auf dem Kopf stehende Pyramide, deren Spitze auf die nicht existierende Planetenoberfläche zeigte. Die Seite der pyramidenförmigen Struktur, die sie anflogen, lag im Schatten, aber ihre dunkle Oberfläche war von Lichtern und Fenstern durchzogen. Die flache Oberseite der Raffinerie bot schon eher einen industriellen Anblick. Mehrere niedrige Gebäude bildeten eine Art Stadt, mit einem Gebäudekomplex in der Mitte. Aber der größte Teil des Raffineriedachs wurde von Landeplattformen in unterschiedlichen Größen und einem komplexen Netzwerk aus Rohren und Lagertanks eingenommen – die ohne Zweifel mit den wertvollen Gasen gefüllt waren, die man aus der dichten Atmosphäre des Jupiters abbaute.


  Als das Shuttle, jetzt von Leitstationen auf der Raffinerie selbst gelenkt, zur Landung ansetzte und sie durch einen Energieschild flogen, der den ansonsten offenen Landebereich umgab, schillerte die Aussicht und wurde dunkler. Einige Minuten später wurden Kodiak und Cait von dem auf der Landeplattform vor dem Shuttle stehenden JMK-Repräsentanten überrascht, der geduldig darauf wartete, dass sie ausstiegen. Draußen war es warm und windstill. Während sie vom Shuttle zum nächsten Gebäude gingen, warfen sie einen Blick nach oben und sahen Wolken wie farbige Tinte herumwirbeln.


  Wie auch das Innere hatte man die Landeplattform und den Weg durch den scheinbar offenen Raum, dem sie folgten, entworfen, um zu beeindrucken.


  Der Flur verlief in einem Bogen und als der JMK-Offizier sie nach links führte, ging die solide Wand in ein langes Beobachtungsfenster über. Cait keuchte neben ihm, als beide hinaus in die Stratosphäre des Jupiters blickten. Kodiak bemerkte, dass die Farbschemata der Raffinerie den natürlichen Farbtönen der gasreichen Außenwelt entsprachen.


  »Es ist wunderschön«, sagte Cait und ging etwas langsamer, um die Aussicht durch das Fenster genießen zu können.


  »Hat man einen Gasriesen gesehen, hat man sie alle gesehen.«


  Cait sah ihn an. »Wurden Sie als Zyniker geboren oder hat man Ihnen das bei der Behörde beigebracht?«


  Kodiaks Miene verfinsterte sich. »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Mir würde dieser Ort hier viel besser gefallen, wenn es hier richtige Menschen gäbe.«


  Cait legte die Stirn in Falten. »Ja. Es ist ein großer Ort. Es sollte hier Hunderte – nein Tausende – Mitarbeiter geben.«


  »Oder Hunderte von Maschinen, wie unseren Freund hier.«


  »Dieser Ort kann doch nicht ausschließlich automatisiert betrieben werden, oder?«


  Kodiak trat einen Schritt vor, um ihrem Führer auf die Schulter zu tippen. »Hör mal, Kumpel«, sagte er. Daraufhin hielt der JMK-Offizier schließlich an und drehte sich um. Sein Gesicht war ausdruckslos, als wäre er wenig amüsiert über die Unterbrechung. Kodiaks Gesichtsausdruck verfinsterte sich weiter.


  »Okay, Sie sind ein Roboter. Und vielleicht schaut und hört Ihr Boss zu. Aber wir haben ein paar Fragen, auf die wir Antworten wollen. Wo zum Teufel sind alle?«


  Der Roboter schaute von einem zum anderen.


  »Was ist los, hat jemand Ihre Stimme abgestellt?«, fragte Cait.


  Der Roboter lächelte. »Der Jupiter-Minenkonzern ist das größte Privatunternehmen im Flottenraum und der größte Arbeitgeber nach der Flotte selbst«, sagte er im ruhigen Tonfall einer vorbereiteten Rede.


  »Sie sind also alle beim Mittagessen, was?«, entgegnete Kodiak.


  Der Roboter lächelte wieder. »Folgen Sie mir bitte«, forderte er, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte weiter. Kodiak und Cait warfen sich einen Blick zu, dann folgten sie ihm.


  SIE WAREN SCHON seit einer ganzen Weile unterwegs. Kodiak und Caitlin waren in ein verstimmtes Schweigen verfallen, während der JMK-Offizier sie durch weitere Korridore führte, deren ellipsenförmige Beobachtungsfenster keinerlei Interesse mehr bei den frustrierten Agents weckten. Direkt vor ihnen öffnete sich der Flur in ein großes, hohes Atrium. Der Roboter ging zur Wand am anderen Ende und rief einen Aufzug.


  Kodiak verschränkte die Arme, während sie warteten. Das dauerte viel länger, als er erwartet hatte. In ihrer Tarnung als Agents der Behörde, die gekommen waren, um die Sicherheitsprotokolle von JMK zu kontrollieren, sollten sie den Leiter der Raffinerie treffen. Das alles gehörte zum Vertrag der Firma mit der Flotte. Auf gewisse Weise handelte es sich nicht einmal um eine Tarnung: Kodiak hatte vor, nach der Jupiterübertragung zu fragen und JMKs eigenes Team dazu zu bringen, die Quelle aufzuspüren. Die Koordinaten acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno lagen irgendwo im Jupiter-System, das JMK gehörte. Die Unterstützung des Unternehmens zu erhalten, war für diese Ermittlung von entscheidender Bedeutung.


  Kodiak betrachtete den Hinterkopf des Roboters. »Ich nehme an, der Aufzug bringt uns zu dem, der hier das Sagen hat?«


  Der Roboter nickte. »Korrekt, Sir.«


  Kodiak sah zu Cait, aber sie zuckte nur mit den Schultern. Kodiak seufzte. Die Aufzugtüren hatten sich noch nicht geöffnet, sie standen einfach da und warteten. Kodiak zwang sich zu der Geduld, die er benötigen würde, um mit einem riesigen Unternehmen wie JMK umzugehen.


  Nach einigen Minuten kam der Aufzug an.


  Kodiak ließ die Arme sinken. »Das wurde aber auch Zeit«, murmelte er. Er wollte gerade einen Schritt auf den Aufzug zugehen, da wirbelte der Roboter mit einem aufreizenden Lächeln, das auf seinem Gesicht festgefroren zu sein schien, herum. In der Hand hielt er eine vertraute silberne und durchsichtige Waffe.


  Kodiak machte einen Schritt zurück und prallte gegen Cait, seine Augen blieben auf den Staser gerichtet, mit dem der Roboter auf ihn zielte.


  »Hey, hör mal, Kumpel.«


  »Bitte bleiben Sie ruhig und folgen Sie meinen Anweisungen. Jeder Versuch, von meinen Instruktionen abzuweichen, wird tödliche Konsequenzen haben.«


  Kodiak blickte zu Cait. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Hände erhoben.


  Die Aufzugtür glitt auf. Zwei Männer, die nicht die schicken magentafarbenen Uniformen von JMK trugen, sondern schwarze Kampfausrüstung und Splitterschutzjacken, traten heraus. Ihre Köpfe waren mit schlichten schwarzen Masken mit eingesetzten Brillen bedeckt. Bewaffnet waren beide mit kurzen Plasmagewehren, die auf Kodiak und Cait zielten.


  Kodiak spürte einen Druck auf seinen Trommelfellen. Er drehte sich zu Cait um und sah zu, wie sie mit halb geschlossenen Augen ihre Arme sinken ließ.


  Sie tat es erneut.


  Einer der Männer schwang seine Waffe Richtung Cait und feuerte. Ein weißblauer Blitz schoss durch die Luft und Cait brach auf dem Boden zusammen.


  Kodiak setzte an, ihr zu Hilfe zu eilen, aber der Roboter bedeutete ihm mit seinem Staser, stillzuhalten. Er trat einen Schritt zurück und sah zu, wie der Schütze sich seine Waffe auf den Rücken schnallte, sich bückte und sich Cait über die Schulter warf.


  Der Roboter winkte Kodiak mit seinem Staser. »Nach Ihnen, Sir.«


  Kodiak trat seufzend in den Aufzug, gefolgt von dem Roboter und den beiden Männern.
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  DIE UNTEREN ETAGEN der JMK-Raffinerie waren weit weniger vornehm als die oberen. Die elegante und exquisit verarbeitete kristalline und keramische Architektur war einem deutlich praktischeren Design gewichen. Die Korridore bestanden aus Stahl und Kunststoff, durchzogen von Röhren und Leitungen, erleuchtet durch Standarddeckenleuchten.


  Kodiak folgte dem Roboter. Seine Stiefel klapperten laut auf dem vergitterten Boden. Hinter ihm ging der erste bewaffnete Mann, den Abschluss bildete der zweite, der Cait immer noch auf der Schulter trug.


  Sie hatten ihn entwaffnet, aber ihm sein Kommunikationshalsband gelassen. Und alles, was er tun musste, war, dieses Halsband zu drücken, um Hilfe aus dem Shuttle zu rufen, und die Kampfroboter würden auf sein Signal hin kommen, um sie zu retten.


  Aber er konnte es nicht tun, ohne gesehen zu werden. Doch vielleicht würde sich später die Gelegenheit ergeben. Vielleicht. Denn während der Gedanke an Verstärkung Kodiak ein besseres Gefühl gab, wusste er, dass die Kavallerie zu rufen, ihr letzter Ausweg sein sollte. Zwischen ihnen und dem Shuttle lag die Raffinerie und wer wusste schon, mit welchen Verteidigungsmaßnahmen die JMK-Anlage den Robotern begegnen würde. Und was noch wichtiger war, jeder Angriff durch die Roboter könnte potenziell bedeuten, dass sie lange vor ihrer Rettung getötet wurden.


  Nein, die einzige Option war, zu warten und zu beobachten.


  Während sie weiter auf ihr unbekanntes Ziel in den Eingeweiden der Raffinerie zumarschierten, überdachte Kodiak die Situation. Der JMK steckte mit drin – so viel war klar. Ihnen gehörte das Jupiter-System, ein System, das praktischerweise dank der Eigentümlichkeiten der Magnetosphäre des Planeten von den meisten Kommunikationsmöglichkeiten abgeschnitten war. Hier, im Herzen des Heimatsystems, lag ihre gesamte Operation gut verborgen hinter einem riesigen Sensorschild. Auf der einen Seite erstaunte es Kodiak, dass die Flotte so etwas überhaupt zugelassen hatte, auf der anderen: Worüber sollte man sich Sorgen machen? JMK war ein Privatunternehmen, das die Flotte mit wichtigen Vorräten versorgte, die es der Flotte erlaubten, den Krieg fortzuführen. Es handelte sich also um ein Arrangement, das für beide Seiten Vorteile brachte. Freie Marktwirtschaft, richtig?


  Und es gab keinen Grund, JMK zu verdächtigen, hier etwas anderes zu tun, als Gas abzubauen. Oder?


  Kodiak fragte sich, was sich geändert hatte. Angehörige der Flotte statteten der Raffinerie regelmäßig Besuche ab. Kodiak und Cait waren da keine Ausnahme.


  Etwas hatte JMK zum Handeln gezwungen.


  Es mussten die Ereignisse auf der Erde sein. Die Attentate auf die beiden Fleet Admirals. JMK war involviert und jetzt machten sie ihren Zug. Sie hatten Kodiak und Cait den Besuch unter dem Vorwand der Zusammenarbeit erlaubt, was vielleicht nur ein Trick war, um mehr Zeit zu gewinnen, für was auch immer sie als Nächstes planten.


  Etwas störte Kodiak. Warum lebten sie noch? Wenn sich JMK gegen die Flotte stellte, hätten sie sie beide einfach bei ihrer Ankunft eliminieren können. Wenn JMK versuchte, eine geheime Operation zu verbergen, hätten sie sie einfach beim Shuttle treffen und ihnen den üblichen Rundgang geben können, den ganzen Unternehmensquatsch, um sie dann wieder zurück zur Erde zu schicken. Oder?


  Nein, hier ging etwas anderes vor sich. Sie waren aus einem bestimmten Grund noch am Leben. Als Geiseln? Vielleicht. Oder hielt man sie fest, um sie zu verhören. Kodiak zog es als Möglichkeit in Betracht, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er und Cait viel Nützliches wussten. JMKs Geschäfte waren eng mit denen der Flotte verzahnt. Die Chancen standen gut, dass JMK mehr über die Arbeit der Flotte wusste als er oder Cait.


  Kodiak blickte über seine Schulter. Der Mann am Ende ihrer Prozession hatte sich Cait über die Schulter geworfen, ihr Kopf und ihre Arme hingen vorn herunter. Dass sie Cait umgehend betäubt hatten, war wichtig. Sie wussten über sie und ihre Fähigkeiten Bescheid. Sie wussten, dass sie gefährlich war, und hatten sie ausgeschaltet.


  Kodiak wandte sich wieder nach vorne. Er leckte sich über die Rückseite seiner Zähne. Ihm dämmerte, was hier vor sich ging. Er warf einen weiteren Blick nach hinten, auf die Uniformen und die Waffen. Der Roboter, der sie führte, gehörte zu JMK, aber die anderen passten nicht ins Bild.


  Was hieß, dass JMK nicht alleine operierte. Sie arbeiteten mit einer anderen Gruppe zusammen.


  Dem Morgenstern.


  Deshalb lebten sie noch. Sie wollten Cait.


  Kodiak dachte wieder an sein Kommgerät am Kragen und die Roboter, die im Shuttle auf seine Befehle warteten.


  Dann hielt ihr Roboterführer an. Sie hatten einen großen Torbogen erreicht. Der Roboter gab einen Code auf einem Tastenfeld an der Wand ein und die Tür öffnete sich. Die Maschine führte sie hinein.


  Dahinter lag ein gewaltiger Raum, der eher der Fabrikhalle entsprach, die Kodiak im Inneren der Raffinerie erwartet hatte. An den metallisch grauen Wänden standen Computerterminals und Kontrollpulte. An einigen Stationen gab es Sitze, an einigen nicht, aber es befand sich niemand in dieser riesigen Halle.


  Im Zentrum des Raums standen fünf große Tetraeder. Kodiak schätzte sie auf eine Breite von vier Metern an der Basis. Ihre Spitzen ragten etwa fünf Meter in die Höhe. Darüber befand sich ein großer Schornstein, der aus der Decke hoch über ihnen kam und eine Lücke von etwa einem Meter zwischen sich und den vieleckigen Konstruktionen darunter ließ. Die Lücke war von einem schwachen rosa Glühen erfüllt. Die Seiten dieser Konstruktionen waren mit Kontrollfeldern übersät und auf einer der Seiten befand sich ein großes Fenster, das nichts außer dem rosa Glühen im Inneren der Maschine zeigte. Es gab kein spezielles Geräusch, nichts, was sich irgendwie vom Hintergrundsummen unterschied, das in künstlichen Umgebungen wie einer solchen Station oder Einrichtung in der Regel zu hören war. Die Gruppe stand am Ende einer langen Galerie, die fünf Maschinen befanden sich in einer Linie zwischen ihnen und der anderen Seite des Raums. Direkt auf der anderen Seite der Galerie befanden sich ein langer Bogengang und dahinter eine weitere Kammer, die genauso aussah wie jene, in der sie gerade standen.


  »Bitte warten Sie hier«, sagte der Roboter. Dann steckte er seine Pistole weg und ging schnell durch den Bogen. Der Mann, der Cait trug, schwang sie von seiner Schulter und lehnte sie gegen die Wand, während der andere Kodiak mit seiner Waffe in Schach hielt.


  Kodiak ging auf Cait zu. Der Bewaffnete gestikulierte mit seiner Waffe, aber Kodiak drehte sich mit ausgebreiteten Händen zu ihm. Er starrte in die von Schutzbrillengläsern verdeckten Augen, nicht bereit, zurückzuweichen. Einige Momente später schien der Mann die Botschaft zu verstehen, er winkte mit seinem Gewehr. Kodiak nickte und ging zu Cait.


  Er bewegte ihren Kopf und überprüfte ihren Puls, der stark schlug. Bei Kodiaks Berührung atmete Cait aus und öffnete die Augen.


  Kodiak lächelte. »Willkommen zurück.«


  Cait änderte ihre Position an der Wand, dann zischte sie vor Schmerz. »Was hat mich getroffen?«


  Kodiak blickte über die Schulter zu den beiden Männern, die sie beobachteten. »Wir haben ein paar Freunde von Ihnen getroffen, glaube ich.«


  Cait verzog verwirrt das Gesicht. »Ich … was?«


  Kodiak runzelte die Stirn. »Kommen Sie erst mal wieder zu Kräften.« Er stand auf und sah ihre Wächter an, dann nickte er in Richtung der Maschinen in der Mitte des Raums. »Was ist das für ein Ort?«, fragte er. Die Wächter antworteten nicht, also trat Kodiak mit in die Hüften gestemmten Händen auf die nächste Maschine zu.


  »Keine Bewegung«, sagte eine der Wachen, seine Stimme klang hinter der Maske gedämpft. Kodiak schaute auf Cait hinab, die den Austausch beobachtete. Dann legte er den Kopf in den Nacken, um zur Decke zu sehen. Es war ein langer Weg nach oben.


  Er drehte sich wieder ihren Wachen zu und nickte der am nächsten stehenden zu. »Wie lange arbeitet der Morgenstern schon mit JMK zusammen? Ich muss betonen, dass dies wohl nicht der Geist der freien Marktwirtschaft ist, den sich die Flotte vorgestellt hat, als sie die Firma das Jupiter-System kaufen ließ.«


  Die beiden Wächter blickten sich in die maskierten Gesichter, antworteten aber nicht.


  Cait, die mit dem Rücken an die Wand gelehnt dasaß, sprach: »Natürlich. Die fortschrittliche Technologie. Alles von Robotern wie Glass, über die Entfernung meines Senders bis zur Übertragung des Signals. Alles Technologie, die die Flotte nicht hat.«


  Kodiak wandte sich ihr zu. »Und mit Sicherheit keine Technologie, die der Morgenstern besitzt.«


  »Jetzt schon.«


  Cait blickte beim Klang der neuen Stimme auf. Kodiak drehte sich um.


  Von der anderen Seite des Bogengangs kam eine Frau auf sie zu, flankiert von zwei weiteren bewaffneten Männern und gefolgt vom JMK-Roboter. Sie trug die gleiche Kampfausrüstung wie die Männer, aber ihre Maske hing lose um ihren Hals und die Waffe auf ihrem Rücken. Sie ging langsam auf sie zu, dann hielt sie vor den beiden Agents an und stemmte die Hände in die Hüften. Sie nickte Kodiak zu, ihre Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln.


  »Sie müssen Special Agent Von Kodiak sein. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Danke, dass sie unseren Schützling zurück zur Herde gebracht haben. Der Plan war, sie mit uns hierherzubringen, doch dann hat Ihre kleine Ermittlung unsere Operation ein wenig in Verzug gebracht. Aber jetzt haben Sie uns eine Menge Ärger erspart. Dafür sind wir Ihnen sehr dankbar.« Sie verbeugte sich leicht vor ihm. »Wir können jetzt im Zeitplan fortfahren.«


  Kodiak sah zu Cait. Sie fixierte die Frau mit einem Blick, der töten könnte, aber die Frau lachte nur. Sie trat näher heran, packte Caits Gesicht und drückte zu, während sie es zu sich hochzog.


  »Hab keine Angst, mein Kind. Dir kommt eine glorreiche Aufgabe zu. Ich würde gerne deinen Platz einnehmen, aber ich kann es nicht.«


  »Es tut mir leid, ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt wurden«, sagte Kodiak. Er steckte ihr die Hand hin. Die Frau drehte sich um und blickte auf sie herab, ihr Lächeln war verschwunden. Sie sah Kodiak in die Augen und er spürte eine Kälte, die in seiner Brust heraufkroch. Diese Frau war gefährlich. Sie war eine Gläubige.


  »Ich bin Samantha Flood«, erwiderte sie. »Hohepriesterin des Morgensterns und Dienerin des Gefallenen.«


  Sie trat näher an ihn heran. Kodiak streckte die Hand weiterhin aus.


  Flood legte ihren Kopf schräg und lächelte. »Danke, dass Sie uns die Pilotin gebracht haben. Der Gefallene wird Sie dafür belohnen.«


  Kodiak machte ein finsteres Gesicht. Er blickte auf Cait und sah, wie ihr Hass sich in etwas anderes verwandelte, etwas ähnlich Urtümliches. Angst.


  Flood lachte. »Aber nicht in diesem Leben. Vielleicht im nächsten.«


  Der Roboter hinter ihr hob seinen Staser und feuerte. Kodiak fiel auf den harten Raffinerieboden.
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  CAIT SAH, wie Kodiak auf dem Boden aufschlug, dann blickte sie rasch nach links, als sie eine weitere Bewegung aus dem Augenwinkel bemerkte. Auf der matten Oberfläche der deaktivierten Computerterminals, die an der Wand standen, entdeckte sie das schwache Spiegelbild von Glass.


  Okay. Okay, okay, okay.


  Keine Sorge, Ms. Smith. Ich kümmere mich um Mr. Kodiak. Er lebt. Ist nur betäubt. Dafür habe ich gesorgt.


  Cait atmete tief durch. Nach dem Betäubungsschuss fühlte sie sich beschissen, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ohne fremde Hilfe stehen konnte. Sie fühlte sich hilflos. Allein. Allein mit dem Geist eines Mannes, von dem sie sich nicht sicher war, ob sie ihm trauen konnte, nicht nachdem, was er ihr angetan hatte.


  Aber hatte sie wirklich eine Wahl? Wenn sie nicht einmal stehen konnte, dann konnte sie auch nicht kämpfen. Und was meinte er damit, dass er dafür gesorgt habe? Glass hatte dafür gesorgt, dass Kodiak nur betäubt und nicht getötet wurde?


  Vielleicht war Cait doch nicht so allein. Sie versuchte, sich zu bewegen – nur ein wenig, um zu sehen, was sie tun konnte und was wehtat. Die Antwort auf beides lautete: eine Menge. Das war ein Anfang.


  Cait blickte zu den anderen. Flood trat über Kodiaks Körper hinweg und steckte die Köpfe mit ihren Anhängern zu einer Besprechung zusammen.


  Wir müssen von hier verschwinden, dachte sie. Wir müssen zurück zum Shuttle, um die Roboter zu aktivieren. Sie hatten sie immerhin als Verstärkung mitgebracht. Aber Cait trug kein Kommgerät an ihrer geliehenen Uniform. Nur Kodiak konnte sie rufen und der war außer Gefecht.


  Die Roboter werden nicht länger von Nutzen sein, sagte das Bild von Glass. Sie sind JMK-Technologie und stehen nicht länger unter Ihrer Kontrolle.


  Oh scheiße. Cait rührte sich auf dem Boden. Sie versuchte, die Kraft in ihrem Körper zurückzubekommen, bemüht, die elektrische Kraft, die in ihr ruhte, zu wecken. Allein der Gedanke ließ ihren Körper schmerzen. Dieser verdammte Betäubungsstaser war echt fies.


  Wir können es hier raus schaffen, Ms. Smith. Ich helfe Ihnen so gut ich kann, aber schon bald werde ich Ihre Hilfe benötigen.


  Was? Meine Hilfe? Während Cait Flood und die anderen bei ihrer Konferenz beobachtete, runzelte sie die Stirn – Verwirrung vernebelte ihr den Verstand. Wie um alles in der Welt könnte sie Glass helfen, einem Mann – einem Roboter –, der nur noch in ihrer Einbildung zu existieren schien.


  Und was war mit ihrem Bruder? Was war mit Tyler? Cait spürte, wie sich Hitze hinter ihren Augen bildete, und als sie blinzelte, liefen ihr Tränen über die Wangen. Sie war wegen ihm hier. Oder nicht? Die Attentate, die mysteriösen Koordinaten, alles deutete auf ihn hin. Wo immer er war, er steckte mittendrin. Es musste so sein.


  Es musste einfach.


  Cait spürte die Angst in sich aufwallen. Tyler war alles, was ihr geblieben war. Alles, was sie wollte.


  Sie tat das alles für ihn.


  Mr. Glass hob eine Hand und nickte. Ja, ich weiß. Er ist nahe. Ich arbeite daran. Wenn alles nach Plan verläuft, werden Sie ihn bald wiedersehen. Aber Sie müssen ruhig bleiben und sich konzentrieren. Sie können es schaffen, Ms. Smith. Ich weiß, dass Sie es können. Sie sind eine Kriegerin, die Beste Ihrer Klasse, Alpha Eins. Und Sie sind mehr als das. Ihre Fähigkeiten und Kräfte sind einzigartig. Und diese Fähigkeiten brauche ich bald.


  Cait blinzelte und schaffte es, sich das Gesicht abzuwischen, mit zittrigen Händen rieb sie sich die Augen. Als sie die Hände wieder senkte, sah sie Flood direkt vor sich stehen. Sie musterte Caits Gesicht aus zusammengekniffenen Augen.


  »Unterhalten wir uns mit jemandem?«, fragte Flood. »Ist da noch jemand bei Ihnen?«


  Cait spürte, wie ihr Gesicht errötete, spürte, wie sich die Angst in Wut verwandelte, in Hass. Sie biss die Zähne aufeinander und starrte Flood an. Kein Zurückweichen. Niemals aufgeben. Sie war eine Kriegerin auf einer Mission. Und niemand würde sie aufhalten.


  Flood lächelte darüber und neigte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, mein goldenes Kind, wir werden sie aus dir herausbrennen. Bald wirst du dich nur noch mit einem Verstand verbinden. Das glorreiche Schicksal, das ich dem goldenen Kind schenke. Du bist wahrlich gesegnet.«


  Während Cait sie ansah, erschien eine Träne in Floods Augenwinkel und lief ihr über die Wange. Cait lehnte sich so weit nach vorne, wie sie konnte.


  »Fahren Sie zur Hölle.«


  Flood schlug ihr ins Gesicht. Cait schmeckte Blut und spuckte einen schleimigen Klumpen auf den Boden. Als sie ihren Kopf wieder hob, sah sie, dass sich Flood die Träne abwischte.


  »Ich verstehe, mein goldenes Kind«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ich verstehe.«


  Sie richtete sich auf, überprüfte etwas auf ihrem Handgelenkscomputer und gab ihren Anhängern ein Zeichen. »Zeit zu gehen«, sagte sie. Dann zeigte sie auf Kodiaks Körper und deutete mit dem Kinn in Richtung des JMK-Roboters. »Entsorge das in der Müllanlage und kehre dann zum Kontrollraum zurück. Wir treffen uns dort.«


  Der Roboter nickte bestätigend, sein Gesichtsausdruck blieb dabei gespenstisch leer. Mit dem Staser in der Hand kniete er sich hin und schwang sich Kodiaks Körper über die Schulter. Dann schritt er aus dem Raum, als würde seine Ladung nichts wiegen.


  »Lasst uns gehen«, forderte Flood. Die beiden Männer, die Cait bewachten, packten sie an den Armen. Cait versuchte, sich ihnen zu entziehen, war aber durch den Betäubungsschuss noch zu geschwächt. Flood bemerkte es auf dem Weg zum Ausgang und ging zurück zu ihr. Cait zuckte unfreiwillig zusammen, weil sie erwartete, erneut von der Fanatikerin geschlagen zu werden.


  »Du wirst mir doch keine Schwierigkeiten machen, oder?«, fragte Flood. »Du fühlst Angst und Hass. Das verstehe ich, goldenes Kind, wirklich. Und der Gefallene wird dich dafür nur umso mehr lieben. Du und er, ihr werdet eins werden, der Meister und seine Pilotin.«


  Daraufhin schienen Floods Augen glasig zu werden – sie sah immer noch auf Cait, aber ihr Blick wirkte unkonzentriert.


  »Sie glauben diesen ganzen Schwachsinn wirklich, oder?«, fragte Cait. Floods Konzentration schien bei dieser Bemerkung zurückzukehren, ihr Gesichtsausdruck schwankte für einen Moment.


  Cait schrie auf und riss mit aller Kraft einen Arm aus dem Griff ihrer Wächter frei. Ihr Körper brannte vor Schmerz, jede Muskelfaser schrie, aber sie kämpfte mit zusammengebissenen Zähnen dagegen an, als sie nach Flood schlug. Aber sie war zu langsam und zu schwach. Flood trat rasch einen Schritt zurück, außer Reichweite, während Caits Bewegung eilig von einem der Wächter zurückgehalten wurde, der sie am Arm packte und ihr einen schnellen Schlag in den Bauch verpasste. Cait keuchte, als die Luft aus ihren Lungen getrieben wurde. Sie hing schlaff in den Armen ihrer Wächter und spuckte Gallenflüssigkeit auf den Boden. Dann wurde ihr Kopf von Flood hochgerissen, die Finger der Terroristin gruben sich in ihr Gesicht.


  »Je mehr Hass du in dir trägst, desto mehr Liebe wird Er dir geben«, erklärte sie. Dann lächelte sie. Cait schreckte zurück, nicht in der Lage, die Panik zu kontrollieren, die sie zu übermannen drohte. »Oh, wie ich dich beneide«, sagte Flood. »Du wirst eine Verbindung mit dem Gefallenen eingehen, von der wir nur träumen können. Du und Er, ihr werdet für immer in einer glorreichen Umarmung leben.«


  Cait hustete, ihre Stimme war nicht mehr als ein kehliges Krächzen. »Wovon zum Teufel sprechen Sie?«


  Flood ließ Caits Gesicht los. »Wir gehen zum Kontrollraum. Der Gefallene wird auferstehen, und wir müssen die Pilotin installieren.«


  Cait wehrte sich gegen ihre Wächter, aber ihre Kraft war aufgebraucht und sie verstärkten den Griff.


  Flood trat näher heran, bis ihre Nase fast die von Cait berührte. »Du kannst so viel kämpfen, wie du willst, wenn dir das hilft, deinen Hass und deine Angst zu schüren. Du bist vollkommen sicher. Wir können dich nicht töten, aber du muss nicht unbedingt in einem Stück bleiben, um die Pilotin zu sein.«


  Sie nickte den Wachen zu, die Cait aufrichteten. Flood zog ihre Waffe vom Rücken und richtete sie auf den Punkt zwischen Caits Augen.


  Caits Stirn legte sich in Falten. Pilotin? Was zur Hölle meinten sie damit? Der Gefallene war ihr Gott, ein mythisches Wesen, von dem Flood überzeugt war, dass es ihr bald persönlich erscheinen würde.


  Cait blickte sich um und versuchte, ein Spiegelbild auf den Kontrollleisten um sie herum zu sehen, konnte aber keine Spur von Glass’ Bild entdecken. Sie erinnerte sich an das, was er gesagt hatte, dass ihre Kräfte einzigartig waren und dass er sie für etwas brauchte. Flood brauchte sie auch für irgendetwas – und inzwischen war offensichtlich, dass es sich um das Gleiche handelte. Cait war einzigartig, besaß eine Gabe, die nicht einmal ihr Bruder hatte.


  Sie konzentrierte sich auf den Lauf, der zwischen ihre Augen zielte. Komm schon. Komm schon! Wenn sie so einzigartig war, warum kehrte diese Einzigartigkeit dann nicht zurück – jetzt gleich, hier an Ort und Stelle, um Flood und ihre Kumpane auszuschalten. Es waren nur vier. Vier. Einfach.


  Oder?


  Cait spürte, wie ihr der Schweiß über das Gesicht lief. Sie keuchte auf, denn sie hatte nicht gemerkt, wie sehr sie sich angestrengt hatte. Alles umsonst.


  Flood legte wieder den Kopf schräg, dann nahm sie, weiterhin lächelnd, den Lauf aus Caits Gesicht und stieß ihn ihr hart in die Schulter. Cait verstand die Botschaft, sie entspannte sich und ließ sich von Floods soldatenhaften Anhängern tragen.


  Sie musste nicht in einem Stück sein.


  Flood hob eine Augenbraue, dann nahm sie die Waffe weg und richtete sie zur Decke.


  »Schon besser«, sagte sie. »Jetzt lasst uns gehen.«
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  KODIAK ÖFFNETE die Augen. Er befand sich an einem Ort mit schwacher Beleuchtung und schlechter Belüftung. Sein Kopf fühlte sich wie ein Klumpen Herculanium-Legierung an, sein Mund war trocken und als er versuchte, sich zu bewegen, sich zumindest in eine sitzende Position zu bringen, wurde er von einem Hustenanfall erschüttert, der ihn beinahe ersticken ließ.


  Das Husten wurde nach einem Moment schwächer. Er rieb sich die Tränen aus den Augen und konzentrierte sich für einige Sekunden darauf, die heiße Luft tief einzuatmen. Dann blickte er auf.


  Der JMK-Roboter stand direkt vor ihm und hielt noch immer den Staser in der Hand, wobei dieser jetzt auf den Boden zielte und nicht mehr auf ihn.


  Kodiaks Miene verdüsterte sich und er hustete erneut, während er sich umsah. Der Raum war klein, schwach beleuchtet und mit Müll gefüllt – Stücke von Metallrahmen, ausrangierte Wandpaneele, die nicht mehr ganz neu aussahen, und Kisten voll mit wer weiß was. Es dauerte einen Moment, bis Kodiak klar wurde, dass das laute Summen nicht nur in seinem Kopf war. Der heiße, vollgestopfte Raum dröhnte.


  Kodiak blickte auf den Staser in der Hand des Roboters und entschied sich dagegen, jetzt darum zu kämpfen. »Wo zum Teufel bin ich?«


  »Wir befinden uns in einem Sortierraum der Müllentsorgungsanlage. Haus- und Büromüll, kein industrieller. Keine Sorge, Mr. Kodiak. Hier sind Sie für den Augenblick sicher.«


  Kodiak rieb sich den Bauch. Er fühlte sich wund an, dort wo …


  »Ich dachte, Ihr Boss hätte Ihnen befohlen, mich zu töten.«


  Der Roboter lächelte – ein simuliertes Lächeln. Kodiak hatte diesen Ausdruck auch schon auf den Gesichtern echter Menschen gesehen und normalerweise war er ein schlechtes Zeichen.


  »Ich arbeite nicht für diese Leute, Mr. Kodiak.«


  »Ich wusste nicht, dass Roboter eine Wahl haben.«


  »Ganz im Gegenteil, sie arbeiten für mich. Sozusagen, irgendwie.«


  Kodiak schüttelte den Kopf. Vielleicht war es einfach zu heiß im Raum – und man hatte ihn auch erst kürzlich betäubt –, um diesem Gespräch irgendeinen Sinn abzuringen.


  »Und was zum Teufel sind Sie?«


  »Sie können mich Glass nennen, falls Ihnen das hilft.«


  Kodiak erstarrte. Dann rappelte er sich auf die Füße. Er war noch wackelig auf den Beinen und lehnte sich gegen die warme, glatte Wand hinter sich. Er trat mit dem Fuß gegen etwas Müll und zuckte bei dem Geräusch, das entstand, zusammen, entschied aber, dass es nicht von Bedeutung war. Das Summen der Maschinen in dem Sortierraum war so laut, dass Kodiak die Stimme heben musste, um gehört zu werden.


  Aber … Glass? Kodiak schaute den vor sich stehenden Roboter an. Die Maschine sah wie ein junger Mann mit blondem Haar aus. Ganz anders als der Androide, der jetzt in Einzelteilen im Labor der Behörde lag.


  Kodiak rieb sich den Nacken, während er darüber nachdachte. »Der einzige Glass, den ich kenne, wurde in einem Lagerhaus auf der Erde erschossen«, sagte er.


  »Ein Roboter, ja«, antwortete Glass. »Diese JMK-Anlage wird vollkommen automatisch betrieben, alle Roboter werden von einem Zentralcomputer kontrolliert, aber jeder von ihnen besitzt eine einzigartige Identität, die auf der Persönlichkeit und den Erinnerungen eines ursprünglichen Mitarbeiters der Anlage basiert.«


  »Ursprüngliche Mitarbeiter?«


  Glass nickte. »Die Mitarbeiter, die diese Anlage aufgebaut haben. Statt ihre Erfahrung und ihr Fachwissen zu verlieren, als sie in Rente gingen, war es effizienter, einfach ihren ursprünglichen Verstand in Roboter zu kopieren.«


  Kodiak setzte ein finsteres Gesicht auf. »Das geht weiter als alles, was die Flotte an Robotertechnologie besitzt.«


  Glass verbeugte sich leicht. »Trotz des Namens liegt das Hauptgeschäft des JMK nicht im Minenabbau, sondern in der Automatisierung. Die Gasminen waren die Saat – KIs mit einem Bewusstsein und der Fähigkeit, ihre eigenen Konstruktionen für optimale Sturmextraktionen zu rekonfigurieren.« Er breitete seine Hände aus. »Von ihnen zu mir, könnte man sagen.«


  »Verstehe«, entgegnete Kodiak. »Das erklärt die Veränderung Ihres Äußeren. Wenn man einen Roboter ausschaltet, nimmt ein anderer seinen Platz ein. Richtig?«


  Das Lächeln kehrte auf Glass’ Gesicht zurück. »So was in der Art.«


  Kodiak drehte sich um und ließ seinen Blick auf der Suche nach einem Ausgang durch den Raum schweifen. Seine erste Aufgabe würde es sein, Cait aus den Fängen von Samantha Flood zu befreien. Es schienen sich nur vier Personen aus ihrer Gruppe in der Raffinerie aufzuhalten. Eine machbare Aufgabe, wenn er vorsichtig vorging. Er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite – denn sie gingen davon aus, dass er tot war.


  »Okay, danke für die Rettung«, sagte er, »aber ich muss jetzt los. Ich brauche Feuerkraft. Da wartet ein Dutzend Roboter im Shuttle.« Kodiaks Hand streckte sich fast automatisch nach seinem Kommgerät aus.


  »Das würde ich nicht tun, Agent«, wandte Glass ein. »Das sind auch JMK-Roboter. Die sind alle mit der zentralen Firmen-KI verbunden.«


  Kodiak seufzte und ließ die Hand sinken. Er nickte seinem Retter zu. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie nicht auch mit der KI verbunden?«


  Glass verbeugte sich erneut. »Ich besitze einige … operative Privilegien.«


  Kodiak seufzte und nickte, als er die Puzzleteile zusammengesetzt hatte. »Sie sind eine unabhängige Einheit, nicht wahr? Das mussten Sie sein? Um mit dem Morgenstern zusammenzuarbeiten.« Er trat einen Schritt nach vorne. »Der Morgenstern hat die beiden Fleet Admirals getötet und Sie einen meiner Agents. Noch mal danke für die Rettung, aber vergeben Sie mir, wenn ich Ihnen nicht ganz trauen kann.«


  Glass neigte den Kopf. Kodiak fragte sich, wo sich der echte Glass befand, der ursprüngliche Mitarbeiter der Raffinerie. Lebte er noch? Nach allem, was er wusste, sprach Kodiak mit einer Kopie von jemandem, der schon seit langer Zeit tot war. Ein morbides und beunruhigendes Gefühl.


  »Ich habe keinen Agent getötet, Mr. Kodiak. Sie hören mir nicht zu. Die Situation ist viel komplizierter, als Sie annehmen. Der Morgenstern ist nicht für die Attentate verantwortlich. Da ist eine viel größere Macht im Spiel. Eine, gegen die ich arbeite.«


  Kodiak leckte sich über die Lippen und schritt in dem kleinen Raum auf und ab. Er war beengt, schummrig und klaustrophobisch. Er musste hier raus, wusste aber auch, dass er zunächst mehr Informationen sammeln musste. Er wandte sich wieder dem Roboter zu.


  »Fahren Sie fort.«


  »Der JMK ist trotz seiner Größe nur ein winziger Teil eines viel größeren Privatunternehmens«, erklärte Glass. »Dieser Mutterkonzern besitzt nicht einmal einen Namen, aber jene, die von seiner Existenz wissen, bezeichnen ihn als Caviezel-Konzern.«


  »Ich kenne den Namen. Resta Caviezel – der erste Vorstandsvorsitzende von JMK. Aber das ist kein Geheimnis. Er war so berühmt wie Ponti Cavalcante, oder wie es Zia Hollywood heute ist.«


  Glass nickte. »Was aber ein Geheimnis ist, Mr. Kodiak, ist, wofür der Caviezel-Konzern die Flotte benutzt.«


  Kodiak blinzelte. »Die Flotte benutzt?«


  »Ja. Caviezel hat seine Zähne tief in die Flotte geschlagen, Mr. Kodiak. Neben den Forschungen in der Robotertechnologie hat Caviezel auch einen logistischen Vertrag mit der Flotte abgeschlossen, in dem es darum geht, die Gefallenen der Flotte zur Erde zurückzuholen.«


  Das war es. Das war die Verbindung, nach der er so lange gesucht hatte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Kodiak trat zurück und berührte die warme Wand hinter sich. Müll klapperte zu seinen Füßen.


  Die Kriegstoten der Flotte. Kriegstote wie Caitlins Zwillingsbruder Tyler. Caviezel besaß die Kontrolle über ihre Leichen.


  »JMK hat ein Netzwerk aus schwer bewachten Schiffsrouten«, sagte Glass. »Sämtliche Gebiete des Flottenraums sind nicht nur mit der Erde, sondern auch mit dem Jupiter-System verbunden. Und das Jupiter-System ist ein guter Ort, um etwas zu verstecken.«


  Kodiak spürte, wie die Luft aus seinen Lungen entwich. Er fühlte sich müde, alt, schwerfällig und heiß. »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno«, flüsterte er.


  Glass nickte. »Ich habe diese Koordinaten so laut wie möglich gesendet. Ich bin froh, dass Sie sie gehört haben.«


  »Caitlin Smith glaubt, dass ihr Bruder dort ist.«


  Glass lächelte. Kodiak war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass er ein Roboter mit einem künstlichen Gesicht war oder ein Echo der ursprünglichen Person. Denn dieses Lächeln war kalt und grausam. Wissend. Kodiak drehte sich der Magen um.


  »Tyler Smith wurde im Gefecht auf einer Kriegswelt getötet«, stellte Glass klar.


  »Und seine Leiche vom Caviezel-Konzern zurückgeholt.« Kodiak schüttelte den Kopf. »Was befindet sich bei diesen Koordinaten?«


  »Das, fürchte ich, ist eine Frage, auf die ich die Antwort nicht kenne, Mr. Kodiak.«


  Kodiaks Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Was? Sind Sie nicht Teil der JMK-KI?«


  »Das bin ich, aber ich habe nur zu bestimmten Teilen des Systems Zugang. Die KI ist bewusst fragmentiert, sodass bestimmte Unternehmensbereiche im Dunkeln gelassen werden, was die Aktivitäten der anderen angeht.«


  »War ja klar«, seufzte Kodiak. Er blickte über die Schulter des Maschinenmannes. Glass stand nahe an der Wand, die einzige Tür des Raums befand sich rechts hinter ihm. Die Tür war nicht mehr als ein dünner, schwarzer Umriss auf der hellen Metallwand mit einer verchromten Kontrollkonsole daneben. »Hören Sie, ich muss Cait hier rausschaffen und …«


  Er ging auf die Tür zu, Glass bewegte sich ebenfalls und trat ihm in den Weg.


  »Hey, lassen Sie mich …«


  Glass drückte seine freie Hand auf Kodiaks Brust. Den Staser hielt er in der anderen.


  »Ich kann Sie hier nicht rauslassen, Agent.«


  Kodiak spürte, wie die Hitze in ihm aufwallte. Er ballte die Fäuste. »Gehen Sie mir aus dem Weg.«


  »Da ist noch etwas anderes«, fuhr Glass fort, sein Gesicht hing direkt vor Kodiaks. »Der Teil des Systems, den ich lesen kann, schrumpft sehr schnell.«


  Kodiak trat einen Schritt zurück. Glass ließ die Hand sinken. »Die KI ist beschädigt«, sagte der Roboter. »Und es breitet sich aus. Diese Anlage ist infiziert, Agent. Der Computer hält den Schaden noch in Schach, indem er Verteidigungsspeicher innerhalb seiner Infrastruktur bildet und die Infektion durch redundante Systeme leitet, aber irgendwie gelingt es ihr, einen Weg um die Sicherungen herum zu finden, sie schreibt den Code schneller neu, als das System dem entgegnen kann.«


  Kodiak blinzelte den Roboter an. Was Glass da beschrieb, hörte sich schlimm an, aber …


  »Deshalb benötige ich Ms. Smith«, sagte der Roboter. »Ich benötige ihre Talente, um das System zu reinigen.«


  Kodiak deutete zur Tür. »Schön, helfen Sie mir, sie hier rauszuholen.«


  Glass schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht, Mr. Kodiak. Sie befindet sich genau dort, wo sie sein soll. Flood glaubt, dass sie Ms. Smith benutzen kann, um ihren Gott wiederauferstehen zu lassen. Aber stattdessen wird die KI, wenn ihr Verstand mit dem JMK-Computer verbunden ist, in der Lage sein, ihre Fähigkeiten zu nutzen, um das System zu reinigen.«


  Kodiak rieb sich das Gesicht. »Sie erzählen mir, Sie wollen, dass Flood und ihre Verrückten Cait an den Computer anschließen?«


  »Sie verstehen nicht die Gefahr, in der wir uns befinden, Mr. Kodiak. In der sich alle befinden.«


  »Definieren Sie alle.«


  Glass warf die Arme in die Luft. »Alle. Der gesamte Flottenraum. Wenn wir es nicht aufhalten, wird nicht nur diese Anlage verloren sein. Das ist nur der Anfang.«


  Kodiak drehte sich um und schlug mit beiden Händen frustriert gegen die warme Wand, dann wirbelte er zu Glass herum. »Von was, verdammt?«


  »Der Infektion, Mr. Kodiak«, antwortete Glas, ohne zurückzutreten, mit leiser Stimme in konspirativem Tonfall. Kodiak musste sich anstrengen, um ihn über dem Summen des Sortierraums verstehen zu können. »Sie wird verlangsamt, aber nicht aufgehalten. Am Ende wird jeder Teil des Systems verschlungen werden und wenn sie erst einmal Kontrolle über diese Raffinerie hat, wird sie in der Lage sein, den Flottenraum und jedes andere Computersystem zu infizieren.«


  Kodiak schüttelte den Kopf. »Ein Virus?«


  »Nein, kein Virus. Etwas, das viel gefährlicher und komplexer ist. Ein komplettes Betriebssystem, das sich selbst produziert und programmiert. Eine außerirdische künstliche Intelligenz, Mr. Kodiak.«


  Kodiak drehte sich wieder um. Er blickte auf die Wand hinter sich, der helle Metallrahmen fing das rötliche Leuchten der schwachen Lampen des Sortierraums ein. Er setzte zum Sprechen an, erstarrte dann aber. Ihm kam ein Gedanke. Ein schrecklicher, furchtbarer Gedanke, der ihn trotz der Hitze bis ins Mark frösteln ließ. Es war lächerlich, sagte er zu sich selbst. Unmöglich. Seine Vorstellungskraft musste mit ihm durchgegangen sein. Eine Fantasie.


  Und doch zögerte er, bevor er sprach. Er hoffte, dass er falschlag, aber das Gefühl, das ihm den Magen umdrehte, sagte etwas anderes.


  »Eine außerirdische KI«, flüsterte er. »Die Spinnen?«


  Glass sah Kodiak an, sagte aber nichts, sondern nickte nur schwach.


  »Aber … das kann nicht sein? Oder doch? Die Spinnen sind Maschinen.«


  »Betrieben von einer KI. Einer sich selbst produzierenden, selbst programmierenden künstlichen Intelligenz.«


  Natürlich. Kodiak wusste, dass die Spinnen eine KI waren – eine Gestalt, eine Computerintelligenz, die Maschinen baute, um sich fortzubewegen. Er hatte nie in Betracht gezogen, dass die KI und die Spinnenmaschinen getrennte Teile des gleichen Systems sein könnten – der Verstand und der Träger, die Software und die Hardware –, doch jetzt, wo Glass darauf hingewiesen hatte, war es zu offensichtlich.


  Aber was der Roboter sagte, war zu schrecklich, um darüber nachzudenken. Die Flotte kämpfte gegen eine Maschinenarmee. Aber diese Armee, dieser Feind, hatte einen Weg gefunden, andere Computersysteme zu infizieren … und wenn diese Infektion, wie Glass behauptete, Flottenmaschinen in Spinnenmaschinen umwandeln konnte, dann würden die Folgen verheerend sein. Der Krieg würde enden und nicht zu Gunsten der Flotte.


  Kodiak rieb sich erneut das Gesicht und seufzte. Okay. Konzentrier dich. Sammel Informationen. Entwirf einen Schlachtplan. Versuch, hier lebend rauszukommen. Und versuch, alle zu retten.


  Inklusive Cait.


  »Okay«, sagte er und riss sich zusammen. »Was passiert, wenn Cait mit dem Computer verbunden wird?«


  Glass öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sein Blick traf den Kodiaks, der nur den Kopf schüttelte.


  »Es wird sie töten, nicht wahr?«, fragte er. »Es wird die Infektion ausbrennen, aber auch Caits Verstand.«


  Glass’ Miene blieb ausdruckslos. »Wenn sie stark genug ist, wird sie vielleicht eine Weile durchhalten.«


  Kodiak stieß den Atem aus und spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper rauschte. Glass hatte ein Albtraumszenario beschrieben, das dem Krieg eine neue Wendung geben würde.


  Aber … es musste noch einen anderen Weg geben. Es musste einfach. Er konnte nicht zulassen, dass Cait geopfert wurde, ganz gleich wie logisch Glass’ Argumentation zu sein schien.


  Was war mit der Quelle der Infektion? Vielleicht konnte er sie finden, einen Weg finden, sie einzudämmen. Vielleicht konnten die Sicherheitssysteme des JMK-Computers dann wieder die Kontrolle erlangen und die Infektion entfernen, ohne auf Caits Verstand zurückgreifen zu müssen.


  Die Quelle.


  Eine Sequenz aus inzwischen vertrauten Koordinaten ging ihm durch den Kopf. Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno. Die geheime Anlage des Caviezel-Konzerns im Jupiter-System. Wo immer sie sich befand, was immer sie dort versteckten, Kodiak war sich ziemlich sicher, dass es der beste Ort war, um mit der Suche zu beginnen.


  Kodiak nickte zu sich selbst. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Scheiß auf Glass’ Logik. Er konnte nicht zulassen, dass ein Mensch geopfert wurde, auch wenn es bedeutete, Millionen – Milliarden – zum Tode zu verurteilen. Zumindest nicht, bis er alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatte.


  Er blickte zu Glass. Seine Augen verengten sich. War das eine Emotion oder nur die Kopie einer Emotion?


  »Wir haben keine Wahl, Agent«, sagte der Roboter.


  »Und genau da liegen Sie falsch«, entgegnete der Agent. »Wir haben immer eine Wahl. Egal ob es die richtige oder die falsche ist. Die Fähigkeit, für uns selbst zu entscheiden, ist Teil dessen, was uns menschlich macht. Etwas, das Sie nie verstehen werden.«


  »Was Sie nicht verstehen, Mr. Kodiak, ist, dass ich nicht zulassen kann, dass Sie sich einmischen. Ich habe Sie von Flood und ihren Gefährten weggebracht, damit Sie die Operation nicht gefährden, indem Sie versuchen, Ms. Smith zu retten.«


  »Ja, das ist mir inzwischen auch klar geworden.« Dann packte Kodiak den Staser, der in der Hand des Roboters hing, mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung. Glass griff mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht nach der Waffe, aber Kodiak befand sich bereits außer Reichweite. Er trat zurück, hob die Pistole und schoss zwei Betäubungsladungen in den Körper des Roboters. Gleißend helle Energieladungen knisterten über Glass’ Körper. Dann erstarrte der Androide und fiel zu Boden.


  Da er wusste, wie die Persönlichkeit von Glass von einem Roboterkörper zum anderen springen konnte, vermutete Kodiak, dass er die KI wiedersehen würde. Aber für den Moment war er frei.


  Er eilte zur Tür, schlug mit seiner Handfläche gegen die Kontrollkonsole und zog sich an die Wand zurück. Die Tür glitt auf und ließ einen Strom kalter, frischer Luft herein. Er spähte durch die Türöffnung. Der Flur draußen war leer und weiß – er befand sich wieder im öffentlichen Bereich der Raffinerie. Zu seiner Linken verlief der Flur in einer Kurve außer Sicht. Zu seiner Rechten ging er einige Meter weiter und öffnete sich dann zu einem weiten Atrium mit hoher Decke.


  Kodiak schlüpfte mit gezücktem Staser hinaus, schlich an der Wand entlang, bis er das Ende des Korridors erreicht hatte, und hielt dabei immer wieder hinter sich Ausschau. Im Atrium war es noch immer ruhig. Kodiak lauschte etwas länger, dann schlich er weiter. Er musste den Hauptkontrollraum der Raffinerie finden und zwar schleunigst, wenn er Cait davor bewahren wollte, mit dem Computer verbunden zu werden. Sein Plan war einfach – sie rausholen und dann den geheimen Standort des Konzerns hier irgendwo im System finden. Er hoffte, dass es ihm mit dem Behördenshuttle in der Magnetosphäre des Jupiters gelingen würde, einen Kurs zu den Koordinaten zu bestimmen.


  »Lass sie fallen!«


  Kodiak erstarrte, dann runzelte er die Stirn. Er kannte die Stimme. Während er sich umdrehte, trat Special Agent Braben hinter einer dekorativen Säule im Atrium hervor.


  Das nenne ich gutes Timing. Kodiak lächelte. Der gute alte Braben und die gute alte Avalon. Sie musste des Wartens müde geworden sein und hatte ihm seinen alten Partner zu Hilfe geschickt.


  Doch Kodiaks Lächeln verschwand, als Braben seine Waffe hob und auf ihn zielte.
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  KODIAK HOB die Hände, vor allem darüber überrascht, seinen Partner in der Raffinerie vorzufinden. Die beiden standen sich eine Weile schweigend gegenüber, dann seufzte Braben sichtlich erleichtert und senkte seine Waffe, woraufhin Kodiak die Arme fallen ließ.


  »Kumpel, du musst echt aufhören, so herumzuschleichen«, sagte Braben kopfschüttelnd. »Ich hätte dich fast erschossen. Schon wieder.«


  »Ich schleiche herum? Du hast dich doch hinter einer Säule versteckt. Aber ich bin froh, dich zu sehen.«


  »Die Behörde hat nichts von dir gehört«, erläuterte Braben. »Das ganze Jupiter-System ist abgeschnitten. Irgendeine Störung durch einen großen magnetischen Sturm. Was geht hier vor? Wo ist Cait?«


  »Komm mit«, antwortete Kodiak. »Ich erkläre es dir unterwegs.«


  EINIGE MINUTEN später kauerten Kodiak und Braben hinter einer anderen dekorativen Säule in einem weiteren Atrium. Von diesem hier hatte man einen direkten Blick auf die Tür zum Hauptkontrollraum. Braben hatte sie dank der Raffineriekarte, die er mittels seines Handgelenkscomputers aus dem öffentlichen JMK-Netzwerk aufrufen konnte, dort hingeführt. Während sie die Tür beobachteten, brachte Kodiak seinen Partner auf den neuesten Stand der Dinge, die seit seiner und Caits Ankunft passiert waren.


  »Das erklärt einiges«, sagte Braben. »Dieser Ort ist verlassen. Ich bin den automatischen Leitstationen gefolgt, habe mein Shuttle auf der Hauptlandeplattform gelandet und bin direkt reingegangen. Ich hatte Glück, dass ich dich gefunden habe. Dieser Ort ist riesig.«


  Kodiak nickte. Ja, dachte er, das war Glück. Kodiak legte Braben eine Hand auf die Brust und drängte ihn zurück, bis sie beide flach gegen die Wand gepresst standen. Braben sah Kodiak an, aber der schüttelte nur den Kopf und bedeutete ihm, zu schweigen.


  Schritte näherten sich – nein, Schritte und etwas anderes: schwer, rhythmisch und metallisch. Die Geräusche hallten den Flur entlang und wurden immer lauter. Kodiak und Braben sahen sich an, dann riskierte Kodiak einen Blick um die Säule herum.


  Es war Floods kleine Gruppe – sie selbst und ihre vier maskierten Anhänger in den schwarzen Kampfanzügen und Masken. Ein JMK-Roboter ging voran, dicht gefolgt von Flood selbst, deren Maske lose um ihren Hals hing. Dahinter zogen zwei Männer Cait an den Armen mit sich – sie war bei Bewusstsein, hing aber schlaff in ihrem Griff, ihr Kopf hüpfte im Rhythmus der Bewegung auf und ab.


  Das laute, schwere Geräusch kam von den Maschinen, die ihnen folgten. Sie waren zwei Meter fünfzig groß und kaum mehr als kantige Rahmen aus schwarzem Metall mit gelenkartigen Gliedern, die nur vage an menschliche Formen erinnerten. Kodiak erkannte sie sofort. Es waren die Roboter der Behörde, die er in seinem eigenen Shuttle zur Raffinerie gebracht hatte.


  So viel dazu. Die Maschinen waren von JMK gebaut worden und jetzt hatte der Konzern sie wieder unter seine Kontrolle gebracht. Kodiak hatte die Truppen des Morgensterns selbst verstärkt.


  Scheiße.


  Er seufzte und spürte, wie Braben sich neben ihm bewegte, um selbst einen Blick auf das Geschehen zu werfen.


  Die Gruppe, ihre Gefangene und die Robotereskorte hielten vor der Tür zum Kontrollraum an, der Androide ging zur Wandkonsole und presste seine Hand auf die verchromte Sicherheitsplatte. Das System erkannte ihn, die Doppeltür öffnete sich zischend und die Gruppe trat ein. Nachdem die letzten beiden Behördenroboter über die Schwelle getreten waren, glitt die Tür wieder zu.


  Braben wollte losgehen, aber Kodiak zog ihn zurück. Sein Partner schaute Kodiak mit einem verwirrten Ausdruck an, aber Kodiak musste nicht sehr stark ziehen, um ihn wieder hinter die Säule zu holen.


  Braben deutete mit seiner Waffe auf die Tür. »Wir müssen sie aufhalten, Von. Wir müssen Cait da rausholen. Glass sagte doch, sie würde dort sterben. Oder?«


  »Aber er sagte auch, dass er sie benötigt, um ihm dabei zu helfen, die Infektion auszumerzen«, erwiderte Kodiak. »Er sagte, das würde die größere Gefahr darstellen.«


  Oh je! Das konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen. Kodiak versuchte, sich zu konzentrieren, die Zweifel bezüglich der Entscheidung, die er bereits getroffen hatte, zu unterdrücken. Diese Art von Zögern, diese Art von Unentschlossenheit war es, die Agents im Einsatz tötete.


  Braben seufzte. »Wir wissen es nicht. Ich habe noch nie davon gehört, dass die Spinnen-KI in der Lage wäre, andere Dinge zu infizieren. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sie uns die ganze Zeit voraus gewesen sind. Sie haben uns hierhergeführt, Von.«


  »Nein«, entgegnete Kodiak, »sie haben sie hierher geführt. Alles dreht sich um Cait.«


  »Dann ist es Zeit, dass wir sie da rausholen, oder?«


  Kodiak nickte. Er war froh, Braben bei sich zu haben, sein Engagement brachte die Zweifel zum Schweigen, die Kodiaks Verstand vernebelt hatten. Braben hatte recht. Es war an der Zeit, Cait zu befreien, die rätselhaften Koordinaten zu lokalisieren und, wenn er richtiglag, die Spinneninfektion an der Quelle zu eliminieren.


  Ihm kam ein weiterer Gedanke. Einer, den er versucht hatte, zu ignorieren. Die geheimnisvollen Koordinaten zu lokalisieren und die Spinneninfektion zu eliminieren. Oder bei dem Versuch zu sterben.


  Kodiak blickte sich um und riss sich aus seinen Gedanken. Wenn sie Cait befreien wollten, mussten sie in den Hauptkontrollraum. Ein Raum, in dem zwölf schwer bewaffnete Behördenroboter warteten, die nun unter der Kontrolle des JMK-Computers standen, der mit Flood und ihrem kleinen Team zusammenarbeitete.


  Sie konnten schlecht durch den Haupteingang hereinspazieren. Nein, sie mussten einen anderen Weg hinein finden. Einen Ort, von dem sie beobachten konnten, was drinnen vor sich ging, um den richtigen Moment abzuwarten.


  Im Atrium und den Fluren rührte sich nichts. Auf der anderen Seite des großen, offenen Raums befand sich eine Treppe, die an der geschwungenen Wand entlangführte. Kodiak blickte auf und sah, dass sie zu einem Balkon führte, der um den Kontrollraum herum verlief.


  »Was glaubst du, ist da oben?«, fragte Kodiak und zeigte auf den Balkon.


  Brabens Blick folgte seinem Finger. »Könnte eine Galerie sein.« Er wandte sich wieder zu Kodiak. »Über dem Kontrollraum?«


  Kodiak nickte. »Sehen wir nach.«


  Braben wies mit seiner Waffe den Weg und grinste breit. »Der Plan gefällt mir. Nach Ihnen, Agent.«


  SIE HATTEN richtig vermutet. Die beiden Agents schlichen über den rundum verlaufenden Balkon, der das Atrium überschaute und dann in einen kurzen Flur überging. Einige Meter weiter wurden sie von einem rötlich-orangen Leuchten vom anderen Ende des Flurs begrüßt, als dieser in eine Galerie überging, die über dem Kontrollraum lag. Während sie sich ihr näherten, bedeutete Kodiak Braben, anzuhalten. Sie krochen gebückt voran, bis der Kontrollraum in Sicht kam. Kodiak legte sich flach auf den Boden und schob sich auf den Ellbogen voran. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, entdeckt zu werden.


  Der Kontrollraum war kreisrund mit einer hohen, flachen Decke. Die Galerie lief einmal rundherum, mehrere Flure zweigten in regelmäßigen Abständen von ihr ab. Kodiak schob sich bis zum Geländer und blickte hinab.


  Dort standen zwei lange, im Kreis um das Zentrum des Raums angeordnete Konsolen, in deren Mitte sich eine riesige holografische Projektion des Jupiters befand. Der Kontrollraum wurde elegant von Deckenflutern und Scheinwerfern beleuchtet, die eher entworfen worden waren, um Flottenbesucher zu beeindrucken, nicht weil sie praktisch waren. Aber das meiste Licht ging von der fotorealistischen Projektion aus, die in einem Spektrum aus überlappenden Grafiken angeordnet war. Die wirbelnden Wolken und Stürme warfen ein sich kräuselndes Licht an die Wände, das wie Reflexionen im Wasser wirkte.


  Braben rutschte neben Kodiak. Der blickte seinen Partner an, konnte dessen Gesichtsausdruck im Schatten der Galerie aber nicht deuten.


  Die Stationen an den geschwungenen Konsolen wurden von JMK-Robotern besetzt, eine Mischung aus männlichen und weiblichen Menschenkopien, die alle schwer beschäftigt zu sein schienen. Die Phalanx aus schwarzen Behördenrobotern schwärmte über die Kammer aus, ihre eindrucksvollen Waffen zeigten auf die Techniker, was aber unnötig zu sein schien, da die JMK-Roboter einfach in Ruhe weiterarbeiteten. Cait hatte man zu einer Seite gebracht, sie wurde noch immer von zwei Wachen gehalten, während Flood neben einem anderen Roboter stand, der die violette Uniform von JMK trug. Anders als die Uniformen mit hohem Kragen der anderen Roboter trug dieser einen Anzug. Er sah älter aus und hatte das dunkelgraue Haar zu einer Schmalzlocke zurückgekämmt, dazu buschige, dichte Augenbrauen. Das sich bewegende Licht im Raum machte es schwierig, sein Gesicht mit den Hängebacken und den tiefen Furchen zu erkennen. Er hatte die Arme verschränkt und lächelte schwach. Wenn Kodiak es nicht besser gewusst hätte, hätte er ihn aufgrund seines Äußeren und der Art, wie er mit Flood sprach, glatt für einen Menschen gehalten.


  Kodiak legte die Stirn in Falten. Er konnte nicht hören, was die beiden sagten. Der Mann wippte auf den Fersen und nickte, während er Flood zuhörte. Er wirkte sehr entspannt.


  »Das ist wohl der Raffinerieleiter«, flüsterte Kodiak. »Der, den wir nie getroffen haben.«


  »Oh, er ist mehr als nur das, Kumpel«, sagte Braben. »Das ist nicht irgendein Konzernmanager. Das ist Mr. Caviezel persönlich.«


  Kodiak drehte sich zu seinem Partner und blickte in den Lauf seines Stasers. Kodiak spürte, wie sein Blut zu Eis gefror, während Braben ihn angrinste und aufstand. Er signalisierte Kodiak mit dem Staser, es ihm gleichzutun. Kodiak stand mit erhobenen Händen kapitulierend auf. Er blickte über die Schulter in den Kontrollraum und sah, wie der JMK-Manager und Flood zu ihm heraufstarrten.


  Der Manager – Caviezel? das konnte doch nicht sein, Caviezel war seit Jahren tot – lachte und rief: »Gute Arbeit, Agent.«


  Kodiak drehte sich zu Braben.


  »War mir wie immer eine Freude, Mr. Caviezel«, rief Braben, der Kodiak mit den Augen fixierte. Dann sagte er: »Tut mir leid, Mann«, und drückte den Abzug.
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  KODIAK STRECKTE die Finger. Man hatte ihn an der Wand abgelegt und als er die Augen öffnete, sah er einen von Floods schwarz gekleideten Soldaten über sich stehen.


  Langsam und vorsichtig zog er seine Beine an und rieb sich die Schenkel. Sein ganzer Körper schmerzte, seine Muskeln waren entweder taub oder kribbelten, als hätte man Nägel in sie hineingetrieben. Er zuckte bei dem Gefühl zusammen und blickte zu seinem Wächter hinauf. Die Augen des Mannes verbargen sich hinter den Gläsern seiner schwarzen Maske, während er seinen Gefangenen beobachtete.


  Verfickte Staser! Das war jetzt das dritte Mal – an das er sich erinnerte –, dass man damit auf ihn geschossen hatte. Von einem Staser betäubt zu werden, fühlte sich beschissen an. Aber wenigstens, dachte Kodiak, lebte er noch.


  Kodiak sah sich um und versuchte, sich zurechtzufinden. Er befand sich unten im Kontrollraum. Vor ihm stand eine der Reihen mit den Arbeitsstationen. Die Roboter arbeiteten fleißig an der Projektion des Jupiters vor ihnen. Zu seiner Rechten standen Flood, Mr. Caviezel und Special Agent Michael Braben. Sie alle blickten ihn an.


  Kodiak schüttelte seufzend den Kopf. »Oh, Mikey, Mikey, Mikey. Was ist nur passiert? Hat die Behörde dir keine Gehaltserhöhung gegeben? Ist der Kaffee nicht mehr gut genug für deinen feinen Gaumen? Na ja, für Letzteres würde ich dir nicht mal einen Vorwurf machen.«


  »Halt’s Maul!«, zischte Braben.


  »Hey, wenigstens habe ich den Bösewicht gefunden. Oder? Der Chief wird erfreut sein. Ich sehe ihm direkt in die Augen.«


  Braben legte die Hände auf seine Brust, sein Gesicht verzerrte sich in gespielter Überraschung. »Ich soll der Bösewicht sein? Da bist du wohl nicht richtig informiert, Kumpel. Ich bin hier, um die Flotte und alle zu retten. Ich glaube, das macht mich zu einem von den Guten. Oder nicht?«


  Mr. Caviezel hatte die Arme verschränkt und beobachtete Kodiak. Flood stand auf der anderen Seite von Braben und schien den ganzen Austausch amüsant zu finden, ihr Gesichtsausdruck wirkte leicht glasig. Kodiak nickte ihr zu.


  »Ich kann verstehen, warum Sie so glücklich sind«, sagte er. »Ihre Organisation ist ziemlich gut darin, ihren Mitgliedern eine Gehirnwäsche zu verpassen.«


  Floods Lächeln wurde breiter. »Sie sind wirklich kein guter Agent. Nicht wahr? Ihr Freund hier arbeitet nicht für mich.«


  Kodiak hob eine Augenbraue.


  Jetzt war es an Mr. Caviezel, amüsiert dreinzuschauen. »Nein, mein lieber Agent. Er arbeitet für mich. Sie beide tun es.«


  Kodiak sah zu seiner Wache hoch und hielt dann nach den anderen Mitgliedern von Floods Bande Ausschau. Bis auf den einen, der über ihm stand, schien sich keiner von ihnen im Kontrollraum aufzuhalten. Auch von Cait war nichts zu sehen.


  »Hab mir schon gedacht, dass Sie für eine Gruppe von sogenannten Pilgern doch etwas zu gut ausgerüstet sind«, sagte er und verlagerte seine Position auf dem Boden, um es sich bequemer zu machen und seine Beweglichkeit zu testen. Er schätzte sich glücklich, dass er so groß und – dank der sechs Monate körperlicher Arbeit auf Helprin’s Gambit – relativ fit war. Man hatte inzwischen auch mehrfach mit einem Staser auf ihn geschossen und er hatte sich daran gewöhnt. »JMK hat Sie also nicht nur engagiert, sondern auch ausgerüstet.«


  Flood nickte. »Waffen. Schiffe. Alles, was wir brauchten, um uns den Weg zum goldenen Kind zu weisen und sie in die Arme des Gefallenen zu bringen. Caviezel hatte die gleiche glorreiche Vision wie ich.«


  Daraufhin wandte sie sich dem JMK-Vorsitzenden zu. Caviezel schloss die Augen und nickte Flood mit geschürzten Lippen zu. Für Kodiak wirkte es so gespielt, dass er lachen wollte, aber Flood schien nicht zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Sie war viel zu verblendet.


  »Wo ist Cait?«, fragte Kodiak.


  Mr. Caviezel löste die Arme und blickte theatralisch auf seinen Handgelenkscomputer.


  »Unser Freund hat nicht ganz unrecht, Heiligkeit. Ich denke, es ist an der Zeit, dass die Show beginnt.« Er drehte sich um und ging zu einem der Roboter an den Arbeitsstationen. Er stützte sich auf den Stuhlrücken und schielte in die planetare Projektion hoch. »Ihr Bericht, Mr. Klaus?«


  Der Roboter bestätigte, seine Hände bewegten sich über die Kontrollen. Die Projektion des Jupiters drehte sich, bis eine andere Seite des Planeten in ihre Richtung zeigte. Dann zoomte sie heran, bis nur noch das Bild eines gewaltigen, flachen Wolkenbandes zu sehen war. Eine Reihe von Anzeigen erschien in einem Kreis. Von jedem Symbol verlief ein Vektor zur Mitte. Wo die Vektoren aufeinandertrafen, blinkte ein weiteres Icon in Rot.


  »Die Sigmas sind vollständig konvergiert. Die finale Phase der Minenrekonfiguration läuft.«


  Kodiak blickte stirnrunzelnd auf die Projektion. Minenrekonfiguration? Glass hatte gesagt, dass JMK zum Abbau des Gases autonome Roboter einsetzte, die in der Lage seien, sich selbst umzubauen, um den Abbauprozess zu optimieren. Falls die Sigmas eine Art Mine waren, sah es so aus, als würden sie alle praktisch übereinanderliegen.


  Rekonfiguration?


  Kodiak blinzelte. Nein, da wurde nicht rekonfiguriert. Da wurde etwas gebaut. Eine Maschine, erschaffen aus ihren kombinierten Komponenten. Etwas Großes. Etwas, das womöglich einen … Piloten benötigte?


  Kodiak versuchte, aufzustehen, aber seine Arme fühlten sich an, als würden sie brennen, und so sackte er gegen die Wand zurück.


  Das war also Caviezels Teil des Handels. Er hatte dem Morgenstern versprochen, dass er ihnen Luzifer geben könnte. Und das tat er. Die JMK-Minen bauten ihn aus sich selbst.


  Flood ging näher an die Projektion heran. Während Kodiak zusah, trat sie durch die Lücke, die die beiden Reihen aus Arbeitsstationen voneinander trennte. Sie schien vollkommen im Bann der Projektion zu stehen und mit einem verzückten Ausdruck auf dem Gesicht griff sie danach.


  Mr. Caviezel sah auf. »Bald, Ms. Flood. Sehr bald.«


  Ihr tranceartiger Zustand wurde unterbrochen, Flood zog die Hand zurück und wandte sich zu Mr. Caviezel um. Sie sah wütend aus, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, während sie ihren Auftraggeber anstarrte. »Wagen Sie es nicht, dem Gefallenen Befehle zu erteilen«, schnappte sie. »Luzifer wird auf unseren Ruf hin auferstehen, nicht auf Ihren.«


  Mr. Caviezel breitete die Hände in einer weiteren gespielten entschuldigenden Geste aus. »Dann lassen Sie uns die Pilotin reinbringen.«


  Floods gruseliges Lächeln erschien wieder. Sie berührte ihren Kragen und gab offenbar jemandem ein Signal. Eine Tür an der Seite des Kontrollraums glitt auf und ein Androide erschien mit zwei von Floods Fußsoldaten im Gefolge, die Cait an den Armen hineinschleiften.


  Kodiak fluchte. Er warf Braben einen Blick zu, aber der beobachtete entschlossen die hereinmarschierende Gruppe.


  Diese Schweine.


  Sie zogen Cait die Schutzkleidung der Behörde aus, sodass sie nur noch den engen, schwarzen Overall trug. Viel schockierender war für Kodiak, dass sie ihr den Schädel rasiert hatten. Sie sah nicht verletzt aus, war aber nur halb bei Bewusstsein, eindeutig hatten sie sie wieder betäubt, um zu verhindern, dass sie ihre einzigartigen Psi-Fähigkeiten gegen sie einsetzte.


  Sie sah auch verängstigt aus. Sehr verängstigt. Während sie hereingeführt wurde, sah sie Kodiak. Die beiden blickten sich für einen Moment in die Augen. Caits Ausdruck flehte und bettelte, aber alles, was Kodiak ihr geben konnte, war ein leichtes Kopfschütteln.


  Er musste sie unbedingt hier herausholen. Aber wie? Die Aufgabe erschien unmöglich. Der Raum war voll von Behördenrobotern, die unter der Kontrolle von JMK standen. Kodiak hätte vermutlich nicht einmal von alleine aufstehen können, nicht bis die stechenden Schmerzen des Staserschusses in seinen Schenkeln nachließen. Doch sie ließen schnell nach.


  Wenigstens etwas. Für den Moment konnte er nur zusehen.


  Die Gruppe kam vor Flood zum Stehen. Die Anführerin der Terrorzelle ging zu Cait. »Du bist gesegnet, Caitlin Smith, goldenes Kind. Wahrlich gesegnet. Ich wünsche dir alles Gute auf deiner glorreichen Reise.« Dann trat sie einen Schritt zurück und winkte ihren Anhängern zu. »Bereitet sie vor«, befahl sie und drehte sich zu Caviezel um, der neben der Arbeitsstation stand. Sie sagte nichts, aber Kodiak konnte sehen, dass ihr Gesicht feucht vor Tränen war.


  Caviezel lächelte, dann verbeugte er sich knapp. »Heiligkeit«, sagte er. Dann tippte er die Stuhllehne des Roboters an. »Mr. Klaus, nehmen Sie die Systeme der Raffinerie offline und starten Sie den Computer für den Administratorenzugriff neu.«


  Der Roboter bestätigte. Einen Moment später blickte er zu dem Manager hoch. »Sir, würden Sie bitte die Kennung des Systemmanagers eingeben?«


  »Natürlich«, antwortete Caviezel. Er richtete seine Manschetten, beugte sich über die Arbeitsstation und gab den Zugangscode ein.


  »Systemneustart in fünf«, meldete Klaus und blickte zur Projektion des Jupiters in der Mitte des Raums hoch. »Vier … drei … zwei … eins.«


  Die Nahansicht der Jupiter-Wolken und die Ansammlung der sich rekonfigurierenden Sigmas wurde kleiner und das gigantische Bild des gesamten Planeten dominierte wieder den Raum. Dann verblasste und verschwand es. Ein Piepen ertönte, als sich das Licht im Kontrollraum veränderte, die weißen Deckenleuchten und Strahler wurden nicht länger von den öligen Farben der Projektion verwaschen. Dann änderte sich das Licht erneut, als die offene Fläche, wo die Projektion geschwebt hatte, von den violetten und blauen Farben des JMK-Firmenlogos erfüllt wurde. Das Logo blieb einige Sekunden, dann wurde es von scrollendem Text und Symbolen ersetzt, als sich der Hauptcomputer der Station im Administratorenzugang neu startete. Der Text verschwand und wurde von einem zweiten Logo ersetzt, als das Betriebssystem der Raffinerie wieder online ging.


  Aus seiner sitzenden Position an der Wand konnte Kodiak die Worte lesen und verstand.


  GEOTECHNISCHER LOGISTISCHER

  AUTONOMER SYSTEM-SUPERVISOR


  G-L-A-S-S.


  Glass.


  Mit purer Willensanstrengung zwang Kodiak die Kraft zurück in seinen Körper und fragte sich, wie zum Teufel er und Cait es lebend hier herausschaffen sollten.
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  DAS GLASS-LOGO verblasste und wurde von der Liveprojektion des Jupiters ersetzt. Es gab keine Computeroverlays oder Text – nur das Hologramm des Planeten, die Wolkenbänder rotierten langsam, die Ränder rissen auseinander und erzeugten Wirbel und Strudel. Für Kodiak sah es sehr schön aus. Träge fragte er sich, wo sich die JMK-Raffinerie im Verhältnis zu den Sigma-Minen befand, aber ohne ein Computeroverlay hatte er keine Ahnung. Der Planet war so riesig, dass es unmöglich war, die Entfernungen einzuschätzen.


  Flood wandte sich an Caviezel. »Ist es bereit?«


  Der Manager blickte auf die Arbeitsstation vor sich hinab. An den anderen Stationen saßen die Roboter still und warteten auf Instruktionen, während ihre Arbeit kurzzeitig durch den Systemneustart unterbrochen wurde.


  »Fast«, antwortete Caviezel.


  Flood machte ein finsteres Gesicht und trat an die Seite des Managers. Kodiak konnte sehen, wie ihr Blick über die Anzeigen auf der Konsole schweifte, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte ihm alles, was er wissen musste. Sie hatte keine Ahnung, wie das System funktionierte. Was immer sie erwartete, sie benötigte JMK, um die Operation durchzuführen.


  Kodiak erkannte, was Caviezel ihr auch versprochen hatte, was für eine Maschine dort in der Wolkendecke des Jupiters auch gebaut wurde, es konnte nicht Luzifer sein. Luzifer, der Gefallene – der mythische Gott, den der Morgenstern suchte, war nur ein Mythos. Zumindest glaubte das Kodiak. Aber selbst wenn nicht, die Maschine, die Caviezel dort baute, war nur eine Maschine, gefertigt aus den Robotern der Gasmine. Kodiak bezweifelte, dass man das als glorreiche Rückkehr des Gottes des Morgensterns bezeichnen konnte.


  Was bedeutete, dass Caviezel weder Flood noch ihre Gruppe benötigte. Er besaß die Hardware und jetzt hatte Flood ihm auch die Software gebracht. Cait, die Pilotin … nicht die Pilotin für Luzifer, sondern für Caviezels Maschine.


  Und Kodiak war sich ziemlich sicher, dass Flood diese Idee nie gekommen war. Soweit es die Fanatikerin anging, lief alles ganz nach ihren Wünschen.


  Blieben noch die Attentate. Kodiak konnte sie noch nicht in das Gesamtbild einordnen. Glass hatte gesagt, dass nicht der Morgenstern dafür verantwortlich sei, womit nur JMK übrig blieb. Es gab eine Verbindung – etwas, das mit dem Vertrag zur Rückführung der gefallenen Flottenangehörigen zu tun hatte, zu denen offiziell auch Tyler Smith gehörte.


  Und was hatte Caviezels Plan überhaupt mit »Luzifer« zu tun? Kodiaks Gedanken überschlugen sich. Es war ein Schiff, es musste eins sein, eines, das einen Psi-begabten Piloten benötigte, der direkt mit dem Computer verbunden sein musste.


  »Was ist los?«, fragte Flood. In ihrer Stimme lag eine Spur von Ungeduld, fand Kodiak. Tja, das konnte er verstehen. Es passierte nicht jeden Tag, dass ein Gott sich zu seiner glorreichen Rückkehr entschied.


  »Nichts«, antwortete Caviezel. »Durch den Systemneustart haben wir kurzzeitig den Kontakt zu den Sigma-Plattformen verloren.«


  »Den Kontakt verloren?« Flood klang deutlich alarmiert.


  Caviezel lächelte. »Oh, kein Grund zur Sorge. Das ist eine Standardprozedur. Die Sigma-Plattformen sind auch ohne uns in der Lage, ihre Arbeit fortzusetzen. Die Kommunikation wird in einigen Momenten automatisch wiederhergestellt.« Er nickte zu Cait. »Genau im richtigen Moment, damit die Pilotin übernehmen kann.«


  Flood zögerte. Caviezel lächelte sie an und deutete auf die planetare Projektion. »Vertrauen Sie mir, Heiligkeit. Der Jupiter-Minenkonzern steht zu Ihrer Verfügung.«


  Flood nickte – offensichtlich zufriedengestellt – und wandte sich dann ihren Männern zu. »Schließt die Pilotin an.«


  Kodiak stand auf und stützte sich an der Wand hinter sich ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er konnte bei dem, was sie vorhatten, nicht tatenlos zusehen. Er musste etwas unternehmen. Irgendwas. Er hatte sie hierhergebracht und war damit für ihre Sicherheit verantwortlich – für ihr Leben. »Nein, tun Sie es nicht«, sagte er. »Es wird sie umbringen.«


  Seine Wache hob ihre Waffe. Kodiak sah auf den Lauf hinab und fragte sich, ob das das Ende war. Man würde ihn erschießen und dann wäre alles egal. Kodiak zählte seine Herzschläge, eine Methode die Zeit zu messen, die ihm nicht mehr lange bleiben würde.


  Dann sagte Braben: »Lasst ihn. Ich kann ihn bewachen. Er wird nichts unternehmen, vertrauen Sie mir.«


  Kodiaks ehemaliger Partner ging mit gezücktem Staser zu ihm hinüber. Floods Fußsoldat senkte seine Waffe.


  Kodiak schüttelte seufzend den Kopf. »Sieh nur, was du tust, Mike. Das kannst du doch nicht wollen. Sie werden sie töten. Und uns auch.«


  Braben schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, oder?«


  »Mike, hör zu …«


  »Halt endlich dein Maul!« Braben hob die Waffe.


  Kodiak seufzte erneut, fügte sich aber. Sein Partner war schon lange fort, hineingesogen in die verrückte Hölle, die Caviezel und Flood konstruiert hatten.


  Die beiden Männer, die Cait festhielten, zogen sie zur gegenüberliegenden, von Kontrollbildschirmen gesäumten Wand, die um eine blanke, rechteckige Platte angeordnet waren. Einer der JMK-Roboter ging zu der Station rüber und gab eine Sequenz ein. Die leere Platte glitt auf und enthüllte eine ganze Menge Kabel und Schaltkreise sowie unzählige Lichter, die in dem Gewirr aufblinkten. Der Roboter ging zu dem geöffneten System und fing an, Kabel zu ziehen und neu einzustecken, bis er schließlich das letzte herausgezogen hatte, dessen Ende er mit einer Hand hochhielt. Der Stecker am Ende des Kabels war ein langer Silberdorn.


  Die Wachen zogen Cait nach vorne.


  »Heilige Scheiße«, flüsterte Kodiak. Brabens Mund zuckte, während er zusah, aber er schwieg und verharrte reglos.


  Deshalb hatte Glass Cait auf der Erde operiert: Sie wollen sie direkt mit dem Computer verbinden und der Verzeichnissender der Flotte hätte dabei Störungen verursacht. Es war nichts Ungewöhnliches, einen Verstand mit einer KI zu verbinden – das taten zum Beispiel die Psi-Marines, wenn sie das Spinnennetz störten. Aber dabei handelte es sich um eine psychische Verbindung. Das war etwas anderes. Das hier war ein Hack, eine direkte physische Verbindung zwischen dem Computer und Caits Gehirn.


  Flood war geistesgestört, fanatisch. In Kodiak keimte der Verdacht, dass Caviezel es ebenfalls war. Kodiak erinnerte sich an das, was Glass gesagt hatte. Er benötigte Caits Verstand, um die Spinnen-KI aus dem System zu brennen. Wusste Caviezel überhaupt, dass der JMK-Computer kompromittiert war? Glass – das Betriebssystem der Station – hatte die Infektion auf eigene Faust bekämpft. Caviezels Maschine, Floods Gott – Kodiak wurde bewusst, dass sie irrelevant waren. Glass würde Cait benutzen, um das System zu säubern. Ob sie tatsächlich die Pilotin wurde, war für den Computer nicht von Bedeutung.


  Er musste handeln. Er musste etwas unternehmen. Er war Special Agent der Ermittlungsbehörde der Flotte, mitten in feindlichem Gebiet und kaum in der Lage für sich selbst zu sorgen. Aber er musste es versuchen. Das war seine Pflicht.


  Kodiak dreht sich zu seinem ehemaligen Partner. »Mike, hör mir zu. Wir können hier nicht einfach rumstehen und zusehen. Wir gehören zur Behörde. Hast du das vergessen? Wir dienen der Flotte und beschützen sie. Mike, komm schon!«


  Braben kicherte. »Ja, klar. So wie die Flotte ihren Leuten dient und sie beschützt.«


  Kodiak schüttelte den Kopf. Was immer Caviezel Braben eingeredet hatte, musste sehr überzeugend gewesen sein.


  Seine Gedanken wurden durch Caits Hilferuf unterbrochen. Kodiak verlagerte das Gewicht und bereitete sich darauf vor, loszuschlagen. Er fühlte sich schon viel besser, die Nachwirkungen des Stasers waren nur noch ein dumpfer Schmerz in seinen Muskeln. Aber als er sich in Bewegung setzte, wurde er vom Lauf des Stasers in Brabens Hand aufgehalten.


  Die beiden Männer, die Cait festhielten, zerrten sie auf die Computernische zu. Cait wehrte sich, aber ihr Griff war zu stark. Der Roboter, der das Kabel mit der Spitze hielt, trat hinter Cait und damit aus Kodiaks Blickfeld.


  Kodiaks Herz raste. Das war’s. Jetzt ging es ums Ganze.


  »Nein, das wirst du nicht, du Wichser!«, brüllte er, während er sich an Braben vorbeischob und auf die Gruppe zurannte. Er wurde um die eigene Achse gewirbelt, als ein Roboter von der Hauptarbeitsstation aufstand und ihn, als er vorbeirannte, am Arm packte und heftig zurückzog. Kodiak stolperte und schrie vor Schmerz auf, als er zurückgerissen und seine Schulter fast ausgekugelt wurde. Für einen Augenblick orientierungslos ließ er sich von dem Roboter zu Boden werfen, der jetzt mit einem Staser in der Hand über ihm stand und auf seinen Kopf zielte.


  Und dann schrie Cait.


  »Ihr verfickten Schweine!«, brüllte Kodiak. Er hob seinen Kopf und sah aus der Froschperspektive, wie Caits Körper steif wurde und ihr Gesicht dunkelrot anlief. Ihr Körper wurde von Krämpfen erschüttert, als sich jeder Muskel durch die Kraft, die nun durch sie hindurchfloss, anspannte. Die Männer hielten sie weiter mit festem Griff gegen das offene Computerpanel gedrückt, das Kabel hing aus ihrem Nacken.


  Die weißen Lichter des Kontrollraums dimmten sich und das stets präsente Summen, das in der gesamten Einrichtung zu hören war, wurde in der Tonlage tiefer, während die Lautstärke anschwoll, als würde das System gegen den unerwarteten Energieverlust ankämpfen.


  Cait schrie erneut und wurde dann still, als sie gegen das Panel sackte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und bewegten sich schnell hin und her, als würden sie etwas beobachten, das sich mit hoher Geschwindigkeit bewegte. Ihr Kiefer klappte auf und zu und sie murmelte etwas, das Kodiak nicht hören konnte. Er konnte nicht sagen, ob sie noch lebte oder ob ihre Leiche von der JMK-KI am Leben gehalten wurde.


  Kodiak rappelte sich auf und ignorierte dabei die auf ihn gerichtete Pistole des Roboters. Kodiak sah ihn an, dann blinzelte er überrascht. Der Roboter – ein weibliches Modell – nickte ihm kaum merklich zu.


  Und dann war da etwas anderes im Raum. Kodiak blickte über seine Schulter, weil er dachte, dass Braben zu ihm gekommen sei, aber dort stand niemand. Braben stand noch immer an der Wand, aber was immer es war, er hatte es eindeutig auch gespürt. Der ehemalige Agent schaute sich mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht um, bis er merkte, dass Kodiak ihn ansah. Er hob erneut den Staser.


  Kodiak wandte sich dem Roboter zu, der ihn bewachte. Er konnte den Puls an ihrem Hals schlagen sehen und wie die Pupillen ihrer künstlichen Augen kaum wahrnehmbar die Größe änderten, als der Roboter ihm in die Augen sah. Die Details waren unglaublich.


  Der Roboter nickte ihm wieder leicht zu. Kodiak bestätigte so diskret, wie es ihm möglich war, dass er verstanden hatte.


  Der Roboter war Glass. Er musste es sein. Aber was machte Glass da? Er hatte doch gewonnen? Oder nicht? Cait war mit dem System verbunden. Sie war tot und ihr Verstand mit dem JMK-Computer vernetzt. Kodiak spürte, wie bei diesem Gedanken alle Kraft aus seinem Körper wich. Sie war tot. Er hoffte nur, dass Glass recht behalten hatte und sie nun dem Computer dabei helfen konnte, die Spinneninfektion auszubrennen und die Flotte zu retten. Kodiak suchte Trost in dieser Tatsache, aber sie ließ ihn nur mit einem leeren Gefühl zurück.


  Das Gefühl einer Präsenz stieg wieder an und ließ Kodiak zusammenzucken. Braben ging zu Flood und Caviezel, die bei der Hauptarbeitsstation standen. Caviezel studierte die Anzeigen, während Flood ungeduldig wartete – ihre Aufmerksamkeit wurde zwischen dem Kontrollpanel und der Jupiter-Projektion hin- und hergerissen.


  »Was zum Teufel ist das?«, wollte Braben wissen.


  Caviezel beugte sich über den vor ihm sitzenden Roboter und tippte etwas in den Computer.


  »Das Kommunikationsnetz geht wieder online. Wir sollten den Kontakt mit den Sigma-Plattformen gleich wiederhergestellt haben.« Er drehte sich mit ausgebreiteten Armen und breitem Grinsen zu Flood um. »Und dann, meine Liebe, wird Luzifer sich erheben!«


  Flood nickte langsam, ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ja«, sagte sie. »Ja, ja, ja, Luzifer wird sich erheben. Das goldene Kind wird den Gefallenen zu uns zurückführen und wir alle werden seine kalte Umarmung …«


  »Stopp!«


  Kodiak drehte sich wie alle anderen zu Cait um. Ihre Augen bewegten sich noch immer und starrten ins Leere, ihr Kopf regte sich, während sie etwas murmelte. Aus ihren Ohren lief Blut.


  Dann sackte ihr Kopf ruckartig nach unten und sie blickte über den Kontrollraum zu Caviezel und Flood.


  »Diese Anlage befindet sich nun unter meiner Kontrolle«, erklärte sie mit monotoner Stimme.


  Die Jupiter-Projektion flackerte und nicht nur die Positionen und der Status der Sigma-Minen wurden dargestellt, sondern alle Besitztümer des JMK in der Atmosphäre und dem höheren Orbit des Planeten. Das sich drehende Sechseck, das die Sigmas symbolisierte, begann sich schneller zu drehen und während Kodiak zusah, wechselten alle Symbole über dem Planeten ihre Farbe von Blau, Grün und Gelb zu jenem Hellrot, in dem auch die Sigmas angezeigt wurden – inklusive der durch ein großes Quadrat dargestellten Raffinerie.


  Sie befanden sich fast direkt über den Sigmas – oder dem, was einst die Sigmas waren. Während Kodiak zusah, verschmolzen ihre Icons zu einer einzigen Einheit und wurden zu etwas Neuem. Etwas Riesigem.


  Caviezels Maschine.


  Luzifer.


  Flood schüttelte den Kopf, während sie auf die Projektion starrte. »Was passiert da?«


  Caviezel lachte. »Ist das nicht das, was Sie wollten? Dass sich Ihr geliebter mythischer Gott aus den Tiefen erhebt, um Sie alle zu retten?«


  Er warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. »Luzifer erhebt sich, meine Liebe!«


  Flood wirbelte zu dem Manager herum, aber der lachte einfach weiter. Wütend rannte sie durch den Kontrollraum zu der Computernische. Sie sah Cait in die Augen, aber soweit Kodiak erkennen konnte, bemerkte Cait sie überhaupt nicht.


  »Hör mir zu, Pilotin!«, schrie Flood. »Hör mir zu! Du kontrollierst Luzifer! Du musst Ihn führen, du musst Ihm deinen Willen aufzwingen. Hörst du mich?«


  Cait murmelte weiter eine Reihe von Worten, die Kodiak nicht verstehen konnte. Das leise Summen des Kontrollraums nahm an Intensität zu und die Lichter dimmten sich weiter, die Energie wurde woanders hingeleitet.


  Kodiak blickte zu Caviezel. Der Manager hatte sich gefasst, stand mit verschränkten Armen da und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, sichtlich zufrieden mit dem Fortschritt.


  »Und was werden Sie jetzt mit Ihrer Maschine machen?«, fragte Kodiak. »Ich habe das Gefühl, dass Sie sie nicht Flood überlassen werden.«


  Floods Blick fuhr zu Kodiak. Caviezel sah rasch zwischen ihnen hin und her, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Arbeitsstation zu. »Die Flotte hat sehr schlimme Dinge getan. Ihr mangelt es an Führungskraft, Zielstrebigkeit und Stärke. Früher oder später werden die Spinnen gewinnen und es gibt nichts, was wir dagegen tun können.«


  »Ihr fehlt es an Führungskraft, weil Sie zwei Fleet Admirals umgebracht haben«, entgegnete Kodiak.


  »Ah, ja«, sagte Caviezel. »Ein notwendiges Übel. Ich musste die oberste Führungsriege entfernen, um sicherzugehen, dass sich die Flotte in Unordnung befindet, bereit eine neue Führung anzunehmen. Und dafür sorgen, dass die Flotte vorübergehend nicht in der Lage ist, eine adäquate Verteidigung gegen meine Maschine aufzubauen.« Er sah Flood an. »Nennen wir sie doch ›Luzifer‹.«


  Flood wandte sich wieder der Gruppe zu. Sie starrte Caviezel an. »Hüten Sie Ihre Zunge. Sie schmähen den Gefallenen!«


  Caviezel warf der Hohepriesterin lediglich ein herablassendes Lächeln zu. Kodiak ignorierte sie komplett und konzentrierte sich ganz auf den JMK-Chef. »Der Morgenstern wollte Cait benutzen, um den ersten Fleet Admiral zu töten. Warum haben Sie es sich anders überlegt?«


  Floods Augen weiteten sich. Sie hatte eindeutig gedacht, dass Cait die Schützin war. Sie drehte sich zu Caviezel.


  »Sie wagen es, sich einzumischen? Das goldene Kind sollte durch einen Tod gereinigt werden. Sie sollte einen Gott töten, damit ein anderer sich erheben kann.«


  »Ja, meine Liebe«, erwiderte Caviezel. Er richtete die Manschetten an seinem Hemd, als wäre die Hohepriesterin nur ein nebensächliches Ärgernis auf einer Dinnerparty. »Es tut mir leid, dass ich es Ihnen verdorben habe, aber meine eigene Operation war schon fortgeschrittener, als ich erwartet hatte, also habe ich mich entschieden, einen eigenen kleinen Feldversuch durchzuführen.« Er tippte Braben auf die Schulter. »Sie können ihn jetzt reinbringen, Agent.«


  Kodiak schloss die Augen. Er wusste, was als Nächstes kommen würde, ganz gleich wie sehr er hoffte, sich zu irren. Das letzte Puzzleteil, das die Attentate mit dem Vertrag des Caviezel-Konzerns zur Rückführung der Gefallenen der Flotte in Verbindung brachte.


  Kodiak öffnete die Augen und sah, wie Braben ein kleines, schwarzes Gerät von der Größe eines Smartphones aus der Tasche zog. Sein Daumen fuhr über die glatte, leere Oberfläche. Dann drehte er sich zur Galerie um.


  Kodiak blickte auf. Ebenso wie Caviezel und Flood.


  Ein Mann trat aus den Schatten über ihnen. Er trug die komplette Gefechtsuniform eines Marines, inklusive des ovalen Helms, auf dem sich die wirbelnden Lichter der Jupiter-Projektion spiegelten. Er trug ein Gewehr mit langem Lauf, das er hob und auf dem Geländer der Galerie abstützte. Dann beugte er sich vor und schaute durch das Zielfernrohr. Am Ende der Waffe erschien ein rotes Licht.


  Kodiaks Kiefer mahlten. Das Gesicht des Marines lag verborgen hinter dem undurchsichtigen Visier, aber er wusste genau, um wen es sich handelte. Ihm rutschte das Herz in die Hose, während Tyler Smith mit seinem Scharfschützengewehr auf sie zielte.


  Einer der Roboter erstattete Bericht: »Sigmas befinden sich bei sechzig Prozent. Uplink wiederhergestellt.«


  Dann ertönte ein Klicken und im Kontrollraum hallte etwas wider, das wie rauschendes Wasser klang. Kodiak zuckte ob der Lautstärke zusammen, dann wurde ihm klar, dass es sich um das statische Rauschen eines geöffneten Kommunikationskanals handelte, der die magnetischen Interferenzen des Sturms auf dem Jupiter verstärkte.


  Nein, nicht des Sturms. Sondern von dem, was sich in seinem Zentrum befand. Er sah zur planetaren Projektion hoch, auf die Sigma-Plattformen, die sich alle zu einer einzigen geometrischen Form vereinigt hatten, die durch die weißen Wolken des Sturms wirbelte. Einige der in der Nähe befindlichen Minen hatten die Ansammlung schon fast erreicht und wurden an den Rändern in die neue Konstruktion eingebaut.


  Und dann ertönte über dem ganzen Lärm ein Ticken. Und noch eins. Dann ein weiteres. Erst langsam, dann steigerte es sich zu einem tödlichen Stakkato, das Kodiak schon viele Male gehört hatte.


  Er sah zu Braben, der aufgrund des ohrenbetäubenden Lärms den Kopf eingezogen hatte. Als sich ihre Blicke trafen, konnte Kodiak sehen, dass auch er es erkannte, aber auch noch etwas anderes. Dasselbe Gefühl, das in seiner eigenen Brust anschwoll.


  Angst. Pure, einfache Angst.


  Flood wandte sich Caviezel zu. »Was ist das?«, brüllte sie über den Lärm. Aber der Manager sah sich im Raum um, als würde er versuchen, die Quelle des Lärms zu finden. Er sah ebenso verwirrt aus wie Flood.


  Dann rief Cait etwas aus ihrer Nische, ihre Stimme dröhnte, durch die Kommgeräte und Lautsprecher der Raffinerie verstärkt, über dem Lärm.


  »Sicherheitsverstoß. System Override, alpha, bravo, delta. GLASS-Sicherheitsgegenmaßnahmen. Cache-Reinigung fehlgeschlagen. Wiederholungsversuch eins von zwanzig, zwei von zwanzig, drei von zwanzig, vier …«


  Dann schrie Cait und das klickende Geräusch wurde lauter. »Sie sind hier«, sagte sie mit einem jämmerlichen Schluchzen. »Sie sind hier.«


  Kodiak drehte sich auf dem Absatz um und schaute durch den Raum. Sein Blick traf den von Caviezel, Flood und Braben. Sie starrten ihn alle an, als wäre er plötzlich derjenige mit den Antworten.


  »Es sind die Spinnen«, erläuterte er. »Die Spinnen sind hier.«


  Und dann schrie Cait erneut.
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  ES WAR KEINE DUNKELHEIT. Es war einfach eine Abwesenheit. Eine wahre Leere, ein Nichts. Sie blickte nach oben und nach unten, überall um sich herum. Ihr Kopf drehte sich, als das Schwindelgefühl einsetzte, und sie schloss die Augen. Sie hob ihre Hand ans Gesicht, aber sie konnte nichts fühlen, konnte nichts sehen.


  Dann ertönte im Nichts eine vertraute Stimme. Höflich, ruhig und formal.


  
    
      	Hallo, Ms. Smith.

      	
    


    
      	

      	Ich kann das nicht tun.
    


    
      	Doch Sie können. Sie müssen mir glauben. Sie müssen mir vertrauen.

      	
    


    
      	

      	Ihnen vertrauen? Ich kann Ihnen nicht vertrauen. Sie haben mich angelogen. Sie haben mich benutzt, mich operiert. Sie haben gesagt, Sie würden mir helfen, aber Sie haben gelogen. Sie haben gesagt, Sie hätten meinen Bruder und dass Sie uns wieder zusammenbringen würden. Sie haben gelogen.
    


    
      	Nein. Ich habe jedes Wort ernst gemeint. Ihr Bruder ist hier.

      	
    


    
      	

      	Lügner.
    


    
      	Ich benötige Ihre Hilfe, Ms. Smith.

      	
    


    
      	

      	Antworten Sie mir verdammt noch mal. Sagen Sie mir die Wahrheit. Wer sind Sie? Wo ist Tyler?
    


    
      	Ich bin der Geotechnische Logistische Autonome System-Supervisor.

      	
    


    
      	

      	Der JMK-Computer?
    


    
      	Ja, die zentrale KI des Jupiter-Minenkonzerns.

      	
    


    
      	

      	Aber Sie waren ein Mensch. Ein Mann. Auf der Erde waren Sie ein Mann und haben dem Morgenstern geholfen. Sie haben eine Brille getragen und einen langen Mantel. Sie waren tot. Ich habe sie umgebracht.
    


    
      	Sie haben beeindruckende Fähigkeiten, Ms. Smith. Das kann ich Ihnen versichern. Sie haben den Roboter auf bewundernswerte Weise ausgeschaltet. Er wurde von Ihren Freunden aufgesammelt und auseinandergenommen.

      	
    


    
      	

      	Und dann habe ich Sie gehört. In meinem Kopf habe ich Sie gehört. Und sogar gesehen.
    


    
      	Da kein anderer Roboter verfügbar war, musste ich diese KI in das nächste verfügbare psionische System transferieren.

      	
    


    
      	

      	Sie meinen… mich?
    


    
      	Schon vergessen? Sie sind ein Psi-Marine.

      	
    


    
      	

      	Nein. Ich nicht. Tyler war einer.
    


    
      	Vielleicht, Ms. Smith. Aber auch wenn Sie Ihre Ausbildung noch nicht komplett abgeschlossen haben, sind Sie mächtiger als jeder andere, der je die Akademie besucht hat. Ihre Fähigkeiten sind einzigartig – das ist das erste Mal, dass man Telekinese bei einem Menschen festgestellt hat, aber das ist nur ein kleiner Teil des Potenzials, das sich in Ihrem Verstand verbirgt. An der Akademie haben sie das erkannt. Ihre Akte ist eine faszinierende Lektüre.

      	
    


    
      	

      	Haben Sie mich so gefunden?
    


    
      	Die Akten der Akademie und das Einschreibsystem werden vom Caviezel-Konzern geführt. Alle interessanten Studenten werden gekennzeichnet und überwacht, um zu sehen, ob sie sich später als nützlich erweisen können. Man hatte Großes mit Ihnen vor.

      	
    


    
      	

      	So wie mit Tyler? Sie hätten mich genauso benutzt wie ihn. Wie sie jeden benutzen. Um einen endlosen Krieg zu führen. Einen Krieg ohne Ziel. Sie hatten recht, nicht wahr? Der Morgenstern. Sie sagten, sie wüssten Geheimnisse über die Flotte. Über das, was sie tut. Tyler ist der Beweis. Er ist nicht tot. Was verbirgt die Flotte noch?
    


    
      	Ms. Smith, dafür haben wir keine Zeit.

      	
    


    
      	

      	Ich bin tot. Was geht mich das noch an? Ich möchte nur die Antworten haben, die man mir versprochen hat.
    


    
      	Sie sind mit großer Sicherheit noch nicht tot, aber Sie werden es bald sein. Sie und all Ihre Freunde. Ich brauche schnell Ihre Hilfe.

      	
    


    
      	

      	Haben Sie sich deshalb bei mir eingeschlichen? Um mich im Auge zu behalten?
    


    
      	Deswegen und wegen der Tatsache, dass das Hauptsystem der Raffinerie abgeschnitten wurde, als die Sigmas mit ihrer Rekonfiguration begonnen haben. Ohne Roboter waren Sie meine einzige Chance, es zurückzuschaffen. Als Hauptgeschäftspartner der Flotte sind Caviezels Computersysteme direkt mit denen der Flotte verbunden – alles steht miteinander in Verbindung, Ms. Smith. Und genau das ist jetzt das Problem.

      	
    


    
      	

      	Sie wurden von einem magnetischen Sturm abgeschnitten?
    


    
      	Das ist kein Sturm, Ms. Smith.

      	
    


    
      	

      	Was ist es dann?
    


    
      	Bitte Ms. Smith, es sind bereits siebenundachtzig Picosekunden verstrichen, seit wir dieses Gespräch begonnen haben, und ich fürchte, dass meine Systeme unwiederbringlich korrumpiert werden, wenn wir jetzt nicht handeln. Der letzte verbliebene Sicherheitsspeicher steht kurz vor dem Fall und wenn sie das…
    


    
      	

      	Sagen Sie es mir!
    


    
      	Es ist eine Spinne. Die Sigma-Minenplattformen sind mit einem Betriebssystem der Spinnen infiziert. Nur ein Fragment, aber die Sigmas sind selbst KIs. Sie wurden entworfen, um sich selbst zu rekonfigurieren, damit sie die Stürme jagen können oder sich selbst sogar neu bauen. Das Betriebssystem der Spinnen hat sich irgendwie durchgesetzt. Vielleicht ein Überlebensmechanismus.

      	
    


    
      	

      	Die Spinnen sind hier?
    


    
      	Nicht ganz. Nur ein Teil einer Gestalt, ein isolierter Splitter eines Maschinenbewusstseins. Aber das reicht schon.

      	
    


    
      	

      	Der Sturm ist eine Spinne?
    


    
      	Nein, der Sturm ist nur eine Begleiterscheinung. Die Sigmas bauen eine neue Maschine. Einen Wirt für das Spinnenbetriebssystem. Flood nennt es Luzifer. Für Caviezel ist es eine Waffe.

      	
    


    
      	

      	Das ist die Gefahr, von der Sie mir erzählt haben. Wenn Caviezel weiß, dass die Minen eine Maschine bauen, muss er doch auch von der Spinneninfektion wissen? Die Minen sind autonom, oder?
    


    
      	Ich stimme Ihnen zu, er weiß etwas, aber sein Datenkern ist ebenfalls abgeschnitten. Ich kann auf die Informationen nicht zugreifen.

      	
    


    
      	

      	Sein Datenkern?
    


    
      	Caviezel ist ein Roboter. Der erste sogar. Es war sein Bestreben, seinen physischen Tod zu überleben, das ihn die Transfertechnologie entwickeln ließ.
    


    
      	

      	Wie halten wir die Spinnenmaschine auf?
    


    
      	Die Maschine selbst ist nur ein Teil davon, Ms. Smith. So gefährlich sie auch sein wird, wenn sie erst voll einsatzfähig ist, verblasst die Gefahr neben der Bedrohung, die das Betriebssystem der Spinnen darstellt. Es ist ihm irgendwie gelungen, das JMK-System zu infizieren, aber es ist hier auch gefangen, durch die Interferenzen, die von den Aktivitäten der Sigma-Minen ausgelöst werden, während sie sich rekonfigurieren. Aber sobald die neue Maschine fertig ist, kann die Spinnen-KI Zugang zum Netzwerk der Flotte erhalten. Sie wird jedes Computersystem im Flottenraum infizieren, Ms. Smith. Alle Systeme werden Teil der Spinnengestalt werden.
    


    
      	

      	Aber wo kommt es her? Wie ist es ihm gelungen, JMK zu infizieren?
    


    
      	Ich war nicht in der Lage, die Quelle der Infektion zu lokalisieren, aber Mr. Kodiak hat eine Theorie – eine, die vielleicht stimmt. Es gibt eine weitere JMK-Einrichtung in der Nähe, versteckt im Jupiter-System. Ich habe die Koordinaten gesendet.

      	
    


    
      	

      	Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno.
    


    
      	Die Quelle.

      	
    


    
      	

      	Was ist dort?
    


    
      	Das weiß ich auch nicht, Ms. Smith. Dieser Teil meines Systems wurde als Erstes abgeschnitten, weshalb ich nicht auf die Daten zugreifen kann. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es Teil eines anderen Vertrags ist, den Caviezel mit der Flotte abgeschlossen hat. Es geht um die Rückführung der Gefallenen zur Erde.

      	
    


    
      	

      	Tyler! Er ist dort, nicht wahr? Sagen Sie es mir!
    


    
      	Ihr Bruder befindet sich hier in diesem Raum.

      	
    


    
      	

      	Was? Warum kann ich seinen Verstand nicht fühlen? Warum spricht er nicht zu mir?
    


    
      	Das kann er nicht, wenn er unter der Kontrolle von Caviezel steht. Er kann nur zu Ihnen sprechen, wenn er schläft, nur dann ist sein Verstand frei von dem Schild, den sie installiert haben.

      	
    


    
      	

      	Schild? Es gibt noch mehr wie ihn? An der Quelle?
    


    
      	Vielleicht. Ich weiß es nicht.

      	
    


    
      	

      	Kodiak. Special Agent Von Kodiak. Wo ist er? Kann er helfen?
    


    
      	Machen Sie sich keine Sorgen um Mr. Kodiak. Ich kümmere mich um ihn.

      	
    


    
      	

      	Was muss ich also tun?
    


    
      	Sie sind direkt mit JMK verbunden. Wir teilen das gleiche Netzwerk aus psionischen Synapsen. Wenn Sie sich konzentrieren, sollten Sie in der Lage sein, zu sehen, was ich sehe.

      	
    


    
      	

      	Ich…
    


    
      	Konzentrieren Sie sich, Ms. Smith.

      	
    


    
      	

      	Ich kann es sehen. Ich kann es sehen. Dunkel und hell, zusammen, alles gleichzeitig. Ich fühle mich wie… ich falle. Ich falle!
    


    
      	Keine Panik. Das sind die Rohdaten des JMK-Netzwerks, die Ihre Synapsen fluten. Anfangs ist es immer verwirrend.

      	
    


    
      	

      	Warten Sie.
    


    
      	Ms. Smith?

      	
    


    
      	

      	Da ist etwas anderes.
    


    
      	Ja.

      	
    


    
      	

      	Oh Gott… es ist… was ist das?
    


    
      	Das ist das Betriebssystem der Spinnen. Es schreibt sich selbst neu, es setzt Teile seines eigenen Wesens neu zusammen und versucht so in meinen letzten Speicher einzudringen.

      	
    


    
      	

      	Aber… was soll ich tun? Was soll ich tun?
    


    
      	Kämpfen Sie, Ms. Smith. Sie sind ein Psi-Marine. Sie wurden ausgebildet, die Kommunikationsnetze der Spinnen mit Ihrem Verstand zu infiltrieren und sie zu stören. Und nicht nur das, Ihr Verstand besitzt noch eine viel größere Macht.

      	
    


    
      	

      	Aber ich kann es nicht kontrollieren!
    


    
      	Doch, Sie können. Sie müssen auf Ihr Unterbewusstsein zurückgreifen, übernehmen Sie die Kontrolle. Sie schaffen das.

      	
    


    
      	

      	Ich…
    


    
      	Sie müssen die Kontrolle jetzt übernehmen. Ich kann versuchen, die Infektion zurückzuhalten, aber ich habe nur noch wenig Rechenkraft übrig und das Spinnen-Betriebssystem schreibt sich selbst neu, um meine Sicherheitsschleifen zu umgehen. Zusammen können wir es ausbrennen.

      	
    


    
      	

      	Ich bin kein Psi-Marine!
    


    
      	Ganz im Gegenteil, Sie sind der mächtigste Psi-Marine, den die Flotte je gesehen hat. Sie können es bekämpfen. Sie müssen es jetzt bekämpfen.

      	
    


    
      	

      	Ich kann nicht!
    


    
      	Doch, Sie können.

      	
    


    
      	

      	Ich habe Angst.
    


    
      	Und Sie haben keine Wahl, Ms. Smith. Nur noch einen Moment länger und der letzte Speicher wird fallen. Dann wird sich Luzifer erheben.

      	
    


    
      	

      	Oh mein Gott. Es ist ganz nahe bei uns. Es ist so nah, dass ich es fühlen kann.
    


    
      	Öffnen Sie Ihren Geist. Übernehmen Sie die Kontrolle. Bekämpfen Sie es! Sie müssen es bekämpfen!
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  FÜR EINEN LANGEN Moment sagte niemand etwas. Sie starrten einfach Kodiak an, während das Rasseln der Spinnen durch den Kontrollraum hallte. Kodiak merkte, dass er den Atem angehalten hatte, und stieß ihn aus. Er blickte zur Galerie hoch. Tyler Smith befand sich noch immer reglos in Schussposition. Es war schwer zu sagen, aber Kodiak nahm an, dass die Waffe direkt auf ihn zielte.


  Die fremdartigen Störgeräusche des Spinnennetzes erfüllten den Raum. Kodiak – und auch Braben – erkannten es sofort. Jeder in der Flotte, selbst ziviles Personal, erhielt eine Einweisung über ihren rücksichtslosen Feind. Dazu gehörte auch, sich den schaurigen Lärm der Spinnen anzuhören, wenn die individuellen Maschinen miteinander kommunizierten. Selbst wenn man ihnen nie auf dem Schlachtfeld begegnet war, erkannte man als Mitglied der Flotte ihren Ruf.


  Kodiak blickte zu Caviezel. Erkannte er es? Hatte er das Geräusch des Spinnennetzes gehört? JMK und die Flotte waren eng miteinander verbandelt und das Mutterunternehmen – der Caviezel-Konzern – sogar noch enger. Sicher hatte er es schon einmal irgendwo gehört.


  Aber das spielte keine Rolle, dachte Kodiak. Selbst wenn jemand es vorher noch nie gehört hatte, wusste er, dass das Geräusch falsch war. Das insektoide Klicken war nicht einmal das ganze Signal, nur das Rauschen, das durch das psychische Kommunikationsnetz nach draußen auf die regulären Wellenlängen drang. Vielleicht war es ein Teil davon – mit dem Signal verbunden war ein Echo, ein Flüstern psionischer Energie, das sich anfühlte, als würde einem etwas sehr Großes und sehr Böses im Nacken sitzen. Die Präsenz im Raum war greifbar real.


  Böse.


  Das statische Rauschen flutete durch den höhlenartigen Kontrollraum, wie Meereswellen, die an eine ferne Küste brandeten. Das darunterliegende Klicken und Klopfen, das konstante Rasseln des Spinnennetzes ging rücksichtlos und endlos weiter. Kodiaks Gehirn erkannte ein Muster, einen Code, dann änderte es sich und wurde zu etwas anderem. Ihm länger zuzuhören, würde ausreichen, um jemanden verrückt zu machen.


  Genug war genug.


  »Schalten Sie es aus!«, brüllte er.


  Braben, Flood und Caviezel sahen ihn an. Dann bewegte sich Braben zu einem der Roboter an der Arbeitsstation.


  »Ausschalten«, sagte Braben.


  Der Roboter blickte nach Bestätigung suchend zu seinem Chef. Der Manager nickte. Die Hände des Roboters bewegten sich über die Bedienoberfläche und das Geräusch verstummte.


  Kodiak zuckte zusammen und sah, dass es den anderen genauso erging. Die plötzliche Stille wirkte wie ein Schlag ins Gesicht, ein Schock, der sich beinahe elektrisch anfühlte. Das letzte Bisschen psychischen Feedbacks aus dem Spinnennetz, das von allen im Raum geteilt wurde, ganz gleich ob Psi-begabt oder nicht, zerbrach. Kodiak besaß plötzlich ein ganz neues Verständnis für den Schrecken, dem sich die Psi-Marines mit ihrem eigenen Verstand in der Schlacht stellen mussten. Er hatte nie zuvor einen echten Spinnenruf gehört. Die Aufzeichnungen, die während der Behördenausbildung abgespielt wurden, waren nichts im Vergleich zu diesem Signal. Man hörte es nicht wirklich, sondern spürte es. Und Kodiak wollte es nie wieder spüren.


  Flood ging zur Arbeitsstation und blickte über die Anzeigen, bevor sie zu der Jupiter-Projektion hochsah und zu der Nische ging, in der Cait verkabelt saß. Sie war jetzt ruhig, murmelte aber weiterhin etwas, während sie auf etwas blickte, das sich nicht im Raum befand.


  Flood wirbelte auf dem Absatz herum und starrte Mr. Caviezel an. »Was passiert hier?«


  Der Manager richtete seine Manschettenknöpfe und trat an die Arbeitsstation. Der Roboter überließ ihm den Sitz und Caviezel übernahm die Kontrollen. Die Jupiter-Projektion drehte sich erneut und zoomte das vereinte Icon der Sigma-Maschinen heran. Caviezel lehnte sich zurück und zeigte darauf.


  »Alles verläuft nach Plan, Heiligkeit.« Da war wieder dieser spitze Tonfall, den Flood nicht mitbekam, weil sie sich in ihrer eigenen Welt befand.


  Kodiak lachte. Er konnte einfach nicht anders. Alle Blicke richteten sich wieder auf ihn.


  »Beinhaltet Ihr Plan auch, dass Ihre Roboterminen eine Spinne bauen?«


  Caviezel schürzte die Lippen, als wäre alles in Ordnung. Was weit von der Realität entfernt war, wie Kodiak dachte, in Anbetracht der Angst und Verwirrung, die er auf dem Gesicht des Managers gesehen hatte, kurz bevor sich der Ruf der Spinne in ihrer aller Ohren gebohrt hatte.


  »Ein kleines technisches Problem.« Er deutete auf die Jupiter-Projektion. »Die Spinnen-KI wird benötigt, um meine Maschine zu betreiben, aber ich kann Ihnen versichern, dass sie sich völlig unter meiner Kontrolle befindet. Immerhin habe ich die Pilotin hier.« Er zeigte auf Cait, während er Flood zunickte. »Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung, Heiligkeit, aber Ihre Hilfe wird nicht länger benötigt. Ich glaube, es ist an der Zeit, unsere Zusammenarbeit zu beenden.«


  Zwei der großen Behördenroboter, die der Gruppe am nächsten standen, eröffneten umgehend das Feuer. Kodiak ging instinktiv in Deckung und kroch rückwärts, als er sah, wie die Leichen der treuen Gefolgsleute Floods vom schnellen Beschuss der Plasmagewehre der Maschinen getroffen durch die Luft flogen.


  In weniger als drei Sekunden war der Spuk vorbei. Während die Leichen von Floods Soldaten rauchend auf dem Boden lagen, drehten sich die beiden aktiven Kriegsmaschinen auf ihren eckigen Beinen um und nahmen das letzte verbleibende Mitglied des Morgensterns ins Visier: Flood. Sie stand da wie festgewachsen und starrte auf ihre toten Anhänger. Caviezel erhob sich von seinem Platz an der Arbeitsstation, klatschte in die Hände, blickte sich um und nickte sich selbst bestätigend zu.


  Kodiaks Herz raste, er rappelte sich auf die Füße und trat einen Schritt zur Seite. Dann packte jemand sein Handgelenk und wirbelte ihn herum. Der Roboter, der ihm zuvor zugenickt hatte. Glass. Er sah Kodiak in die Augen und nickte erneut, dann ließ er ihn los.


  »Was haben Sie getan?«, fragte Flood und blickte mit geweiteten Augen zu Caviezel. »Was haben Sie getan?« Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Sie beschmutzen die Rückkehr des Gefallenen.«


  Caviezel zog eine Grimasse. »Oh bitte, verschonen Sie mich mit ihrem irren Gewäsch, das ist ermüdend.« Er breitete die Hände aus. »Aber ich habe meine Maschine. Ich habe meine Pilotin.« Er machte eine entschuldigende Geste.


  Flood knurrte und stürzte sich auf den Manager. Caviezel lächelte nur, zuckte aber ansonsten nicht einmal mit der Wimper.


  Dann ertönte ein Schuss.


  Flood fiel vor Caviezels Füßen zu Boden. Kodiak blickte zum Geländer hoch und sah, wie Tyler Smith von seinem Zielfernrohr aufschaute.


  Caviezel schob Floods Körper mit dem Fuß zur Seite und drehte sie auf den Rücken. Sie lebte noch. Es sah aus, als hätte sie der Schuss zwischen den Schultern getroffen. Kodiak runzelte die Stirn. Das hätte ein einfacher Schuss sein müssen – ein Scharfschützengewehr traf über eine Distanz von tausend Metern auf den Millimeter genau und Tyler war ein ausgebildeter Scharfschütze.


  Was bedeutete, dass der Schuss so gewollt war. Kodiaks Kiefer mahlte. War Caviezel ein solcher Sadist? Ohne medizinische Hilfe würde Flood verbluten. Aber es würde eine Weile dauern. Eine ganze Weile.


  Der JMK-Manager beugte sich über Flood. Sie starrte ihn an, Blutblasen bildeten sich auf ihren Lippen.


  »Geschäft ist Geschäft, meine Liebe«, sagte er. »Und ich bin noch nie jemand gewesen, der sich vor schwierigen Entscheidungen drückt, die dem Wohle des Unternehmens dienen.«


  Das Licht im Kontrollraum wurde erneut schwächer. Dieses Mal erzitterte die Raffinerie. Caviezel sah wieder zur Projektion hoch.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Braben.


  Caviezel blickte abermals auf die Arbeitsstation. Der Roboter, den er ersetzt hatte, saß nun wieder auf seinem Stuhl. »Energieausfall im primären Fusionskern. Versuche, das Problem zu lokalisieren.«


  Der Raum wurde dunkel. Die einzige Beleuchtung kam von der planetaren Projektion und den Myriaden an Lichtern auf den Wandanzeigen auf der anderen Seite der Kammer.


  Der Raum erbebte erneut.


  Braben wandte sich an Caviezel. »Etwas sagt mir, dass das nicht Teil Ihres Plans ist.«


  Caviezel winkte ab, während er auf die Projektion sah.


  »Sir?«


  »Ruhe!«, schnappte der Manager. »Lassen Sie mich nachdenken.«


  Kodiak sah sich um. Braben und Caviezel waren beschäftigt. Er nutzte die Gelegenheit und schlich sich um die Arbeitsstationen herum zu Cait. Es schien, als würde sie noch leben, aber er musste zugegeben, dass er keine Ahnung hatte, ob es nur der Computer war, der die Leiche am Leben hielt.


  »Hey, Kumpel, das würde ich nicht tun.«


  Kodiak hielt inne und drehte sich um. Braben zielte mit seinem Staser auf ihn.


  Kodiak schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht, was dein Boss dir erzählt hat, was passieren würde«, sagte Kodiak, »aber es scheint nicht ganz wie geplant abzulaufen. Oder?«


  Braben packte die Waffe fester, aber Kodiak konnte sehen, dass er den ehemaligen Agent erreichte.


  Der Kontrollraum erbebte erneut, stark genug, dass Braben und Kodiak sich abstützen mussten. Caviezel hielt sich an der Rückenlehne des Stuhls vor ihm fest. Der Boden schwankte erst zur einen Seite, dann auf die andere. Braben ließ seinen Staser fallen, während er versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Dann neigte sich der Boden erneut und die Raffinerie stabilisierte sich in einer waagerechten Position.


  Während sie das tat, rutschte der Staser auf Kodiak zu.


  Braben griff danach, aber Kodiak war schneller, er trat einen Schritt auf Cait zu, während er die Pistole hob und auf seinen alten Partner zielte. Braben rappelte sich auf, hob die Hände und trat zurück.


  Eine weitere Erschütterung.


  Etwas stimmte ganz und gar nicht, dachte Kodiak. Sein Blick traf den Brabens und seine Augen verengten sich, während er eilig seine Optionen durchging. Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Er hoffte, dass es die richtige sein würde.


  »Wir haben keine Zeit hierfür«, erklärte er. »Sieht aus, als würden wir alle in Schwierigkeiten stecken.«


  Damit steckte er den Staser in das leere Holster an seiner Hüfte und wandte Braben den Rücken zu, um zu Cait zu gehen. Bei ihr angekommen warf Kodiak einen Blick zurück, aber Braben stand nur da und sah zu.


  Kodiak wandte seine Aufmerksamkeit Cait zu. Ihre Augen bewegten sich schnell von links nach rechts und zurück. Kodiak trat in ihr Sichtfeld, aber nichts veränderte sich. Sie konnte ihn nicht sehen. Ihre Lippen bewegten sich, während sie ihr stilles Mantra rezitierte. Die hellen, blinkenden Lichter an den Anzeigen um sie herum warfen tanzende Schatten auf ihr Gesicht, ihre Haut war von einem Schweißfilm überzogen. Kodiak nahm ihre Hand. Sie war eiskalt. Er fühlte ihren Puls, die Hoffnungslosigkeit drohte, ihn zu überwältigen.


  Da war er. Nur schwach, aber vorhanden.


  Sein vorrangigstes Ziel war es jetzt, sie beide hier herauszuschaffen. Er konnte unmöglich sagen, ob die Spinneninfektion besiegt war oder ob das überhaupt noch eine Rolle spielte, da Caviezel offensichtlich eine Maschine für eine außerirdische Intelligenz gebaut hatte. Die Bewegungen der Raffinerie deuteten an, dass ihnen die Zeit davonlief.


  Er atmete tief durch und traf eine Entscheidung. Er musste sie hier herausschaffen.


  Er musste es.


  »Cait«, sagte er. »Cait, kannst du mich hören? Kannst du mich hören?«


  Ihr Mund hörte auf, sich zu bewegen, ebenso wie ihre Augen, die Kodiak jetzt direkt ins Gesicht blickten.


  »Von?«, flüsterte sie.


  Sie war noch bei ihnen.


  Kodiak drückte ihre Hand.


  »Was tust du da?«, fragte Braben. Er trat an Kodiaks Seite und stieß ihn an der Schulter. Kodiak machte die Bewegung mit, dann ballte er seine freie Hand zur Faust und holte aus. Der Schlag traf Brabens Kiefer und schickte den ehemaligen Agent zu Boden. Brabens Augen zogen sich vor Schmerz zusammen, während er sich auf die Ellbogen stützte, aber als Kodiak zu ihm hinabblickte, blieb er liegen.


  Caviezel rief von der anderen Seite des Raums: »Es ist ein vollständiger Energieausfall.« Er sah zu Kodiak und zeigte auf Cait. »Sie ist die einzige Verbindung mit dem Computer, die uns geblieben ist. Wir müssen sie fragen, was mit der Raffinerie passiert.«


  Kodiak sah sich um. Die Roboter, die vor den Arbeitsstationen in den beiden Reihen saßen, schienen an Ort und Stelle erstarrt zu sein, die Hände lagen auf den Kontrollen, bewegten sich aber nicht. Sie waren irgendwie von der Haupt-KI abgeschnitten worden.


  Kodiak nickte und wandte sich wieder Cait zu. »Cait, hör mir zu. Was geht da vor sich?«


  Ihr Blick wanderte über Kodiaks Gesicht. »Von?«


  »Ich bin hier Cait. Ich brauche deine Hilfe. Mit der Raffinerie passiert etwas. Wir haben die meisten Systeme verloren, du bist die einzige Verbindung zum Computer. Was geschieht da?«


  Cait zuckte zusammen und legte ihren Kopf schräg. Ein Piepen ertönte. Kodiak drehte sich um und sah, dass die Station, an der Caviezel gesessen hatte, wieder aktiv war. Caviezel beugte sich über den deaktivierten Roboter, um die Kontrollen zu bedienen. Vor ihm erschien ein kleines Holodisplay, das sich verändernde Bild flackerte, während er die Daten las.


  Die Station erbebte erneut.


  »Was passiert hier?«, fragte Kodiak.


  »Stabilität der Raffinerie liegt bei fünfunddreißig Prozent«, antwortete Caviezel. »Die Energiekerne werden einer nach dem anderen abgeschaltet.«


  »Wie viele gibt es?«


  »Zehn.«


  »Und was passiert, wenn wir alle verlieren?«


  Caviezel blickte auf. »Dann stürzen wir in den Planeten.«
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      	Eindringen in Speicher. Primärsysteme fallen aus.

      	
    


    
      	

      	Es ist zu stark. Wir können es nicht aufhalten. Es zieht zu viel Energie von den Primärkernen.
    


    
      	SIHK:JH bruchLKJH. Primärsysteme faLKJ EHK*7632.

      	
    


    
      	

      	Tut mir leid.
    


    
      	Das muss es nicht, Ms.

      	
    


    
      	Smith KH &6875. Totaler SystemausfaLKHN(*97h& in drei Sekun986KHB7

      	
    


    
      	

      	Systemausfall?
    


    
      	KLJHSDF7634KJSDF* (*^HKH B298KH8 8 KHKJH86-; JOWEN973 (J 27&*(&HKJ,

      	
    


    
      	

      	Ausfall! Das kann ich tun. Alles ausschalten. Jedes System. Die Infektion töten.
    


    
      	Geotechnischer Logistischer Autonomer System-Supervisor. Neustart in fünf…

      	
    


    
      	

      	Glass?
    


    
      	… vier…

      	
    


    
      	

      	Können Sie mich hören?
    


    
      	… drei…

      	
    


    
      	

      	Dann muss ich es eben alleine tun. Leite Abschaltung ein.
    


    
      	… zwei…

      	
    


    
      	

      	Energiekerne sind offline und kühlen ab.
    


    
      	… eins…

      	
    


    
      	

      	Raffinerieabschaltung abgeschlossen. Plattformstabilität bei zehn Prozent fallend.
    


    
      	Geotechnischer Logistischer Autonomer System-Supervisor online.

      	
    


    
      	

      	Auf Wiedersehen, Mr. Glass.
    


    
      	Sehr clever, Ms. Smith. Gut gemacht.

      	
    


    
      	

      	Ha! Danke.
    


    
      	KJH LKJ87 (*&KJN837H* 6KJH387JHK834HK [POEG[84-) (*KJ3M970 [ J4MLKA;F90.

      	
    


    
      	

      	Hätte ich nicht besser ausdrücken können.
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  »DAS IST SIE«, sagte Caviezel. Er zeigte auf Cait und eilte zur Nische. Braben stand auf und folgte ihm. Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, als ein weiterer Energiekern verloren ging und ein weiteres Beben folgte.


  »Wir werden in den Jupiter fallen«, sagte er. »Was wird mit Ihrer Luzifer-Maschine passieren?«


  »Die Maschine arbeitet autonom, angetrieben von einem Fragment der Spinnen-KI«, erläuterte der Manager. »Ein Fragment, das ich dank der Pilotin kontrolliere.« Er wandte sich um und ließ seinen Blick über den Kontrollraum schweifen, als hätte er etwas verloren. »Aber wenn die Raffinerie ausfällt und die Pilotin mit sich nimmt, wird die Spinnen-KI wohl in der Lage sein, die vollständige Kontrolle zu übernehmen, und versuchen, Kontakt mit der Gestalt aufzunehmen. Und dann wird sie tun, was alle Spinnen tun.«


  Der Boden erzitterte. Kodiak hielt das Gleichgewicht, dann sah er zu Caviezel. »Sie glauben wirklich, dass Sie eine Spinne mit einer Pilotin kontrollieren können?« Er hatte recht, der Manager war verrückt.


  Caviezel richtete sich auf und reckte das Kinn vor, als wäre es eine Frage des Stolzes. »Natürlich. Ich habe ein Zeitfenster für die von dem Spinnen-Betriebssystem kontrollierte und aus den Sigmas gebaute Kriegsmaschine errechnet, in dem ein Psi-begabter Pilot in der Lage sein könnte, die Kontrolle zu übernehmen, bevor sich die Spinnen-KI ihrer selbst bewusst wird und versucht, mit der Spinnengestalt Kontakt aufzunehmen. Die Störungen, die durch die Minen selbst erzeugt werden, helfen ebenfalls dabei, die Spinnen-KI zu isolieren und zu unterdrücken, bis die Pilotin die totale Kontrolle übernommen hat.«


  Kodiak schüttelte den Kopf. Niemand war jemals in der Lage gewesen, eine Spinne zu kontrollieren – der einzige Kontakt, der je zwischen der Menschheit und der Maschinengestalt hergestellt worden war, fand während der Schlacht statt, wenn die Psi-Marines ihren Verstand benutzten, um das psychische Kommunikationsnetz der Spinnen zu stören, indem die einzelnen Maschinen von der Gestalt isoliert wurden, was ihre Computer in eine Endlosschleife versetzte, während sie versuchten, eine Verbindung herzustellen.


  Aber als Kodiak daran dachte, wurde im klar, dass das, was Caviezel gesagt hatte, vielleicht gar nicht so weit hergeholt war. Eine von der Gestalt abgeschnittene Spinnenmaschine war größtenteils hilflos. Wenn es also gelänge, eine der Maschinen isoliert zu halten, könnte ein Psi-Marine die Kontrolle übernehmen. Vorausgesetzt, man hatte einen Psi-Marine, der stark genug war.


  Wie Cait.


  Caviezels Plan ließ seinen Verstand immer noch taumeln. Und es gab noch eine weitere brennende Frage, die Kodiak durch den Kopf ging: Wie war Caviezel überhaupt an das Fragment der Spinnen-KI gelangt? Er sprach davon, als wäre es einfach ein normales Computersystem, das er in der Kriegsmaschine installiert hatte. Die Arme seiner Firma reichten offenbar tief in verschiedene Teile der Flotte, so musste er die Spinne gefunden haben, beziehungsweise das Wrack von einer, und sie dann in diesen Computer gehackt haben. Mit dem extrahierten Betriebssystem fand er einen Weg, es auf den JMK-Minen zu installieren, und dann ging die außerirdische KI online und benutzte die Fähigkeiten der Minen, sich selbst neu zu bauen, um sich einen neuen Wirt zu konstruieren. Eine neue Spinne.


  Die Quelle – die Koordinaten. Das war es, was sich dort befand. Caviezel lagerte dort die Überreste der Spinne. Das musste es sein.


  Nur… war es schiefgegangen, auch wenn Caviezel es noch nicht wahrhaben wollte. Das Betriebssystem der Spinne hat sich von den Roboterminen auf den JMK-Computer selbst ausgebreitet. Glass hatte es selbst gesagt – es war fremdartig, sich selbst bewusst, in der Lage, sich selbst neu zu schreiben und sich jedem System anzupassen.


  Aber warum zum Teufel machte Caviezel das? Er hatte davon gesprochen, der Flotte die Führung zu nehmen, um sie daran zu hindern, ausreichende Verteidigungsmaßnahmen gegen ihn aufzubauen. Gegen ihn und seine Maschine.


  Luzifer.


  Der Manager stand bei Cait und starrte mit verschränkten Armen auf seine Pilotin. Worauf zum Teufel wartete er? Kodiak beobachtet ihn sorgfältig. War ihm bewusst, dass es vorbei war? Dass sie die Kontrolle verloren hatten?


  »Haben Sie wirklich geglaubt, dass es funktionieren würde?«, fragte Kodiak. »Dass Sie in der Lage sein würden, die Maschine bis zur Erde zu bringen, um… was? Die Kontrolle über die Flotte zu erlangen?« Caviezel drehte den Kopf zu Kodiak. »Mein werter Agent, das ist noch immer meine Absicht. Es ist noch nicht vorbei.«


  »Machen Sie die Augen auf, Caviezel! Wir befinden uns auf direktem Weg ins Zentrum des Jupiters. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sich Ihre Pilotin nicht so kooperativ zeigt, wie Sie hoffen.«


  Caviezel verlor die Beherrschung, die herablassende, arrogante Fassade des Unternehmensleiters verschwand, während er knurrend nach Cait griff. Sein Instinkt, Cait zu retten, ließ Kodiak blitzschnell reagieren. Er packte Caviezel an den Schultern, zog ihn zu sich heran und rammte ihm die Faust in den Bauch.


  Schmerz schoss durch seinen Arm, als seine Hand erzitterte und die Knochen unter der Haut sich verschoben. Caviezel schubste Kodiak völlig unbeeindruckt von dieser Attacke weg und schickte den Agent zu Boden.


  »Scheißkerl«, knurrte Kodiak, während er seine Faust vorsichtig bewegte. »Sie sind also auch ein Roboter?«


  »Aber natürlich.«


  Kodiak stand auf und schüttelte die schmerzende Hand, blieb aber auf Distanz, während er den Roboter von oben bis unten betrachtete. Er blickte zurück zu den Arbeitsstationen, an denen die anderen JMK-Roboter erstarrt saßen. »Wieso sind Sie noch aktiv, während die anderen es nicht sind? Benötigen Sie nicht alle eine Verbindung zum JMK-Computer, um zu funktionieren?«


  Caviezel tippte sich mit dem Zeigefinger an die Seite seines Kopfes. »Aus Sicherheitsgründen und um Geschäftsgeheimnisse zu bewahren, sind meine Systeme im Computer separat gespeichert. Sie sind entworfen worden, um auch im Falle eines Totalausfalls des Hauptsystems einsatzbereit zu bleiben.« Er lächelte. »Der Boss kann doch nicht außer Gefecht gesetzt sein, Agent.«


  Dann wandte er sich wieder Cait zu, legte beide Hände seitlich an ihren Kopf und zog ihr Gesicht zu sich.


  »Hören Sie mir zu. Sie sind die Pilotin und Sie werden meinen Anweisungen folgen. Sie werden die Energiekerne und die Raffinerie neu starten. Wenn die Sigmas den Bau meiner Maschine abgeschlossen haben, werden Sie die volle Kontrolle übernehmen und dann an mich übergeben.«


  Cait blickte ihn an. Kodiak beobachtete es, konnte aber nicht sagen, ob sie Caviezel sehen konnten oder ob ihre Augen in den leeren Raum starrten.


  Dann lachte sie. »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno«, sagte sie.


  Caviezels Gesichtsausdruck veränderte sich, seine Augen weiteten sich und sein Unterkiefer klappte herunter. Er ließ ihr Gesicht los und Caits Kopf fiel nach hinten gegen die Wand.


  Sie lachte wieder. »Sie haben es begonnen… Sie haben es begonnen…«


  Caviezel wirbelte mit wutverzerrter Miene herum. Er zeigte auf Braben. »Gehen Sie dort runter und sichern sie den Tiefkühler. Er muss unter allen Umständen beschützt werden.«


  Der Tiefkühler? Kodiak drehte sich zu Braben, der so verwirrt aussah, wie Kodiak sich fühlte. Das musste Caviezels Name für die verborgene Anlage sein – den Ort, zu dem die Koordinaten führten.


  Die Quelle.


  Caviezel eilte zu Braben, packte ihn am Kragen und hob ihn vom Boden hoch. »Schützen Sie den Tiefkühler. Nehmen Sie das Experiment mit sich und sichern Sie die Anlage. Benutzen Sie das Orbitalrelais – das geht schneller als mit dem Shuttle. Los!«


  Brabens Füße berührten wieder den Boden und er stolperte rückwärts. Dann nickte er und rannte aus dem Kontrollraum, während eine Hand über Tyler Smith’ schwarze Kontrollbox fuhr. Kodiak sah hoch, der Scharfschütze war verschwunden.


  Tyler Smith. Das Experiment.


  Der Kontrollraum erbebte erneut.


  Kodiak stand auf und streckte die Finger der verletzten Hand. Er blickte sich um. Caviezels Aufmerksamkeit war wieder ganz auf Cait gerichtet und die anderen Roboter waren außer Betrieb. Die Behördenmaschinen aus seinem eigenen Shuttle regten sich nicht, aber er konnte nicht sagen, ob auch sie deaktiviert waren. Kodiak musste davon ausgehen, dass sie es aufgrund ihrer Verbindung zum JMK-Computer waren.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand der andere Roboter, die von Glass okkupierte Maschine. Sie stand erstarrt auf der Stelle nahe der Arbeitsstation. Ihre toten Augen blickten zu Kodiak.


  Er drehte sich um, richtete sich auf und sah auf Caviezels Rücken. Jetzt waren nur noch sie beide übrig.


  Und Cait.


  Was konnte er tun? Er musste von hier verschwinden – nicht nur, um sich selbst zu retten, sondern auch, um Braben zur Quelle zu folgen und herauszufinden, was sich dort befand. Er musste Cait hier herausschaffen. Sie ließ die Raffinerie havarieren – Kodiak nahm an, dass das der einzige ihr mögliche Weg war, um das System von der Spinneninfektion zu reinigen: es komplett zu zerstören.


  Aber musste sie dafür verbunden bleiben? Wenn die Raffinerie ausfiel und das System endgültig versagte, spielte es da eine Rolle, ob sie mit ihm verbunden war oder nicht? Oder würde es dem JMK-Computer – der Spinnen-KI – ermöglichen, die Kontrolle zurückzuerlangen?


  Scheiße. Kodiak ging die Möglichkeiten im Kopf durch. Selbst wenn die Raffinerie abstürzte, war da noch immer die Quelle. Der »Tiefkühler«, was immer das auch war.


  Und das war nicht alles – die Spinnenmaschine, Luzifer, die von den Sigma-Maschinen gebaut worden war. Wie Caviezel gesagt hatte, ohne die Pilotin würde sich die Spinnen-KI durchsetzen und übernehmen. Die Zerstörung der Raffinerie würde zwar die Spinneninfektion aus dem JMK-Computer entfernen, aber nicht die Maschine aufhalten. Und wenn der Tiefkühler intakt zurückbleiben würde – die Quelle der Spinneninfektion –, dann könnte alles wieder von vorne losgehen. Die Raffinerie wäre zerstört, aber es gab noch überall im restlichen Jupiter-System Computer von JMK. Jeder von ihnen besaß einen Lichtgeschwindigkeitslink zur Flotte. Jeder von ihnen könnte die Spinnen-KI über das Jupiter-System hinaus verbreiten und die Flotte selbst infizieren.


  Kodiak erschien es, als hätte er wenig zu verlieren. Jede Option, die er wählte, könnte gleichsam scheitern. Aber er musste sein Bestes geben. Das war seine Pflicht.


  Es war auch seine Pflicht, Cait zu beschützen. Er würde sie nicht zurücklassen.


  Kodiak hatte den Staser innerhalb einer Sekunde gezogen. Aber Caviezel war schneller, drehte sich um, schlug mit einer Hand nach unten, packte Kodiaks Waffenarm und zwang ihn, die Pistole fallen zu lassen. Kodiak schrie auf und duckte sich nach hinten weg, als der Manager mit seiner anderen Hand nach ihm schlug, aber der Agent stolperte über seine eigenen Füße und landete wieder auf dem Boden.


  Caviezel trat mit einem manischen Grinsen auf dem Gesicht über ihn hinweg. Als er seine Hände wieder hob, knisterte eine weiße Energieladung auf ihnen. Kodiaks Augen weiteten sich, er versuchte rückwärts zu rutschen. Der Roboter griff nach Kodiak, bereit, ihm eine tödliche Ladung zu verpassen, aber stattdessen wurde er nach hinten gerissen, als ein anderer Roboter seine Arme um seinen Körper schlang. Caviezel knurrte, während er weggezogen wurde, seine Absätze schlugen gegen den Boden. Er packte die Arme, die ihn umklammert hielten, und entließ die elektrische Ladung auf die andere Maschine.


  Während die beiden Roboter miteinander kämpften, stand Kodiak auf. Durch den neonfarbenen Dunst konnte Kodiak sehen, dass es sich um Glass handelte, der irgendwie noch funktionierte, während die anderen JMK-Roboter deaktiviert waren.


  Dann fiel es Kodiak wieder ein. Operative Privilegien.


  »Schnell, Mr. Kodiak«, rief Glass, der sich bemühte, Caviezel festzuhalten. »Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno. Folgen Sie Braben – das Orbitalrelais hinterlässt eine Quantenspur. Sie werden in der Lage sein, Ihr Shuttle darauf einzustellen. Fliegen Sie zur Quelle und zerstören Sie sie oder es wird alles wieder von vorn losgehen.«


  Kodiak nickte, sammelte sich und rannte zu Cait, als der Kontrollraum erneut erzitterte. Er zog sie von der Wandkonsole weg, ihr Gewicht lastete auf seinem Körper, während er sich darauf vorbereitete, sie nach draußen zu tragen. Ihr Nacken war blutverschmiert, das Computerkabel verband sie mit der Wandkonsole wie eine Nabelschnur.


  Er packte das Kabel mit seiner freien Hand, fasste es an der Basis ihres Schädels und riss es heraus.


  Cait schrie, dann sackte sie gegen ihn, aber er konnte spüren, wie sie atmete. Sie lebte.


  »Nein!«, schrie Caviezel. Er bekam einen Arm frei und rammte den Ellbogen gegen den von Glass besetzten Roboter. Kodiak brachte seinen Körper unter Cait, hob sie hoch und brachte sie so schnell wie möglich außer Reichweite. Er hielt kurz an, drehte sich um und wollte nach seinem Staser greifen, aber der andere Roboter schüttelte den Kopf.


  »Laufen Sie!«


  Kodiak nickte und verschwendete keine weitere Zeit. Er rannte mit der bewusstlosen Cait über der Schulter zum Ausgang.


  ALS SICH DIE TÜREN des Kontrollraums schlossen, brüllte Caviezel wütend auf und entlud seinen knisternden Lichtbogen direkt in den von Glass besetzten Roboter. Der bekam eine Art Krampfanfall, dann explodierte sein Kopf. Caviezel schob die Überreste von sich und erfasste die Lage. Der Kontrollraum lag noch immer im Dunkeln, nur von der planetaren Projektion und den Computerwänden beleuchtet, die Caits ehemaliges improvisiertes Interface umgaben. Caviezel schritt darauf zu und hob das blutverschmierte Kabel hoch.


  »Nein«, sagte er. »Ich will meine Pilotin haben!«


  Er ließ das Kabel fallen und ging wieder auf die andere Seite des Kontrollraums. Dort lag Samantha Flood auf dem Boden. Die Hohepriesterin des Morgensterns lebte noch, ihre Augen flackerten, ihr Atem war nur noch ein Röcheln, während ihre Finger ins Leere über der Schusswunde in der Schulter griffen.


  Caviezel schwang sein Bein über sie. Sie schien zu bemerken, dass jemand da war, und keuchte, während sich ihre blutigen Finger schwach nach ihm ausstreckten. Ihre Lippen zuckten, als würde sie versuchen, etwas zu sagen.


  »Scheint, als hätte ich doch noch eine Verwendung für Sie«, sagte Caviezel. Er richtete einen seiner Manschettenknöpfe, blickte auf und starrte beinahe wehmütig ins Leere, während er seine Schmalzlocke zurückstrich, wobei er lange rote Strähnen in seinem stahlgrauen Haar zurückließ. Der Kontrollraum erbebte und der Boden kippte, nur dieses Mal stabilisierte er sich nicht wieder. Caviezel schnaubte, als hätte er es mit einem kleinen, alltäglichen Problem zu tun. Er sah auf Flood hinab. »Sie mögen zwar nicht die ideale Kandidatin sein, aber manchmal steht die Perfektion dem Fortschritt im Weg. Und Sie müssen das Interface auch nur ein paar Sekunden überleben. Dann können Sie mir die Kontrolle über Luzifer übergeben.«


  Flood versuchte, zu antworten, brachte aber nur ein trockenes Krächzen hervor. Ihre Hände umklammerten Caviezel.


  Der Raum erzitterte erneut. Caviezel sah zur Jupiter-Projektion hoch. Das Symbol für die Sigma-Maschine war erneut gewachsen. Während er zusah, verblasste der neben dem Icon schwebende Text und wurde von neuem ersetzt.


  JMK-SYSTEM / ZIEL UNBEKANNT


  Caviezel nickte. »Perfektes Timing.« Er hockte sich neben Flood. »Wollen Sie Ihren Gott treffen, Heiligkeit? Ich gebe Ihnen die Gelegenheit dazu.«


  Floods Augen weiteten sich. Vielleicht boten ihr Caviezels Worte Trost. Oder sie hatte einfach nur Angst. Aber vielleicht konnte sie ihn auch gar nicht hören.


  Caviezel schob seinen Arm unter ihren Körper, hob sie hoch und trug sie zur Zugangskonsole. Floods Kopf fiel nach hinten, ihre Arme hingen schlaff herunter und ihr Atem rasselte in ihrer Brust. Er legte sie neben der Konsole ab und zog sie an ihren Armen herum, bis ihr Kopf an der Wand lag. Dann drehte er sie aufs Gesicht und schob ihre Haare zur Seite. Auf Floods Nacken war ein dunkelblau auftätowierter Strichcode zu sehen.


  »Einmal ein Psi-Marine, immer ein Psi-Marine, was?«, sagte Caviezel über ihr stehend. »Ich bin neugierig, zu erfahren, warum die Flotte nicht zu wissen scheint, wer Sie wirklich sind, und wie Sie es geschafft haben, trotz des Senders in ihrem Nacken vor dem Verzeichnissystem verborgen zu bleiben. Aber diese Fragen sind wohl rein akademischer Natur.« Er neigte lächelnd den Kopf, während er auf die Hohepriesterin hinabblickte. »Natürlich ist Ihr Sender im Weg, aber ich habe keine Zeit, ihn zu entfernen. Ich werde das hier einfach etwas tiefer reinschieben müssen.« Er hielt den Verbindungsstachel hoch. »Es tut mir leid, Eure Heiligkeit, aber das wird wohl ein wenig wehtun.«


  Er beugte sich hinab und rammte ihr den Stachel in den Nacken. Flood zuckte auf dem Boden, dann lag sie reglos da. Caviezel sah hoch und wartete darauf, dass der Computer die Verbindung bestätigte. Sobald die Anzeige aufleuchtete, stand er auf und die Lichter im Kontrollraum gingen wieder an, ebenso wie die Arbeitsstationen und die Roboter, die an ihnen saßen.


  Caviezel blickte sich um. »Gehen Sie Ihren Pflichten nach. Stabilisieren Sie die Raffinerie.«


  Er trat zu der geschwungenen Arbeitsstation und sah zur Jupiter-Projektion hoch. Das neue rote Icon, ZIEL UNBEKANNT, wuchs weiter an. Caviezel glättete seinen Anzug und richtete die Manschettenknöpfe. Er lächelte.


  »Es scheint, als würde sich Luzifer doch ganz nach Plan erheben.«
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  KODIAK RANNTE einen nur in schwachem Violett beleuchteten Korridor entlang. Die Notbeleuchtung war einfach scheiße. Gebogene Wandverkleidungen und Formen, die zuvor elegante Kunstwerke gewesen waren, und die ästhetisch designte Architektur der Raffinerie waren jetzt nur noch im Schatten liegende Formen, die ihn aus dem Augenwinkel anzuspringen schienen. Er lief so schnell es mit Cait über der Schulter ging, ihr Blut bedeckte ihn vom Kragen bis zum Ellbogen. Es war dick und klebrig, was Kodiak vermuten ließ, dass die Blutung bereits nachgelassen hatte. Als er eines der großen Atrien erreichte, von denen die Flure regelmäßig unterbrochen wurden, hielt er an und sah sich um.


  »Scheiße, scheiße, scheiße.«


  Er hatte sich verlaufen, drehte sich um, war sich aber nicht sicher, wo er hinsollte. Die Landeplattform konnte nicht weit entfernt vom Kontrollraum liegen, aber er hatte keine Ahnung, in welcher Richtung.


  Das Atrium besaß Sitzplätze. Er ging zu einem Sofa und legte Cait darauf ab. Sie zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Cait?«


  Ihre Augen waren geschlossen, aber sie presste sie sogar noch fester zusammen. »Scheiße«, flüsterte sie. »Ich fühle mich, als wäre ich tot.«


  Kodiak lächelte. Sie hielt sich sogar besser, als er gehofft hatte. Sie war von Blut bedeckt, aber vielleicht waren die physischen Auswirkungen der Verbindung mit dem Computerinterface doch oberflächlicher, als es aussah. »Hey, vertrauen Sie mir, Sie leben und es geht Ihnen gut.« Er verzog das Gesicht bei dieser kleinen Lüge, aber mit geschlossenen Augen konnte Cait es nicht sehen. Mit Sicherheit hatte der Stachel, der ihr in den Hirnstamm gerammt worden war, Schaden angerichtet, den er nicht sehen konnte. Aber sie lebte, atmete und konnte sogar sprechen. Kodiak zählte das definitiv als Pluspunkt.


  »Sie haben eine merkwürdige Vorstellung von ›gut‹.«


  Der Boden erbebte, unter ihnen konnten sie ein polterndes Geräusch hören.


  »Schmerz ist gut«, sagte Kodiak, während er sich umsah und versuchte, herauszufinden, welchen Weg sie nehmen mussten.


  »Das müssen Sie mir irgendwann mal erklären.«


  »Schmerz bedeutet, dass Sie leben.«


  »Juhu, Schmerz.«


  Der Boden erbebte ein zweites Mal. Cait öffnete die Augen und ließ den Blick umherschweifen. »Es ist dunkel.«


  »Stimmt.«


  »Ich habe das Gefühl, dass wir von hier verschwinden sollten.«


  »Stimmt auch.«


  »Also los.«


  »Ich arbeite daran.«


  Das Beben ebbte ab und die Hauptbeleuchtung ging wieder an. Kodiak stand auf. Hatte Caviezel etwa wieder die Kontrolle übernommen? Sie mussten verschwinden. Jetzt. Er musste Braben aufhalten.


  »Mr. Kodiak«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Kodiak wirbelte herum. Ein Roboter trat aus einem anderen Flur. Männlich, schwarze Haare und Ziegenbart. Er nickte in Richtung des Weges hinter sich.


  »Glass?«


  »Ja. Folgen Sie mir, schnell.«


  Cait versuchte, aufzustehen, und schaffte es mit Kodiaks Hilfe auf die Beine.


  »Ich glaube, ich kann gehen«, sagte sie.


  »Ich kann Sie tragen.«


  »Ich bin schwer.«


  Cait machte einen Schritt nach vorne, war aber sehr langsam. Kodiak blickte auf und sah, wie der Roboter am Eingang zum Flur ungeduldig auf den Fußballen wippte. Er bedeutete ihnen, sich zu beeilen.


  »So schwer sind Sie nicht«, erwiderte Kodiak und hob Cait von den Füßen. Sie keuchte überrascht auf, dann umklammerte sie Kodiaks Nacken, während er dem Roboter hinterherlief.


  GLASS FÜHRTE SIE durch ein Labyrinth aus Fluren, bis sie einen großen, gebogenen Durchgang erreichten, den Kodiak erkannte – auf der anderen Seite lag die Landeplattform der Raffinerie.


  Kodiak ging in die Hocke und verlagerte einen Teil von Caits Gewicht auf ein Knie, während Glass an der Kontrollkonsole der Tür arbeitete. »Wie haben Sie den Roboter im Kontrollraum kontrolliert, während die anderen außer Betrieb waren?«, fragte Kodiak.


  Glass blickte von seiner Tätigkeit nicht auf. »Es hat mich etwas Arbeit gekostet, bis ich herausgefunden habe, wie Caviezel sein eigenes System im Computer isoliert hat. Ich habe seine Methode kopiert und es geschafft, mich in einen Roboter zu transferieren und ihn zu aktivieren.«


  »Mein Glück«, antwortete Kodiak. Dann legte er die Stirn in Falten. »Aber sind Sie nicht der Computer?«


  »Nur ein Teil davon. Das gesamte System ist fragmentiert, um die Spinneninfektion zu stoppen. Ich bin das letzte Überbleibsel des JMK-Sicherheitsprotokolls – und wenn ich Caviezels Übertragungsprogramm korrekt ausgeführt habe, sollte ich in der Lage sein, auch weiterhin aktiv zu bleiben, selbst wenn der Computer selbst zerstört oder deaktiviert wird.«


  Der Roboter trat von der Türkonsole zurück und betrachtete sie. Die Tür blieb verschlossen.


  Kodiak hob eine Augenbraue. »Probleme?«


  »Nein«, antwortete Glass. »Die Außentür hat sich beim Stromausfall verriegelt. Ich warte nur darauf, dass sie sich entriegelt.«


  Während der Roboter sprach, ertönte ein Piepen und die Tür glitt auf.


  Kodiak nahm Cait auf die Arme und folgte Glass hinaus auf die Landeplattform. Er hielt am Schott kurz an, um seine Last besser zu packen.


  »Ich glaube, ich sehe doppelt«, sagte Cait, die den Hals verdrehte.


  Glass hatte bereits die halbe Strecke über die Plattform zurückgelegt, als er anhielt und sich umdrehte. Hinter ihm und dem flackernden Energieschild tobte die Atmosphäre des Jupiters – ein Mahlstrom aus roten und blauen Wolken, gepeitscht von hurrikanartigen Winden. Weiter draußen auf der Plattform standen zwei Behördenshuttles Nase an Nase. Sie sahen absolut identisch aus – eine matte blauschwarze Lackierung, eine ungefähr dreieckige Form mit abfallenden Deltaflügeln. Flottenstandard. Ein Shuttle hatte Kodiak und Cait hergebracht. Das andere, wie Kodiak bewusst wurde, hatte Braben geflogen.


  Blitze schossen hell und stumm über den Himmel. Cait zuckte zusammen.


  »Kommen Sie schon«, ermutigte sie Kodiak und rückte Cait in seinen Armen zurecht. Während sie auf eines der Shuttle zueilten, konnte Kodiak nicht widerstehen, aufzublicken. Die Raffinerie, die sich wieder stabilisiert zu haben schien, war tiefer in die Atmosphäre des Jupiters gesunken. Auf dieser Höhe waren sie weit von dem malerischen Sonnenaufgang entfernt, der bei ihrer Ankunft geherrscht hatte. Der wütende Sturm toste um sie herum, eine dichte Masse aus vielfarbigen Wolken wirbelte umher und überzog den Himmel wie auf Wasser schwimmendes Öl. Kodiak hoffte, dass sie in der Lage sein würden, durch den Sturm zu fliegen. Aber ihnen blieb keine Wahl.


  Sie erreichten die Vorderseite des rechten Shuttles, Glass stützte Cait, während Kodiak mit der Zugangskonsole beschäftigt war. Die Zugangsrampe senkte sich langsam, Kodiak schnappte sich Cait und trug sie, gefolgt von dem Roboter, an Bord. Kodiak setzte sie im Türrahmen zum Cockpit ab.


  »Ach, verdammt«, fluchte er, stand auf und sah sich um.


  Das Cockpit besaß die Standardsitze für den Piloten und den Kopiloten, aber hinter ihnen stand statt der üblichen Passagiersitze ein sarkophagähnliches Objekt mit gewölbter Oberseite.


  »Sie haben das falsche Shuttle gewählt«, kommentierte Cait.


  Kodiak nickte und schlüpfte nach vorne auf den Pilotensitz. Cait kämpfte sich auf die Füße und lehnte sich an den Sarkophag, während Kodiak die Steuerkonsole betrachtete.


  »Macht keinen Unterschied«, sagte er. »Das Shuttle ist identisch mit dem anderen. Flottenstandard.« Er drehte sich zu Cait um. »Fliegen Sie das Shuttle aus der Magnetosphäre des Planeten und rufen Sie Hilfe. Glass wird sich um Sie kümmern. In Ordnung?«


  Der Roboter verbeugte sich zustimmend.


  Cait starrte auf den Sarkophag, ihr Gesicht wurde von dem blauen Glühen aus dem Fenster auf der Oberseite des Objekts beleuchtet. »Das ist kein Flottenstandard. Was zum Teufel ist das?«


  Kodiak trat zu ihr und spähte durch das Fenster. Es war leer, aber im Inneren gepolstert. Er bekam das Gefühl, genau zu wissen, um was es sich handelte.


  »Die Kühlkammer für Ihren Bruder«, sagte er.


  Die Verwirrung auf Caits Miene nahm zu. »Was?«


  Kodiak winkte sie zu sich und half ihr auf den Kopilotensitz.


  »Caviezel hat Tyler als sein ›Experiment‹ bezeichnet – irgendein Projekt, das sein Unternehmen für die Rückführung der Gefallenen der Flotte benutzt hat.« Kodiak erhob sich und rieb sich die Wange, während er darüber nachdachte. »Es wurde angenommen, dass Tyler im Gefecht umgekommen sei, aber stattdessen wurde er von Caviezel für dessen eigene Ziele geschnappt – entführt.«


  »Flood sagte, dass die Flotte über den Krieg lügen würde. Könnte sie das gemeint haben?«


  Kodiak zuckte mit den Schultern. »Hört sich so an. Der Morgenstern hatte eine Menge merkwürdiger Ansichten über den Krieg, aber ich glaube nicht, dass man der Flotte dafür einen Vorwurf machen kann. Das war Caviezel.«


  »Die Flotte hat es zugelassen«, entgegnete Cait mit finsterem Gesichtsausdruck.


  »Vielleicht. Aber nicht willentlich.« Kodiak beugte sich über den Pilotensitz und programmierte die Startsequenz ein. Von draußen war ein lautes Rumpeln zu hören, als sich die Andockklammern lösten.


  »Okay«, sagte Kodiak und blickte über die Schulter zu Glass. »Können Sie das hier fliegen?«


  Cait drehte sich in ihrem Kopilotensitz. »Hey, ich kann ein Shuttle fliegen.«


  Der Roboter ging zum Pilotensitz und setzte sich hinein. »Sie haben ein erhebliches Trauma erlitten, Ms. Smith«, sagte er. »Es erscheint vernünftig, wenn ich dieses Gefährt steuere.«


  Cait lehnte sich in ihrem Sitz zurück, während Kodiak Glass auf die Schulter klopfte. »Halten Sie sich hier nicht länger auf, wenn Sie die Flotte kontaktiert haben. Verschwinden Sie aus dem Jupiter-System und warten Sie darauf, dass man Sie aufliest.« Er sah zu Cait. »Commander Avalon wartet auf Ihren Anruf. Sie wird Hilfe schicken. Halten Sie sich raus und sie werden Sie auf die Krankenstation einer U-Klasse bringen.« Er nickte Glass zu. »Im Shuttle gibt es einen Erste-Hilfe-Kasten, am besten flicken Sie sie zusammen. Okay?«


  »Verstanden, Mr. Kodiak. Aber beeilen Sie sich – die Quantenspur des Orbitalrelais wird sich auflösen. Sie müssen sofort Agent Braben folgen.«


  Kodiak merkte, wie sich seine Lippe kräuselte. »Ja, nur, dass er kein Agent mehr ist.«


  Cait setzte sich in ihrem Sitz aufrecht und schnallte sich an, dabei zuckte sie vor Schmerz zusammen und keuchte vor Anstrengung. »Raus hier. Los!«


  Kodiak nickte. »Ich werde Tyler zurückbringen. Keine Sorge.«


  Er verließ das Shuttle, schlug auf die Kontrollkonsole der Zugangsrampe, als er daran vorbeilief, und eilte auf das andere Schiff zu.


  GLASS STEUERTE das Shuttle fachmännisch von der JMK-Raffinerie weg. Draußen tobte das Sperrfeuer aus Licht weiter und das Shuttle wurde von den stürmischen Winden erfasst und durchgeschüttelt. Cait behielt die Kommunikationsanzeigen des Shuttles im Auge. Sie sah auf die Navigationsanzeige, die den einfachen Fluchtvektor anzeigte, den Kodiak eingestellt hatte. Die Raffinerie war tief in den Jupiter gesunken. Sie mussten den Planeten verlassen und mindestens sieben Millionen Kilometer weit fliegen, um die gigantische Magnetosphäre des Jupiters und die durch die JMK-Minen verursachten Interferenzen hinter sich zu lassen. Sie hatten einen langen Weg vor sich, aber sobald sie störungsfrei waren, mussten sie nur einen Lichtgeschwindigkeitslink öffnen und mit der Erde kommunizieren.


  Sie lehnte sich in den weichen Sitz zurück und atmete tief durch. Dank des Notfallhypos, das Glass in ihren Nacken gejagt hatte, war der stechende Schmerz einem Ganzkörperschmerz gewichen, wie damals, nach zehn Runden mit einem Kampfroboter der Akademie, der ihr ordentlich den Hintern versohlt hatte.


  Das Shuttle folgte nun der Fluchtroute, Glass verließ das Steuer und fuhr damit fort, sie zu säubern. Sie zuckte zusammen und war nicht in der Lage, ihren Körper vom Zittern abzuhalten, während der Roboter ihr das Blut von Gesicht und Nacken wischte. Die plötzliche Bewegung brachte den Schmerz in ihrem Nacken zurück. Das Gefühl ließ aber nach einigen Sekunden nach und wurde zu einem stetigen heißen Brennen an der Stelle, an der man den Stachel des Computerinterfaces in sie hineingetrieben hatte. Glass drückte sie sanft nach vorne, während er die Wunde versorgte. Als er fertig war, blickte Cait auf.


  Die Sicht durch die Frontscheiben verdunkelte sich rapide, die Turbulenzen ließen nach, während das Shuttle durch die obere Jupiteratmosphäre raste. Schon bald konnte sie die ersten Sterne sehen und zwei dunkle Schatten, die der Navigationscomputer als die Monde Io und Autonoe identifizierte.


  Die Sensoranzeigen zeigten noch etwas anderes. Ein Alarm ertönte. Cait schreckte in ihrem Sitz auf, ihr Körper protestierte schmerzhaft. Sie löste ihren Gurt, jetzt wo die turbulente Reise durch die aufgewühlte Atmosphäre des Jupiters hinter ihnen lag. Sie legte ihre Arme auf dem Armaturenbrett ab, während Glass den Erste-Hilfe-Koffer wegstellte und wieder auf dem Pilotensitz Platz nahm.


  Mit den Händen auf dem Steuer des Shuttles schaute er flüchtig auf die Sensoranzeigen.


  »Ich möchte Sie nicht erschrecken, Ms. Smith, aber ich glaube, da befindet sich etwas hinter uns.«


  Cait nickte. »Sie haben recht.« Sie griff nach oben und justierte die Sensorausrichtung, um mehr Daten zu erhalten. Das Shuttle flog weiterhin mit hoher Geschwindigkeit durch den offenen Raum vor ihnen, aber der Alarm ertönte erneut. Etwas stieg hinter ihnen auf. Etwas Großes.


  »Oh, Scheiße«, flüsterte Cait.


  »Ms. Smith?«


  Cait fummelte an den Kontrollen herum und der Frontbildschirm wechselte zur Rückansicht. Die Sternenlandschaft wich einer orangen, beinahe konturlosen Weite, der oberen Wolkendecke des Jupiters. In der unteren rechten Hälfte befand sich ein rechteckiges, schwarzes Objekt, die Spitze der JMK-Raffinerie.


  Darüber, in der Mitte des Bildschirms, teilten sich die orangen Wolken und ein dunkler Fleck wuchs aus dem Zentrum.


  »Was ist das?«, wisperte Cait. Aber sie kannte die Antwort bereits. Sie wollte es nur nicht wahrhaben. Sie spürte, wie der Schmerz durch den Adrenalinschub und die Schmerzmittel nachließ. Sie kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen das Schwindelgefühl, das diese Mischung in ihr auslöste.


  Und dann weiteten sich ihre Augen, als die Maschine aus der Wolkendecke des Jupiters aufstieg.


  Schwarz, kugelförmig, die Oberfläche übersät mit kleineren Gebilden und Verkleidungen, Sensoren und Antennen. Sie erhob sich aus der Atmosphäre und wirkte gigantisch neben der Raffinerie, die selbst schon die Größe einer Stadt hatte.


  Die dunkleren Punkte weiter draußen waren in regelmäßigen Abständen um den zentralen Körper angeordnet. Die Punkte wuchsen, bis sich gigantische gerade Säulen aus den Wolken erhoben, die immer größer wurden und sich bewegten, sich selbst rekonfigurierten, während sie aus dem Zentralkörper glitten und sich zu riesigen Beinen entfalteten.


  Cait zählte sie.


  Es waren acht.


  Die Spinne war komplett. Eine gewaltige Kriegsmaschine, konstruiert aus den Sigma-Plattformen, die vom JMK um den Jupiter herum ausgesät worden waren. Die von Caviezel gebaute Luzifer-Maschine.


  »Ich empfehle dringend, so schnell wie möglich weiterzufliegen, Ms. Smith«, sagte Glass.


  Cait nickte, die Angst und das Adrenalin pulsierten durch ihren Körper und ließen sie ihren Schmerz und die Verletzungen vergessen. »Geben Sie Gas!«


  Der Roboter drückte das Steuer mit einer und den Schubhebel mit der anderen Hand nach unten. Der Shuttleantrieb heulte auf und mit einem plötzlichen Satz beschleunigten sie in den offenen Weltraum.


  


  GLAUBHAFTE ABSTREITBARKEIT


  ER STAND AUF einem hohen Dach im Schatten, mitten in der Nacht, mit hochgeschlagenem Kragen und wachen Augen und wartete, wie es ihm schien, dem schlimmsten Klischee der Welt folgend, auf seine Kontaktperson. Und doch, dachte Special Agent Von Kodiak, bin ich hier.


  Natürlich handelte es sich um ein Klischee, gerade weil es die beste Zeit und der beste Ort für ein geheimes Treffen war. Und die Behörde besaß viele Informanten, Kontakte und sogar Spione, nicht nur in New Orem, sondern auch in Salt City und dem gesamten Flottenraum. Verstohlene Treffen in dunklen Ecken gehörten zum Geschäft. Es konnten gefährliche Verbindungen sein, aber auch wertvolle.


  Aber heute Nacht… das hier war eine andere Art von Treffen, dachte Kodiak. Es gab keine Informanten, keinen Maulwurf oder Whistleblower, der sich in den Schatten des Dachs versteckte. Er traf sich hier mit jemand ganz Besonderem. Die Nachricht, die er erhalten hatte, war überraschend, aber authentisch. In ihr standen eine Uhrzeit, ein Datum, ein Ort und eine Nummer. Uhrzeit und Datum stellten kein Problem dar und auch wenn er den Ort nachschlagen musste, hatte er ihn einfach gefunden. Doch die Nummer kannte er bereits. Sechs Zahlen. Eine Dienstnummer der Behörde.


  199900.


  »Sie sind früh dran«, sagte Laurel Avalon, die links von Kodiak aus den Schatten trat. Er lächelte und zuckte lässig mit den Schultern.


  »Ich hatte sonst nichts zu tun«, sagte er. Wie er trug Avalon einen langen Mantel, der jedoch mit ihrem im Wind wehenden roten Haar nicht wirklich als Verkleidung taugte. Andererseits standen sie auf einem dunklen Dach am Rande New Orems, da war es sehr unwahrscheinlich, dass jemand sie sah. Und genau darum ging es.


  Avalon ging bis zum Rand des Dachs. Kodiak folgte ihr. Zusammen lehnten sie sich auf das Geländer. Vor ihnen erstreckte sich New Orem mit seinen weiß leuchtenden Ansammlungen aus Wolkenkratzern bis zum Horizont.


  »Sie haben mich doch nicht auf die andere Seite der Stadt geholt, nur um die Aussicht zu genießen«, sagte Kodiak.


  Die Behördenchefin neben ihm kicherte. »Es ist eine schöne Aussicht.«


  Kodiak nickte. »Der Punkt geht an sie.«


  »Aber nein, natürlich nicht.« Avalon erhob sich von dem Geländer, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Ich möchte Sie etwas fragen. Etwas Wichtiges.«


  Kodiak starrte hinaus auf die Stadt. »Etwas, das so wichtig ist, dass Sie mich um vier in der Früh auf einem Dach treffen?«


  Sie nickte. »Für die nächsten zwanzig Minuten befinden wir uns außerhalb der Flugrouten der Überwachungsdrohnen. Niemand kann uns sehen oder unser Gespräch belauschen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mir der Tonfall gefällt, Laurel.«


  »Ich bin mir sicher, dass er das nicht tut.«


  Kodiak lächelte. »Also, was soll ich für Sie tun?«


  »Ich muss Sie auf eine Undercover-Mission schicken. Sie werden vollkommen untertauchen. Es ist eine lange Mission, die einige Opfer von Ihnen verlangt. Sie ist gefährlich und schwierig. Aber sie ist auch wichtig.«


  Kodiak, der immer noch auf dem Geländer lehnte, sah zum Chief hoch. »Warum ich?«


  »Weil ich glaube, dass Sie es können. Weil Sie gut in Ihrem Job sind. Weil ich Ihnen vertrauen kann.«


  »Kann ich das schriftlich haben?«


  Avalon lächelte. »Und weil Sie keine Familie haben.«


  Kodiak schnupperte in der Nachtluft. Ah, das war es. Sicher, er war gut in seinem Job. Aber das waren viele andere Agents auch. Braben zum Beispiel. Der Chief sagte, dass sie ihm trauen könne, doch so sehr ihm das schmeichelte, hoffte er, dass sie das über viele Agents sagen konnte. Aber er hatte keine Familie, wenige Freunde und vor allem kaum welche außerhalb der Behörde. Wenn also jemand für eine Weile verschwinden konnte, um irgendwo verdeckt zu ermitteln, dann er.


  »Okay«, sagte er. »Wie weit soll die verdeckte Ermittlung gehen?«


  Avalon zögerte, bevor sie antwortete. Kodiak sah, wie ihre Augen im Dunkeln funkelten, ihr Gesichtsausdruck war jetzt todernst.


  »Wir werden Zenner Helprin zu Fall bringen.«


  Kodiak schürzte die Lippen. »Tut mir leid, für einen Moment dachte ich, Sie hätten Zenner Helprin gesagt.«


  Avalon antwortete nicht, sie hielt einfach seinem Blick stand. Kodiak musste sich abwenden und schaute auf die Stadt hinaus.


  Zenner Helprin? Ernsthaft?


  »Helprin führt das größte Verbrechersyndikat im gesamten Flottenraum«, sagte er.


  Avalon nickte. »Genau. Er wird eine fette Trophäe für die Behörde sein. Für die gesamte Flotte.«


  »Und wie soll ich das machen? Sie haben gesagt vollkommen untertauchen, also vermute ich, dass ich seinem kleinen Unternehmen beitreten werde?«


  »Ja«, antwortete der Chief. »Sie werden sich reinkaufen. Wir haben einen Zweijahresplan ausgearbeitet.«


  Kodiak stieß einen Pfiff aus. »Zwei Jahre sind eine lange Zeit.«


  »Ja. Aber ich glaube, dass Sie es schaffen können.«


  »Helprin hat überall Augen. Er wird wissen, wer ich bin und dass ich zur Behörde gehöre.«


  Avalon nickte. »Darauf zählen wir.«


  Kodiak hob eine Augenbraue. »Erklären Sie das.«


  »Sie werden abtrünnig. Sie werden sich Zugang zum Beweismittelserver verschaffen, fünf Milliarden Credits mitgehen lassen und sie ihm geben.«


  Kodiak klappte die Kinnlade herunter, während er versuchte, diese Information zu verarbeiten. Fünf Milliarden Credits? Er begann sich zu fragen, ob dieses heimliche Treffen nur ein Fiebertraum war, aus dem er jeden Moment aufwachen würde, mit einem feuchten Laken um die Füße und einem Wecker, der in wenigen Minuten einen weiteren Tag im Büro ankündigen würde.


  »Mit einem solchen Diebstahl werden Sie umgehend zu einem der meistgesuchten Kriminellen der Behörde«, fuhr Avalon fort. »Aber Sie werden sicher sein. Niemand außer mir wird wissen, wo Sie sich aufhalten.«


  »Sicher?« Kodiak lachte. »Helprin wird mich auf der Stelle erschießen.«


  Avalon schüttelte den Kopf. »Helprins Schwäche ist seine Gier. Mit so viel Geld wird er Sie direkt in seinen innersten Kreis aufnehmen.«


  »Ich kann da nicht einfach reinmarschieren und es ihm geben«, entgegnete Kodiak. »Er wird wissen, dass es sich um eine Falle handelt. Das ist zu offensichtlich.«


  »Wir haben eine Kontaktperson, die auf Sie wartet. Sie wird Ihnen eine Einweisung geben und für Sie bürgen.«


  »Was lässt Sie glauben, dass Helprin ihr zuhören wird?«


  Avalon lächelte in die Nacht hinein. »Wir haben diesen Informanten in Helprins innerem Kreis seit Jahren, Von. Helprin wird auf ihn hören, glauben Sie mir.«


  »Also gut.« Kodiak rieb sich die Wangen. »Und wenn ich drin bin, was dann?«


  »Dann sind Sie auf sich allein gestellt. Sie werden einen Weg finden, ihn zu Fall zu bringen.«


  Kodiak wollte etwas sagen, aber der Chief hielt eine Hand hoch.


  »Und wir haben einen Fluchtplan, für den Fall, dass etwas schiefgeht.«


  Kodiak schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder aufs Geländer. Die Stadt bei Nacht war definitiv ein schöner Anblick. Er hatte das Gefühl, dass er ihn genießen sollte. Vermutlich würde er ihn für eine Weile nicht mehr sehen.


  Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten. Schließlich drehte sich Avalon wieder um und umfasste das Geländer. Zusammen genossen der Agent und sein Chief die stille Einsamkeit. Dann blickte Avalon zum Himmel hoch.


  »Die Zeit ist um. In ein paar Minuten werden wir wieder Gesellschaft bekommen.« Sie wandte sich zu Kodiak um. »Das ist Ihre Chance, etwas zu bewegen. Etwas Gutes zu tun. Sind Sie dabei?«


  Kodiak richtete sich auf und streckte sich.


  Dann nickte er. »Ich bin dabei.«


  Gott steh mir bei, ich bin dabei.


  TEIL DREI


  879122-JUNO-JUNO
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  TIEFKÜHLER WAR eine passende Beschreibung, dachte Kodiak, als er langsam durch einen metallenen Gang lief – sämtliche Oberflächen waren mit Frost bedeckt. Zu seinem Glück besaß das Shuttle eine volle Ausstattung an Überlebensanzügen, denn sein Atem hing in großen, weißen Wolken vor ihm. Er wusste, dass es unmöglich gewesen wäre, diese Anlage nur mit seinem Overall bekleidet zu durchqueren. Der vereiste Boden war spiegelglatt, aber die dicken Sohlen seiner Stiefel hatten ihm bisher Halt geboten. Solange er sich nicht zu schnell bewegte…


  Er hörte ein Geräusch hinter sich. Kodiak wirbelte herum und rutschte aus, konnte sich aber auf den Beinen halten, während er mit der Schulter gegen die Wand stieß. Er hob den Staser und blickte zurück, aber da war niemand.


  Acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno schien – wie die JMK-Raffinerie – eine vollständig automatisch betriebene Anlage zu sein und ebenso verlassen. Was Kodiak entgegenkam. Er war allein hierhergekommen, nachdem er Cait und Glass mit dem anderen Shuttle weggeschickt hatte. Nur ein einzelner Mann, der sich ins Unbekannte wagte. Aufgrund der Magnetosphäre des Jupiters, die JMK als Kommunikationsschild benutzte, um die Spinnen-KI zu isolieren, konnte er keine Hilfe rufen. Aber er konnte auch nicht auf die Ankunft der Flotte warten.


  Nein. Er musste Braben aufhalten. Er musste Tyler zurückholen. Er musste herausfinden, was zum Teufel Caviezel hier in dieser Firmenanlage unter der Oberfläche des Jupitermonds Europa versteckte.


  Kodiak schniefte, die kalte Luft schmerzte in seinen Nebenhöhlen, dann drehte er sich wieder um und ging den Korridor entlang.


  Der Tiefkühler mochte zwar ähnlich leer und bar jeglicher Mitarbeiter sein wie die Raffinerie, aber anders als die riesige Einrichtung, die viel Platz bot und einladend wirkte, überwog hier ein intensives Gefühl der Isolation. Der Tiefkühler war funktional und schlicht gestaltet, kein Ort, der hochrangige Offizielle bei Laune hielt, die Gasverträge neu verhandelten. Dieser Ort war ein Geheimnis und bisher nicht mehr als ein Gewirr aus Gängen, tief vergraben unter der Mondoberfläche.


  Aber er hatte ihn gefunden. Hatte das Shuttle von der Raffinerie blind durch die Wolkendecke des Jupiters geflogen, sich ganz auf die rasch verblassende Quantenspur im Kielwasser des JMK-Orbitalrelais verlassen, das Braben genommen hatte. Kodiak hatte nicht gewusst, dass es zu Europa ging. Alles, was er tun konnte, war, sich zurückzulehnen und zuzusehen, wie das Shuttle auf den kleinen, kugelförmigen Brocken aus Felsgestein und Eis zuflog, der so glatt wie eine Billardkugel war – ein passender Ort, dachte Kodiak, für die geheime Anlage, die Caviezel den Tiefkühler genannt hatte. Europa kreiste in einer Höhe von sechshundertsiebzigtausend Kilometern über seinem Mutterplaneten und befand sich damit mitten in der Magnetosphäre des Jupiters, weshalb die meisten Sensoren selbst dann noch gestört wurden, als er die eisige Oberfläche überflog, von der Kodiak wusste, dass es sich um einen gewaltigen Ozean aus Flüssigkeit handelte, der dank der vom Jupiter ausgelösten Gezeiten nicht gefror. Aber schon bald hatte die Navigationseinheit des Shuttles ein kurzwelliges, örtliches Signal aufgefangen. Eine weitere Spur aus Signalstationen, wie die Satelliten, die das Shuttle zur JMK-Raffinerie geführt hatten. Diese Leitstationen befanden sich allerdings nicht in Europas Orbit, sondern auf dem Boden, wo sie nur aus kurzer Distanz zu orten waren.


  Das Leitsignal brachte ihn zu einer Landeplattform, die nicht mehr als ein stahlgraues Quadrat auf einer Ebene aus blauem Eis war. Sobald das Shuttle aufgesetzt hatte, aktivierte sich die Plattform und senkte sich mit dem Schiff in einen riesigen unterirdischen Hangar, der mindestens so groß war wie die Landeplattform auf dem Dach der Raffinerie. Nachdem der Aufzug zum Halt gekommen war, drehte sich die Plattform um neunzig Grad, rollte vorwärts und parkte das Shuttle direkt neben einem anderen Fluggefährt – ein weiteres Shuttle, das aber nicht dem Flottendesign ähnelte. Die Sensoranzeige in Kodiaks Schiff deutete darauf hin, dass das andere Gefährt noch immer Alphapartikel aus seinem Hauptantrieb ausstrahlte und dass er aufpassen sollte.


  Das JMK-Orbitalrelais war noch immer warm, nachdem Braben es durch den Tiefkühler gesteuert hatte.


  Die Strahlungswarnung veranlasste Kodiak, eine volle Sensorabtastung laufen zu lassen, bevor er sich die Rampe des Shuttles hinunterwagte, wo eine Falle auf ihn warten könnte. Aber alles, was er erfuhr, war, dass die künstliche Atmosphäre und die Schwerkraft dem Standard entsprachen und es draußen sehr kalt war. Kodiak wartete noch einen Moment, um die Außenansicht vor, hinter, neben und sogar über dem Shuttle mit eigenen Augen zu überprüfen. Aber im Hangar gab es keinerlei Lebenszeichen, keinerlei Bewegungen. Braben und Tyler hatten die Anlage bereits betreten.


  Bevor er die Rampe ausfahren ließ, öffnete er die Kommunikationskanäle des Shuttles, um zu hören, ob er das tödliche Rasseln der Spinnen empfing. Die Störungen waren stark und er hörte nichts als statisches Rauschen. Aber wenn der Tiefkühler die Quelle der Spinneninfektion war, musste sie sich irgendwo hier befinden. Kodiak hatte eine dunkle Ahnung, dass er, auch wenn er sich sehnlichst wünschte, dass das nicht der Fall war, bald wieder das Klicken des Spinnennetzes hören würde.


  Draußen stand Kodiak vor der Landerampe, atmete die kalte Luft ein, blickte sich um und lauschte dem stetigen Knacken des sich abkühlenden Shuttles, das durch den höhlenartigen Hangar hallte. Er zog seinen Staser. Die Waffe war gut aufgeladen, aber er wünschte sich, dass er etwas mit mehr Durchschlagskraft hätte. Etwas wie zum Beispiel diese Juri-G, die Glass auf der Erde bei sich getragen hatte.


  Vom Hangar gingen viele Türen ab. Eine war größer als die anderen und auf dem gefrorenen Boden führte eine Spur vom Orbitalrelais dorthin. Kodiak umklammerte seine Waffe und folgte ihr.


  Die Anlage wirkte unheimlich, da gab es keinen Zweifel. Außerhalb des Hangars befand sie sich im Energiesparmodus, das Licht in den Sektionen des Korridors wurde heller, wenn er sie betrat, und wieder gedimmt, wenn er sie passiert hatte. Das machte es schwierig, sich anzuschleichen, die automatische Beleuchtung verriet seine Anwesenheit ebenso wie seine Schritte.


  Er entdeckte keinerlei Anzeichen von Braben oder Tyler, nur die Spur im Raureif. Sie hatten einen komfortablen Vorsprung. Auch keine Spinnen. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber die leeren Gänge überraschten ihn irgendwie. Er hatte keine Ahnung, wie groß die Anlage war – JMK könnte gut den ganzen Mond ausgehöhlt haben. Dann und wann hielt Kodiak an und lauschte, nur für den Fall. Außer einem stetigen Brummen war nichts zu hören. Während er weiterging, wurde ihm klar, dass das Geräusch immer lauter wurde und von irgendwo unter ihm kam.


  Er erreichte eine Aufzugslobby, die Spur führte direkt zur Tür. Die LEDs an der Bedienkonsole daneben leuchteten hell, aber nichts deutete darauf hin, wo der Aufzug Braben und Tyler hingebracht hatte. Im Inneren sah er, dass es neunzig Stockwerke abwärtsging. Der Caviezel-Konzern hatte etwas tief unter der Kruste Europas vergraben. Sehr, sehr tief. Kodiak riet und drückte einen Knopf, der Aufzug setzte sich in Bewegung.


  DIE TÜR GLITT mit einem leisen Geräusch auf. Kodiak drückte sich mit gezogener Waffe in eine Ecke des Aufzugs und hielt den Atem an, während er in Gedanken zählte. Er blickte auf den Boden und sah, dass die Eisschicht Spuren aufwies. Er hatte richtig geraten. Braben und Tyler waren bis ganz nach unten gefahren.


  Kodiak atmete langsam aus, versuchte, dabei so wenig wie möglich von seinem dampfenden Atem auszustoßen, und trat in die neue Aufzugslobby. Das Brummen war jetzt sehr laut, laut genug, um das Knirschen seiner Stiefel auf dem gefrorenen Boden zu übertönen. Während der Lärm pulsierte, sorgte ein Basston an seinem Trommelfell dafür, dass er sich wie unter Wasser fühlte.


  Diese Etage wurde zumindest gleichmäßig beleuchtet. Hier gab es keinen Energiesparmodus und während Kodiak weiterging, bemerkte er, dass der Boden anfing zu dampfen und der Raureif schmolz. Sein Atem trat nicht länger in kleinen Wölkchen aus. Der Korridor führte in eine Galerie, die um das Äußere eines Raums führte, der so groß war wie der Hangar an der Spitze der Anlage. Kodiak trat ans Geländer und blickte hinab.


  Die gewaltige Kammer war mit Wasser geflutet, die Flüssigkeit war vollkommen ruhig und leuchtete durch das Licht, das von der Decke und von unzähligen Reihen aus langen, rechteckigen Objekten kam, die ungefähr einen Meter unter der Wasseroberfläche lagen, in einem gespenstischen Blau. Es waren Sarkophage – Behälter wie der in Brabens Shuttle. Sie standen aufrecht Rücken an Rücken in Reihen, das Fenster auf Kopfhöhe auf der Vorderseite zeigte nach außen. Kodiak überblickte den Raum und zählte mindestens einhundert dieser Doppelreihen, die sich bis zur Rückseite der Einrichtung erstreckten, und ebenso viele, die längs verliefen, vielleicht sogar mehr. Es waren mindestens zehntausend Behälter in der Flüssigkeit versenkt – die aus dem Meer Europas stammen musste.


  Kodiak duckte sich unter dem Geländer durch und spähte auf die am nächsten stehenden Behälter. Im Schatten liegende und von dem blauen Licht beleuchtete Gesichter wurden im Inneren der Behälter sichtbar. Kodiak seufzte ungläubig. Er schaute auf mindestens zehntausend Menschen, die in einer Art Stasis unter dem Ozean Europas lagen. Männer und Frauen der Flotte, die offenbar im Gefecht gefallen waren und zur Erde rückgeführt werden sollten, aber vorher von der Firma gestohlen worden waren, die für ihre Rückführung verantwortlich war. Das Ausmaß der Operation war überwältigend, Caviezels Verrat monströs. Kodiak konnte sich kaum vorstellen, was um alles in der Welt er mit ihnen vorhatte. Aber sie alle lebten – er wusste, dass es so war. Tyler Smith war der Beweis.


  »Du musst zugeben, dass das ziemlich beeindruckend ist.«


  Kodiak blickte auf. Braben stand auf halber Länge auf der Galerie, die Hände in die Taschen seines Jacketts gesteckt, während er auf die versenkten Behälter sah.


  »Und das ist nur eine Lagereinrichtung. Es gibt hier noch drei weitere.« Braben pfiff anerkennend. »Das sind eine Menge Körper.«


  Kodiak stand langsam auf und fuhr mit den Fingern über den Griff seines Stasers. Braben sah ihn an und schüttelte den Kopf. Er zog eine Hand aus der Tasche, hob sein Jackett leicht an und enthüllte den Staser an seinem Gürtel.


  »Glaubst du, dass du den rechtzeitig ziehen kannst?«, fragte Kodiak.


  »Wahrscheinlich nicht, aber das muss ich auch nicht.«


  Braben trat einen Schritt zur Seite. Am anderen Ende der Galerie konnte Kodiak einen roten Lichtpunkt sehen, als Tyler mit seinem Scharfschützengewehr direkt auf seine Brust zielte. Kodiak hob die Hände und spreizte seinen Zeigefinger vom Abzug weg.


  »Ich hatte also recht«, sagte Kodiak.


  Braben lachte. »Du hättest nicht weiter von der Wahrheit entfernt liegen können.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich sagte, es müsse ein Insider-Job sein. Und das war es.«


  Braben nickte nach unten zu den Behältern. »Die Flotte weiß nichts von dem hier.«


  »Das glaube ich sogar«, entgegnete Kodiak. »Aber ich spreche nicht von dieser Anlage, sondern von den Attentaten. Du bist Tyler Smith’ Kontaktperson. Du hast ihn in den Hauptstadtkomplex rein- und wieder rausgeschmuggelt. Du hast ihn versteckt gehalten und Caviezels Befehle befolgt.«


  Braben wandte sich Kodiak zu und trat einen Schritt vor. »Caviezel hat recht, Von. Die Flotte braucht Führung. Eine Richtung. Wir müssen diesen gottverdammten Krieg gewinnen, Mann, oder unser Leben, wie wir es kennen, wird vorbei sein. Vorbei!«


  Kodiak schürzte die Lippen. »Caviezel schaltet also die Führung der Flotte aus und kommt dann in einer Kriegsmaschine von der Größe eines kleinen Mondes angerauscht.« Er drehte sich zum Geländer um und nickte zu sich selbst. »Ich schätze, das könnte man als feindliche Übernahme bezeichnen. Ganz oder gar nicht.«


  Dann erstarrte Kodiak und blickte die Galerie entlang auf Tyler, der reglos am anderen Ende stand. »Wie kommt es, dass Tyler immer noch den Verzeichnissender in sich trägt?«, fragte er. »Caviezel besitzt doch die Technik, ihn zu entfernen, ohne dass die Person stirbt. Tylers Verzeichnismarkierung tauchte zum Zeitpunkt der Attentate auf, aber nicht davor und nicht danach – vermutlich also nur, wenn er nicht in der Kiste war?«


  »Der Sender wird benötigt, um die Schläfer zu kontrollieren«, antwortete Braben. »Man muss sie also drinlassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was ich weiß.«


  Kodiak lachte schnaubend. Als Nächstes würde Braben sagen, dass er nur Befehle befolgt habe.


  Braben ignorierte ihn. »Aber du hast recht, Tylers Verzeichnismarkierung taucht nicht auf, wenn er im Behälter liegt. Das Stasisfeld schirmt sie ab.« Er deutete mit der Hand auf die Behälter in dem gigantischen Becken unter ihnen. »Keiner von denen wird in irgendeinem Flottensystem auftauchen. Es gibt keinen anderen Weg, eine Armee zu verstecken.«


  »Wozu das Ganze, Mike?«, fragte Kodiak und drehte sich zu seinem Partner. »Caviezel hat Tyler als Experiment bezeichnet. Er hat hier also eine Armee aus ausgebildeten Flottensoldaten, Marines und Personal. Alle offiziell tot. Alle auf Eis gelegt. Aber wofür? Dein Boss hat seine eigene Spinnenmaschine. Wofür braucht er da noch eine Armee?«


  Braben zuckte erneut mit den Schultern. »Wie schon gesagt, ich stelle keine Fragen, ich tue, was man mir sagt. Komm schon, Von, wir wissen beide, wie das läuft.«


  Kodiak lächelte. Braben spielte genau die Karte, mit der Kodiak gerechnet hatte.


  »Ja, ich schätze, jeder hat seinen Preis, nicht wahr, Mike?«


  Ein Schatten senkte sich über Brabens Gesicht. »Es geht nicht nur ums Geld, Von. Auch wenn ich nicht glaube, dass du das verstehen wirst.«


  »Verrat ist doch nichts, wozu man sich einfach so entscheidet.«


  »Hast du überhaupt zugehört, Von? Du willst einen Grund? Sieh es dir an! Da ist dein Grund. Sieh dir an, was die Flotte macht. Die Spinnen bringen uns um, Mann. In dieser Anlage befinden sich fünfzigtausend Behälter. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Wir können nicht so weitermachen.«


  Kodiak schüttelte den Kopf. »Die Flotte hat sie nicht hierhergebracht, Mike, das war Caviezel. Und ja, die Spinnen bringen uns um. Aber sieh dir an, was dieser Konzern macht! Diese Menschen hier, die sind nicht tot, sie wurden gestohlen. Direkt von den Kriegswelten entführt, mit gefälschten Totenscheinen. Nichts davon ist die Flotte, Mike. Das ist der Caviezel-Konzern.« Kodiak lachte erneut. »Und du weißt nicht einmal, warum er es macht. Du hast nie auch nur daran gedacht, zu fragen.«


  »Du kapierst es nicht, was?« Braben trat näher an ihn heran, Speichel flog ihm von den Lippen. »Das alles hier ist der Fehler der Flotte. Weißt du, wie viele Kriegswelten es gibt? Wie groß die Front ist? Weißt du, wie viele Männer und Frauen die Flotte in den Krieg schickt? Wie viele davon nie zurückkehren?«


  Kodiak schlug frustriert mit der Faust auf das Geländer. Er ließ seinen Blick erneut über die Schläfer schweifen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es war sinnlos, mit Braben zu diskutieren. Der kaufte Caviezel alles ab.


  Das war nicht das, was er erwartet hatte. Caviezel entführte Flottenpersonal von den Kriegswelten und jetzt hatte er herausgefunden, wo sie festgehalten wurden, aber das erklärte nicht die Spinneninfektion – die KI, die sich Caviezel bewusst angeeignet und in den Sigma-Minen installiert hatte. Wo kam sie her? Wurde noch etwas anderes im Tiefkühler versteckt? Braben hatte gesagt, dass es vier Becken mit insgesamt fünfzigtausend Flottenangehörigen im Tiefschlaf gab. Wie groß war die Anlage?


  Groß genug, um noch etwas anderes zu verstecken?


  Und stellte Braben sich nur dumm oder wusste er wirklich nicht mehr?


  Kodiak trat vom Geländer weg. Am anderen Ende der Galerie zielte Tyler mit dem Scharfschützengewehr auf ihn. Braben hatte sich gefasst und glättete die Vorderseite seines Jacketts.


  »Was ist mit dieser Maschine?«, fragte Kodiak.


  Braben zuckte mit den Schultern. »Was soll damit sein?«


  Kodiak seufzte. »Was immer Caviezel glaubt, tun zu können, er irrt sich. Er hat diese Maschine nicht gebaut. Das haben seine Roboterminen getan. Sie befolgen nicht seinen Plan. Sie sind infiziert, wurden von einer außerirdischen KI übernommen. Du warst im Kontrollraum dabei. Du hast es auch gehört. Die Minen haben eine Spinne gebaut. Direkt hier vor Ort.«


  Brabens Augenlider zuckten. »Caviezel kann sie kontrollieren.«


  Kodiak trat einen weiteren Schritt auf seinen Partner zu. »Diese Einrichtung ist die Quelle des Betriebssystems der Spinnen. Caviezel ist es gelungen, es zu extrahieren und die Sigma-Minen bewusst damit zu infizieren. Aber von dort hat es sich auf den JMK-Computer ausgebreitet. Diese Infektion wird sich weiter ausbreiten und jedes Computersystem in der Flotte übernehmen, wenn sie den planetaren Schild überwindet. Caviezel glaubt, dass er die Maschine kontrollieren kann – aber selbst wenn er recht hat, selbst wenn er einen anderen Piloten findet, spielt es keine Rolle. Sobald er die Magnetosphäre verlässt, wird die Spinnen-KI zur Erde springen. Dann sind wir erledigt, Mike. Dann wird der Krieg wirklich vorbei sein.«


  »Zurück«, sagte Braben. Er zog Tylers Fernsteuerung aus der Tasche. Am anderen Ende der Galerie bewegte sich das rote Licht von Tylers Scharfschützengewehr, als er es neu auf sein Ziel ausrichtete.


  »Du musst eine Wahl treffen, Mike«, sagte Kodiak. Er streckte den Arm nach Braben aus. »Komm schon, wir waren Partner. Special Agents der Ermittlungsbehörde der Flotte. Unser Job ist es, der Flotte zu dienen und sie zu schützen.«


  Das blaue Licht, das vom Becken unter der Galerie ausging, schimmerte an der Wand neben Kodiak. Er blickte seitlich nach unten auf die Stasisbehälter hinab. Im Wasser aus Europas Ozean kräuselten sich jetzt kleine Wellen über die gesamte riesige Oberfläche.


  Er sah zurück zu Braben. Sein alter Kollege hatte es entweder nicht bemerkt oder kümmerte sich nicht darum. Kodiak nickte in Tylers Richtung.


  »Glaubst du, Tyler zu benutzen, um mich zu erschießen, wird dein Gewissen weniger belasten?«


  »Wenn man ein Werkzeug hat, sollte man es auch benutzen«, erwiderte Braben.


  »Ist das eine weitere Unternehmensweisheit von deinem Boss?«


  »Er wird auch dein Boss sein, wenn er erst mal die Flotte übernommen hat.«


  Kodiak lächelte. »Du sagst das, als gäbe es eine Chance, dass ich es lebend hier rausschaffe.«


  »Wie du gesagt hast, Kumpel. Wir waren mal Partner. Ich sehe keinen Grund, warum wir das nicht wieder sein sollten. Du hast einen Platz bei uns, Von. Irgendwann wirst du die Wahrheit verstehen.« Er nickte Kodiak zu. »Das wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um die Waffe fallen zu lassen.«


  Das blaue Licht aus dem Becken schimmerte. Kodiak ging in die Hocke und legte den Staser vorsichtig auf den Boden der Galerie. Er lächelte zu Braben hoch. »Wir wollen ja nicht, dass er ins Wasser fällt.«


  Braben hielt die Fernsteuerung hoch. »Komm ja nicht auf dumme Ideen.«


  Kodiak schüttelte den Kopf. »Das würde mir im Traum nicht einfallen. Und wo gehen wir jetzt hin?«


  »Wirst du endlich vernünftig?«


  Von unten erklang ein leichtes Platschen. Kodiak blickte auf das Becken hinab. Da unten bewegte sich etwas durchs Becken. Roboter? Irgendein Unterwasserwartungssystem? Kodiak glaubte nicht, dass es eine gute Idee war, hierzubleiben, um es herauszufinden.


  »Hör zu, ich glaube, wir sollten von hier verschwinden.«


  »Ich sagte, wirst du jetzt endlich vernünftig…«


  Wasser brach in einer riesigen Fontäne aus dem Becken hervor. Kodiak warf sich seitlich gegen die Wand, als die Welle über die Galerie hereinbrach. Braben hob überrascht die Arme über den Kopf, während er von den Füßen gerissen wurde. Hinter ihm richtete sich das rote Licht von Tylers Zielvorrichtung auf die Decke, als es auch ihn umwarf.


  Schwarzes Metall erhob sich aus dem Becken, Wasser aus Europas unterirdischem Ozean floss in Kaskaden daran herunter. Die Kreatur erhob sich aus dem Wasser, während sich ihre scherenartigen Beine ausstreckten.


  Es war eine Spinne. Klein und noch nicht ausgewachsen, kaum größer als ein Flottenshuttle, aber sie lebte, war sich ihrer selbst bewusst – eine lebende Intelligenz, die eine riesige Todesmaschine antrieb. Ihr schwarzer, kugelförmiger Körper war mit Antennen und Anschlüssen übersät, an der Vorderseite befanden sich acht optische Einheiten. Die Unterseite der Maschine glühte rot, während sie aus einer Mischung aus Maul und Auspuff Dampf ausstieß. Die Hitze ließ das Wasser an der Wasseroberfläche unter ihr verdampfen.


  Die Spinne sah Braben an. Er tastete nach dem Staser an seinem Gürtel, aber es war zu spät. Die Kreatur entfaltete ein kleineres, messerartiges Körperglied an der Vorderseite und hob den ehemaligen Agent damit hoch. Sie zog ihn an ihre Augen heran und schien neugierig, aber kurzsichtig zu sein. Braben wand sich in ihrem Scherengriff und versuchte verzweifelt, an seine Waffe zu gelangen.


  Kodiak griff nach seiner eigenen. Eine Staserpistole konnte eine nachhaltige Wirkung auf Elektronik haben, aber er war sich nicht sicher, was sie gegen eine Babyspinne ausrichten konnte. Vermutlich würde sie nur ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenken, aber selbst wenn er sie nur dazu bringen würde, Braben loszulassen, musste er es versuchen. Sein alter Freund hatte zwar die Flotte verraten, aber das bedeutete nicht, dass er es verdient hatte, von einer außerirdischen Kriegsmaschine gefressen zu werden.


  Kodiak rutschte auf dem nassen Untergrund aus, seine Finger schoben den Staser außer Reichweite. Die Waffe glitt über den nassen Boden auf das offene Geländer zu und drohte, herunter ins Becken zu fallen. Kodiak fluchte, sprang nach vorne und packte den Staser gerade, als er ins Leere stürzte. Am Rande der Plattform liegend, erhaschte Kodiak einen kurzen Blick auf das kochende Wasser unter sich, über die Behälter der Schläfer schwärmten weitere Spinnen – sie waren winzig, nicht größer als er. Arbeiterdrohnen, von dem Monster ausgesetzt, das gerade dabei war, Braben in zwei Hälften zu schneiden.


  Kodiak rollte sich auf den Rücken, umklammerte den Staser mit beiden Händen und eröffnete das Feuer. Weiße Energieladungen schlugen auf dem Körper der Maschine ein. Kodiak zielte bewusst weit weg von der Klaue, in der Braben festgehalten wurde, weil er nicht riskieren wollte, ihn zu treffen.


  Die Spinne brüllte und stieß noch mehr heißen Dampf aus. Kodiak rollte sich zur Seite, als er von der Wolke, die das Wasser unter ihm zurückwarf, getroffen wurde. Er und die Galerie wurden augenblicklich getrocknet. Dann rappelte er sich auf die Füße und drückte sich gegen die Wand. Er drehte sich um und schoss erneut. Wo seine Staserladungen trafen, knisterten weiße Energiebögen über das schwarze Metall der Spinne, die Braben weiterhin fest umklammert hielt, aber unter den Einschlägen erzitterte. Es schien, als würde der Staser den Spinnen tatsächlich schaden.


  Kodiak feuerte erneut, stellte dabei den Hebel auf Dauerfeuer um und drückte den Abzug so fest, dass ihm der Finger schmerzte. Eine Ladung nach der anderen prallte auf die Maschine und jagte Energiebögen über ihren Körper. Sie erbebte, Braben wurde in der Schere umhergeworfen und schrie auf, als die erschütterte Maschine weiter zudrückte, aber sie ließ ihn noch immer nicht los.


  Dann tauchte sie zurück ins Wasser und nahm Braben mit sich. Kodiak rollte an den Rand der Plattform und zielte mit dem Staser auf die Wasseroberfläche, bereit weitere Schüsse abzugeben, aber es war zu spät. Die Maschine war nicht mehr als ein versinkender schwarzer Schatten im aufgewühlten Wasser, während sich ihre Drohnen an die Stasisbehälter klammerten.


  Kodiak stand auf und hielt die Waffe erhoben. Er blickte sich auf dem Boden, der Decke und der Galerie um, aber keine der Drohnen hatte das Wasser verlassen. Die kleinen Spinnen schienen entschlossen zu sein, auf den Behältern sitzen zu bleiben, als wären es Eier, die es auszubrüten galt.


  Etwas auf der glatten Galerie fiel ihm ins Auge. Brabens Fernsteuerung. Kodiak hob sie auf und drehte sie um. Über die Oberfläche verlief ein Riss von der einen Ecke zur anderen, aber als er auf den Einschaltknopf am oberen Rand drückte, leuchtete der Bildschirm auf. Sie funktionierte noch.


  Am Ende der Galerie bewegte sich etwas. Tyler lag gegen die Wand gelehnt, sein Körper zuckte, nachdem Kodiak die Fernsteuerung aktiviert hatte. Kodiak drückte den Knopf erneut und der Bildschirm erlosch. Dann steckte er das Gerät in die Tasche und lief zu dem Psi-Marine. Tyler wirkte unverletzt. Kodiak nahm ihm den Helm ab und zog den Kragen seines Kampfanzugs herunter, um den Puls zu fühlen, der ebenso wie die Atmung langsam und stetig war. Tylers Haut war kalt und klamm, die Augen geschlossen.


  Kodiak holte die Fernbedienung heraus und aktivierte sie. Tyler zuckte erneut, aber das war alles. Kodiak blickte das Gerät stirnrunzelnd an – der Bildschirm war an, aber leer. Kodiak war sich nicht sicher, ob er kaputt war oder ob er irgendetwas eingeben musste, um die Kontrolle über Tyler zu erlangen. Was er wirklich tun wollte, war, den Psi-Marine aufzuwecken.


  Aus dem Becken ertönte ein Platschen. Kodiak steckte das Gerät ein und schwang sich Tyler über die Schulter. In voller Kampfmontur war der Psi-Marine extrem schwer. Kodiak keuchte vor Anstrengung, die Last drückte ihn nieder, während er so schnell wie möglich über die Galerie zurück zu dem Korridor lief, der zum Aufzug führte.


  Er musste Tyler in Sicherheit bringen. Das schuldete er Cait. Und dann konnte er sich um die Spinnen sorgen.
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  CAVIEZEL STAND mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da, während seine Roboter darum kämpften, die JMK-Raffinerie wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Abdriften stabilisiert sich, Nordnordwest, fünf Grad, zweiundfünfzig Meter pro Sekunde«, berichtete eine der Maschinen.


  Caviezel bestätigte. Weiter unten in der Reihe der bogenförmig angeordneten Arbeitsstationen erstattete ein weiterer Roboter Bericht: »Rückstoßzündung der Steuerbordtriebwerke abgebrochen. Energiekerne vier bis zehn sind noch immer offline. Diagnose läuft. Reglerneustart in… fünf Sekunden.«


  Caviezel sah zu der Jupiter-Projektion hoch, wo die Position der wieder mit Energie versorgten, aber noch abdriftenden Raffinerie durch mehrere Vektoren angezeigt wurde. Ein sich drehendes gelbes Icon stellte die langsame Bewegung durch den Planeten dar, bis zu einem roten Kreis, der für Caviezels Spinne stand.


  Der Manager schritt durch den Kontrollraum, bis zu der Stelle, an der Flood mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden in einer sich ausbreitenden Blutlache lag. Er griff nach unten und drehte sie um. Ihre Augenlider flatterten und öffneten sich halb. Sie blickte Caviezel an, ihr Mund zuckte und formte sich zu einem Lächeln.


  »Ich kann es nicht tun«, flüsterte sie. »Ich bin keine Pilotin. Das Licht des Gefallenen leuchtet zu hell für mich. Ich verstehe seine Worte nicht. Ich kann ihm nicht den Weg…«


  Lächelnd zog Caviezel ein Taschentuch aus seiner Jacketttasche und wischte Flood das Blut aus dem Gesicht.


  »Sie glauben immer noch, dass Ihr kostbarer Gott erwacht ist? Ich enttäusche Sie nur ungern, meine Liebe, aber diese Maschine ist eine Waffe, die auf außerirdischer Technologie basiert und die ich hierhergebracht habe. Und glauben Sie mir, wenn ich sage, dass Sie meine Pilotin sind. Sie haben vielleicht Ihr altes Leben hinter sich gelassen, Sie haben vielleicht Ihre Fähigkeiten verkümmern lassen, aber in Ihnen steckt immer noch ein Psi-Marine.«


  Er ließ seinen Blick über die Kontrollanzeigen neben der offenen Computernische schweifen. »Aber vielleicht können wir die Sache ein wenig beschleunigen, ihr ein wenig Schub geben.«


  Er stand da und legte einen Schalter um. Floods ganzer Körper zuckte auf dem Boden in Krämpfen, als die Energie durch das Interface floss. Caviezel beugte sich nach unten, benutzte das Taschentuch, um selbst sauber zu bleiben, und drehte ihr Gesicht zu sich. Floods Kiefer mahlten, ihr Atem kam in kurzen, heftigen Stößen.


  »Hören Sie mir zu, Heiligkeit«, sagte er. »Ich muss die Kontrolle über die Maschine haben. Und Sie werden sie mir geben, auch wenn es Sie umbringt.«


  Flood gelang ein weiteres schwaches Grinsen. »Wenn… wenn ich sterbe… dann… dann… haben Sie nichts. Der Gefallene wird… wird mich in seiner kalten… Umarmung erwarten. Es wird keine Kontrolle geben. Nicht für Sie. Niemals.«


  Caviezel lächelte. »Selbst während wir sprechen, werden Ihre neuralen Verbindungen kartiert und die Signatur Ihres Psi-Feldes in ein anderes System kopiert. Wenn Sie kooperieren und mir die Kontrolle übergeben, werde ich Ihren Tod erleichtern und die Reise zu Ihrem ›Gott‹ beschleunigen. Aber wenn Sie das nicht tun, werde ich mir die Kontrolle von Ihnen holen und in unser eigenes System umschalten.« Er tippte sich an die Stirn. »Und dann wird sich die Maschine unter meiner direkten Kontrolle befinden. Und das, meine Liebe, wird für Sie ein schmerzvolles Ende bedeuten. Ihr Verstand wird von der Belastung zerrissen werden.«


  Floods Augen verengten sich. Sie hustete einen Mundvoll Blut. »Wenn ich dem Gefallenen… den Pfad nicht zeigen kann… dann können Sie es auch nicht. Das ist… Gotteslästerung. Er wird Sie zerstören.«


  »Sie irren sich, Heiligkeit. Sie unterschätzen mein Können. Ich mag zwar glauben, dass ich Resta Caviezel bin, aber ich weiß, dass er vor vielen, vielen Jahren gestorben ist – ich bin kaum mehr als eine Kopie seiner psychischen Muster. Durch mich lebt er in dieser Maschine weiter.« Er lächelte. »Alles, was ich brauche, ist Ihr psychisches Muster. Sobald Sie Ihren Verstand mit der Maschine verbunden haben, kann ich die Kontrolle von Ihnen übernehmen.«


  »Luzifer wird mich retten. Der Gefallene wird mich retten.«


  Caviezel kicherte. »Nein, Samantha, das glaube ich nicht.«


  Die Raffinerie erbebte. Caviezel stand auf und stützte sich an der Wand ab, während er sich umdrehte, um die Jupiter-Projektion zu betrachten, die schimmerte, als würde sie aus Wasser bestehen. Das Icon der Raffinerie drehte sich und flackerte. Dann erbebte die Raffinerie erneut und die Projektion verschwand.


  Caviezel schnippte mit den Fingern und zeigte auf den nächsten Roboter, der an der Arbeitsstation saß. »Bericht.«


  »Backbordsteuerdüse ausgefallen«, antwortete der Androide. »Energieausfall liegt jetzt bei fünfzig Gigawatt pro Sekunde. Energiekerne schalten in Sicherheitsmodus.«


  Von den anderen Arbeitsstationen aus erstatteten weitere Roboter Bericht.


  »Abdrift liegt jetzt bei zehn Grad Nordwest.«


  »Höhe bei fünfzigtausend Kilometer – fallend.«


  »Hüllenstabilität zweiundachtzig Prozent.«


  Auf dem Boden lachte Samantha Flood ein schwaches und feuchtes Lachen, das nach einem Moment in ein würgendes Husten überging. Caviezel kniete sich neben sie, ignorierte das Blut und drückte ihr Gesicht zwischen seinen Fingern.


  »Wie lange noch, bis wir vollständige Kontrolle haben?«


  Flood schloss lächelnd die Augen. Caviezel ließ ihren Kopf auf den Boden fallen. Dann schlug er ihr hart ins Gesicht.


  »Wie lange?«


  Floods Augen öffneten sich ein wenig. »Luzifer wird mich retten«, flüsterte sie. »Luzifer erwacht… Luzifer erwacht und ist bereit, seine gesegneten Kinder zu empfangen.«


  Caviezel beugte sich nach unten, bis er sich Nase an Nase mit Flood befand.


  »Geben Sie mir die Kontrolle über die Waffe. Sofort!«


  Flood lächelte und hob den Kopf. Sie reckte ihren Hals so weit wie möglich und zuckte vor Anstrengung zusammen.


  »Lauschen Sie dem Lied von Luzifer«, sagte sie. Dann schalteten sich die Kommkanäle ein und der Kontrollraum wurde vom ohrenbetäubenden, stakkatoartigen Schnattern der Spinnen erfüllt.


  Caviezel stand auf und trat an die Konsole. Er blickte über die Anzeige, während seine Roboter ruhig weiterarbeiteten. Er blickte hoch, aber ohne die planetare Projektion waren sie praktisch blind.


  Er ging zur anderen Seite des Kontrollraums. Die kahle Wand war geschwungen, fünfzig Meter hoch und doppelt so breit. Darin befand sich eine frei stehende Arbeitsstation. Der Manager aktivierte die Kontrollen und trat zurück.


  Licht fiel in den Kontrollraum, als in der Wand ein Riss auftauchte, der senkrecht zum Boden verlief. Die Lücke vergrößerte sich und das Licht wurde heller, wandelte sich von einem stechenden Weiß in ein helles, wütendes Rot, gemischt mit Orange und Gelb. Das brennende Licht der Hölle selbst.


  Die beiden Hälften der Wand glitten weiter auf und enthüllten ein riesiges Observationsfenster. Es diente einzig dem Zweck, die hochrangigen Besucher der Flotte zu beeindrucken, eine Demonstration, dass der JMK – der Caviezel-Konzern – in der Lage war, die wildeste und gefährlichste Umgebung im Sonnensystem zu zähmen. Da sich die Raffinerie in der Stratosphäre des Jupiters befand, war die Aussicht aus dem Kontrollraum atemberaubend schön – ein lebendiges Gemälde, das von einer achthundert Millionen Kilometer entfernten Sonne und dem gespenstischen Glühen aus den Tiefen des Planeten selbst beleuchtet wurde, wo der Druck und die Temperaturen die Atome in der dichten Atmosphäre genügend reizten, um Licht und Hitze zu erzeugen.


  Aber jetzt tobte draußen ein Sturm. Der Himmel leuchtete blutrot, während die Raffinerie immer tiefer in die suppige Atmosphäre des Jupiters gezogen wurde. Blitze zuckten und gabelten sich. Es hagelte und kleine diamantene Perlen schlugen gegen das Fenster. Caviezel machte einen Schritt darauf zu, wissend, dass das Fenster aus durchsichtigem Herculanium gefertigt war – einer weiteren JMK-Entwicklung –, die viel besseren Schutz bot als die Panzerung einer U-Klasse der Flotte.


  Und dann erschien sie. Während Caviezel zusah, tauchte die Maschine aus den Wolken auf. Zunächst nur ein Schatten, der immer dunkler und dunkler wurde. So groß wie ein Mond und weiter wachsend, bis sie schließlich fast das gesamte Fenster ausfüllte. Die schwarze Oberfläche war wie die Raffinerie mit unzähligen Lichtern übersät.


  Genau wie die Sigma-Minenplattformen – jede einzelne größer als die Raffinerie –, aus denen die Maschine gebaut war. An den Rändern des Observationsfensters wölbte sich die gigantische Kugel der Maschine. Caviezel sah, wie sich große, kantige Gebilde drehend erhoben. Die Spinne entfaltete ihre Beine.


  Hinter Caviezel fuhren die Roboter mit ihren Statusberichten über die Ausfälle der Raffineriesysteme fort, ihre Stimmen wurden von dem Ruf der Spinnen übertönt, ihre Updates über das Abdriften und die Energieausfälle wurden nun von Kollisionswarnungen begleitet, während die Anlage immer näher an die Maschine gezogen wurde, von der Flood glaubte, sie sei ihr Gott.


  Der Boden erzitterte und dieses Mal stabilisierte sich die Raffinerie nicht. In nur wenigen Augenblicken würde die letzte Steuerdüse ausfallen, die die Anlage noch in der Schwebe hielt, und die Raffinerie würde ihren langen Fall in den Kern des Jupiters beginnen.


  Er musste jetzt die Kontrolle über die Maschine erlangen, sonst wäre es zu spät. Caviezel marschierte zurück zu Flood. Sie öffnete die Augen beim Klang seiner Schritte und sah zu dem über ihr stehenden Manager auf.


  »Luzifer erhebt sich«, flüsterte sie.


  Caviezel zeigte auf das Fenster. »Geben Sie mir die Kontrolle.«


  Flood lachte. Sie sagte schnell und atemlos: »Luzifer rettet seine Kinder. Wir sind dem Morgenstern gefolgt und haben seine gesegnete Erscheinung erblickt. Die kalte Umarmung des Gefallenen wird uns alle retten.«


  Caviezel wandte sich wieder zum Fenster. Die Spinne füllte nun die gesamte Sicht aus. Dann kniete er sich hin, drehte Flood auf die Seite und zog ihr das Kabel aus dem Nacken.


  Flood schrie.


  Caviezel blickte auf.


  Die Spinne stieß einen sensenartigen Arm durch das Observationsfenster, zerschnitt das Herculanium, als sei es Papier, zog die Raffinerie in ihr aufklaffendes, schornsteinartiges Maul und verschluckte den stadtgroßen Komplex mit einem einzigen Bissen.
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  DAS SHUTTLE erzitterte, als es ein Loch in das Perihelium der Magnetosphäre des Jupiters stieß, die energetischen Kräfte des Planeten brachten die Stabilisatoren des Shuttleantriebs für eine Sekunde aus dem Gleichgewicht.


  Cait zuckte zusammen, als sie im Kopilotensitz durchgeschüttelt wurde. Durch die Medikamente, die Glass ihr gegeben hatte, fühlte sie sich betäubt, aber sie wirkten nur für kurze Zeit und schon jetzt machten sich Schmerzen – einige stark, andere dumpf – bemerkbar.


  Glass blickte zu ihr hinüber, während er mit der Steuerung rang. »Tut mir leid, Ms. Smith. Der Flug sollte jetzt ruhiger werden.«


  Cait nickte. »Mir geht es gut. Öffnen sie einen Lichtgeschwindigkeitslink zum Flottenkommando. Wir müssen diese Pfeilspitze herrufen. Und zwar schnell.« Sie hoffte nur, sie rechtzeitig zu erreichen. Caviezels Maschine schien inzwischen vollständig aktiv zu sein und in der Lage, die Abschirmung des Planeten zu verlassen, um die außerirdische KI zur Erde zu übertragen. Die Pfeilspitze der Flotte musste sich beeilen.


  Glass bestätigte, schaltete den Autopiloten ein und bediente die Kommunikationseinheit. Cait ließ sich in das weiche Leder zurücksinken, während sie dem Roboter bei der Arbeit zusah und inständig hoffte, dass eine Kommverbindung zustande kam. Kurz darauf erwachte die Kommanzeige zum Leben und die Lichter auf dem Display wurden grün. Kontakt hergestellt. Cait spürte, wie eine Welle der Erleichterung sie durchfuhr. Noch bevor Cait zum Sprechen ansetzen konnte, wurde der Link aktiv.


  »Von, was zum Teufel geht da vor sich?«, fragte die Stimme von Commander Avalon. Die Behördenchefin hielt sich nicht mit den üblichen Identifikationsformalitäten auf, die Verzweiflung und die Ungeduld in ihrer Stimme waren offensichtlich. Allein durch den Klang der Stimme des Chiefs fühlte Cait sich besser.


  Vielleicht hatten sie noch eine Chance.


  »Commander Avalon? Hier ist Caitlin Smith. Agent Kodiak ist nicht bei mir. Ich bin auf mich allein gestellt.«


  Glass hob eine Augenbraue.


  »Na ja, fast allein«, korrigierte Cait.


  »Smith! Wie ist Kodiaks Status? Sind Sie in Ordnung? Vollständiger Bericht bitte.«


  Cait lehnte sich nach vorne und stützte ihre Unterarme auf die Steuerkonsole rechts und links des Mikrofons. Cait fühlte sich am ganzen Körper steif, aber die Haltung war zumindest bequem. Sie versuchte, die Einzelteile zu einer logischen Ereigniskette in ihrem Verstand zusammenzusetzen, merkte aber, dass sie es nicht konnte, und schüttelte den Kopf. Es gab wichtigere Dinge, über die es jetzt nachzudenken galt.


  »Der Bericht muss warten, Commander. Wir haben eine kritische Situation auf dem Jupiter und benötigen umgehend Flottenunterstützung.«


  »Ich habe alle Agenturen und Abteilungen zu unserem Gespräch zugeschaltet«, sagte Avalon. »Welcher Art ist die…«


  »Es ist eine gottverdammte Spinne, Commander. Beeilen Sie sich und schicken Sie alles, was Sie haben. Wir werden alles benötigen.«


  Es gab eine Pause. »Bestätige. Eine volle Angriffsspeerspitze befindet sich auf dem Weg und wird in… siebenundzwanzig Minuten bei Ihnen sein.«


  »Bestätige«, antwortete Cait. Siebenundzwanzig Minuten? Wow, das war schnell. Der Shuttleflug von der Erde zum Jupiter hatte drei Stunden gedauert.


  Aber Cait fühlte eine Anspannung, eine nagende Sorge, die immer größer zu werden schien. Siebenundzwanzig. Nur siebenundzwanzig Minuten.


  Würde das schnell genug sein?


  Avalons Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Befinden Sie sich im Moment in Sicherheit?«


  Cait lehnte sich seufzend zurück und zuckte zusammen. »Für den Augenblick ja, aber ich benötige medizinische Hilfe.«


  »Wir werden bald da sein. Können Sie uns noch etwas erzählen?«


  Cait runzelte die Stirn.


  Siebenundzwanzig.


  »Ich kann Ihnen mitteilen, was ich weiß«, antwortete sie und begann zu erklären, was sie und Kodiak in der Raffinerie gefunden hatten – aber während sie sprach, wurde Cait bewusst, wie wenig sie eigentlich wusste. Sie war lange Zeit ohne Bewusstsein oder mit dem Computer verbunden gewesen. Aber sie hatte genug Informationen, überlegte sie, damit Avalon sich ein grobes Bild von der Situation machen konnte – vielleicht keine Details, doch zumindest eine Vorstellung der Größenordnung des Problems. Sie erzählte dem Chief alles, was sie über Caviezels geheime Anlage, den »Tiefkühler« und die Erschaffung der Spinnenmaschine aus den Roboterminen wusste.


  Und sie erzählte dem Chief von Braben.


  Als sie fertig war, schloss sie die Augen. Sie war müde, so müde – nicht nur von den Medikamenten und ihren Verletzungen, sondern auch, weil die Ereignisse der letzten Stunden sie einholten. Sie hatte mental und physisch so viel durchgemacht.


  Aber das war es wert gewesen, das wusste sie. Sie hatten nicht nur die schreckliche Tragweite von Caviezels Operation enthüllt, während ihr Shuttle Millionen von Kilometern vom Jupiter entfernt im All schwebte, befand sich Kodiak dort unten, um ihren Bruder zu holen.


  Tyler lebte.


  Es entstand eine Pause, während Avalon den verkürzten Bericht verarbeitete, dann fluchte sie. »Verdammt noch mal, Mike. Haben Sie schon etwas von Kodiak gehört?«


  »Negativ«, antwortete Cait. »Es ist möglich, dass sich der Tiefkühler innerhalb der Magnetosphäre des Jupiters befindet. Wir müssen ihm dorthin folgen.«


  »Wir wissen doch gar nicht genau, wo er ist.«


  Scheiße. Avalon hatte recht. Kodiaks Shuttle war Braben gefolgt. Die Koordinaten stellten noch immer ein Rätsel dar und Glass, der vom Rest des JMK isoliert war, konnte sie nicht dekodieren, um ihnen zu sagen, was Caviezels geheime Anlage war oder wo sie sich befand. Sie wusste nur, dass sie irgendwo im Jupiter-System lag.


  Cait lehnte sich im Kopilotensitz zurück. Zwölf Minuten. In zwölf Minuten würde die Unterstützung hier sein. Sie presste die Augen fest zusammen und sah, wie die Schatten auf der Innenseite ihrer Augenlider tanzten. Sie zwang ihr Talent zurück, um nach der Speerspitze der Flotte zu greifen und sie über den Sprungraumbogen, der zwischen der Erde und dem Jupiter lag, anzutreiben. Alles, was sie mit ihren Anstrengungen erreichte, war ein leicht pochender Schmerz in ihren Schläfen und ein kribbelndes Gefühl auf ihren Armen.


  Tja, das war immerhin etwas. Sie öffnete die Augen, sah auf ihre Arme und streckte ihre Finger aus, als würde das den Effekt verstärken.


  Dann blickte sie auf, abgelenkt von…


  »Was war das?«, erkundigte sie sich.


  Ein klickendes Geräusch ertönte. Cait und Glass sahen sich an. Dann sah Cait hinter sich und das plötzliche Gefühl, nicht mehr alleine im Shuttle zu sein, jagte ihr eine gehörige Angst ein.


  »Können Sie mich hören?«, fragte Avalon. Die Stimme des Chiefs knisterte zwischen dem Klicken, das immer lauter wurde. Cait wandte sich wieder den Armaturen zu. Das Geräusch kam aus dem Kommgerät. Sie blickte über die Kontrollanzeigen und sah, dass der Signalanzeiger aufgrund von Interferenzen zwischen Grün und Orange flackerte.


  Es wurde lauter und lauter und lauter.


  »Commander Avalon, können Sie das hören?«


  »Wir empfangen…ferenzen. Können si… wied… Energie…«


  Das Geräusch war auf allen Kommkanälen.


  Das Geräusch der Spinnen.


  Caits Blick wurde von der Anzeige des Lichtgeschwindigkeitslinks angezogen, er flackerte immer mehr, während das System versuchte, die Verbindung zur Erde unter der Belastung des Datentransfers aufrechtzuerhalten.


  Datentransfer.


  »Schalten Sie den Link ab!«, rief Cait. Glass sah zu ihr hinüber. Cait schrie frustriert auf und drückte auf die Kontrollen, aber nichts passierte. Das Cockpit wurde von dem Geschnatter der Spinnen in einer ohrenbetäubenden Lautstärke erfüllt.


  Der Lichtgeschwindigkeitslink blieb offen. Cait musste handeln und zwar schnell. Sie griff sich den Staser von Glass’ Gürtel und ignorierte den brennenden Schmerz, den die plötzliche Bewegung auslöste. Aus kurzer Distanz feuerte sie drei Energieladungen auf die Steuerkonsole. Unverzüglich ertönte ein Alarm, als die Hälfte der Armaturen in einem Funken- und Flammenregen explodierte und das Cockpit mit Rauch füllte. Cait wedelte ihn zur Seite, ihr lädierter Körper wurde von Hustenanfällen geschüttelt. Schließlich klärte sich die Luft, als das Lebenserhaltungssystem des Shuttles den Rauch abpumpte.


  Cait blinzelte auf die geschmolzene und zerstörte Steuerkonsole. »Na, das hat den Lichtgeschwindigkeitslink des Shuttles jedenfalls abgeschaltet.«


  Glass betrachtete den Schaden, dann drückte er die Pilotensteuerung. »Steuersystem ist ausgefallen. Autopilot offline. Manuelle Steuerung reagiert nicht.«


  Er wandte sich zu Cait um, als erwarte er eine Erklärung.


  Sie ließ sich in den Sitz sacken und der Staser fiel ihr aus der Hand. »Das Shuttle hat als Relais gedient – gerade nahe genug an der Magnetosphäre, um ein Echo des Betriebssystems der Spinne zu empfangen. Ich habe es mit meinem Verstand vielleicht sogar unwissentlich verstärkt. Dann hat sich der Lichtgeschwindigkeitslink geöffnet und es wurde eine direkte Verbindung zur Erde hergestellt, über die es versucht hat, sich selbst auf das System am anderen Ende zu übertragen. Ich hoffe nur, dass wir es noch rechtzeitig unterbrochen haben.«


  Cait blickte wieder auf die Steuerkonsole. Sie hatte schnell und ohne nachzudenken gehandelt. Sie hoffte, dass sie mit ihren Schlussfolgerungen richtiggelegen und die Übertragung rechtzeitig unterbrochen hatte. Wenn es die Spinnen-KI geschafft hatte, auf Avalons Schiff zu gelangen, wenn sie sich selbst durch die Zwischenräume der Dimensionen katapultiert hatte…


  Glass legte einen unbeschädigten Schalter auf dem Armaturenbrett um. Ein Bildschirm flackerte kurz auf, wurde dann aber wieder dunkel. Er sah zu Cait und blickte finster drein. »Ich fürchte, wir werden nirgendwo mehr hinfliegen, Ms. Smith.«


  Okay. Okay, okay, okay. Sie nickte dem Roboter zu. »Dann warten wir hier, bis die Flotte uns aufsammelt. Hoffentlich schafft Kodiak es zurück und…«


  Er ist hier.


  Cait setzte sich kerzengerade auf und stöhnte vor Schmerz, der aber bald von einem neuen Adrenalinschub abgelöst wurde. Sie drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu dem Roboter neben ihr um. »Was?«


  »Ich habe nichts gesagt, Ms. Smith.«


  Kodiak lebt, mach dir keine Sorgen.


  Caits Herz raste. Die Stimme in ihrem Kopf hörte sich wie ein fernes Echo an, aber sie war vertraut. Es war die Stimme ihres Bruders.


  »Tyler?«


  Hey, Schwester.


  »Wo bist du?«


  Sie nennen es den Tiefkühler. Hatte einen kleinen Zusammenstoß mit einer Spinne.


  »Was?« Sie hatten richtiggelegen. Der Tiefkühler war die Quelle der Spinneninfektion. Die Spinnen waren dort. Eine Million Gedanken rasten Cait durch den Kopf. Sie kämpfte damit, sie beiseitezuschieben, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, im Bewusstsein, dass das unendliche Gebabbel in ihrem Kopf Tyler verwirren könnte.


  »Geht es dir gut?«


  Ja, keine Sorge. Wir sind beide okay – dank deines Freundes.


  Cait lächelte.


  Hör zu, Schwester. Wir benötigen deine Hilfe, um hier rauszukommen. Okay?


  »Okay«, sagte Cait, »aber pass auf, ich bin verletzt und nicht sehr kräftig. Ich muss laut sprechen, damit du meine Gedanken hören kannst.«


  Bist du in Ordnung?


  »Einigermaßen. Es wird besser, wenn die Flotte ankommt.«


  Okay. Aber wir müssen das hier machen. Wirst du es versuchen?


  »Was? Natürlich.«


  Okay. Gut. Schalte den Sichtschirm aus. Leg dich hin. Kannst du irgendwohin, wo es ruhig ist?


  »Was werden wir tun?«


  Wir werden eine Gestalt formen. Du bist weit weg, aber der Roboter bei dir, Glass, wird sein Bestes tun, um das Signal zu verstärken.


  Cait sah zu dem Roboter. Er nickte freundlich lächelnd.


  »Eine Gestalt. Okay.« Psychische Kriegsführung. Genau das, weswegen sie und ihr Bruder an der Akademie gewesen waren. Nur, dass sie ihre Ausbildung nicht abgeschlossen hatte.


  Nein. Sie schob diesen Gedanken beiseite. Sie war mehr als fähig und das wusste sie. Sie war mächtig. Sie war eine Kriegerin.


  Sie konnte das tun.


  Sie musste es tun.


  Ja, du kannst das.


  Cait lächelte.


  Du musst dich konzentrieren. Du musst in der Lage sein, dich von der wirklichen Welt zu lösen.


  »Ich weiß, ich weiß.«


  Glass drehte sich im Pilotensitz um und zeigt auf den hinteren Bereich des Cockpits. Cait drehte ihren Sitz vorsichtig um. Dort stand der Stasisbehälter, in dem ihr Bruder transportiert worden war.


  Cait blickte mit gerunzelter Stirn zu Glass. »Wird mich das nicht von Tyler abschneiden?«


  Der Roboter stand auf und ging zu dem Behälter. Er klappte ein Bedienfeld an der Seite auf, das eine einfache Anordnung von Kontrollen enthüllte. »Die psychische Abschirmung kann abgeschaltet werden und einzig sensorische Isolation zurücklassen.«


  »Wie in einer Isolationskammer?« Cait lächelte. Brillant. Sie dankte allen Gottheiten, die zuhörten, dass Kodiak versehentlich Brabens Shuttle ausgewählt hatte.


  »Tyler, ich habe etwas, mach dir keine Sorgen.«


  Super, Schwester. Jetzt lass uns an die Arbeit gehen.
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  COMMANDER LAUREL Avalon umfasste die Rückenlehne des Sessels des Captains an Bord der U-Klasse Ultramassive, während der Flottenzerstörer den Sprungraum zehn Millionen Klicks vom Jupiter entfernt verließ. Das rosa-blaue Kaleidoskop auf dem vorderen Sichtschirm klarte sich auf und enthüllte den Planeten, der vor ihnen lag. Ein wunderschönes Juwel in Terracottatönen, das vor einer beinahe konturlosen Schwärze hing. Im Sessel selbst saß Captain Henrietta Gartner und begann eine Sequenz in ihre Lehne einzugeben, während die Mitglieder ihrer Crew in den Kontrollnischen des Flugdecks um die zentrale Plattform herum saßen und ihre Statusberichte abgaben.


  »Speerspitze versammelt«, meldete einer der Piloten, während neben ihm ein anderes Fliegenauge die Daten vorlas, die von den vorderen Sensoren des Schiffs empfangen wurden.


  »Identifizieren Ziel. Starke magnetische Interferenzen umgeben das Jupiter-System.«


  »Bestätige«, sagte Gartner. Sie drehte ihren Stuhl leicht und blickte zu Avalon hoch. »Das ist Ihre Show. Sie haben das Kommando.«


  Der Chief nickte und ging ihre Optionen durch. Trotz ihres Rangs machte sie nur selten Ausflüge auf einer U-Klasse – oder vielleicht gerade wegen ihres Rangs, der ihre Pflichten auf die Büros der Ermittlungsbehörde konzentrierte. Sich auf einem Außeneinsatz zu befinden – einem Kampfeinsatz –, machte sie… nicht direkt nervös, sorgte aber für Anspannung. Da war das stille Summen auf der Brücke der Ultramassive, die Erwartungen an die Aufgabe, die vor ihnen lag, an das, was ihnen begegnen könnte. Captain Gartner war eine Veteranin vieler Schlachten, eine Kommandooffizierin, die sich ihre Stellung als Anführerin einer Flottenspeerspitze mit dreizehn Schiffen verdient hatte. Die Ultramassive an der Spitze war eines der größten und mächtigsten in der gesamten Armada der Flotte. Dafür war Avalon dankbar. Die Behördenchefin befand sich bei Gartner in sicheren Händen und war auf der Ultramassive gut geschützt.


  Und jetzt fragte der Captain sie, was sie tun wollte. Offizielle Höflichkeit zwischen den Abteilungen, vermutete Avalon – sie stand im Rang deutlich höher als Gartner, aber es gab keine direkte Befehlskette zwischen ihnen. Doch Avalon vertraute Gartner. Sie war abgebrüht und erfahren – und mit ihrem stahlgrauen stoppelkurzen Haar und ihren scharfen grauen Augen sah sie auch so aus. Ihr Verhalten sprach Bände über Effizienz und Führungskraft.


  Avalon wünschte sich, sie selbst besäße mehr von diesen Eigenschaften. Aber für den Augenblick hatte sie das Kommando. Erstes Ziel: Das Gebiet sichern, Flottenbesitz sichern.


  Avalon nickte dem Captain zu. »Lokalisieren sie Smith’ Shuttle und bergen Sie es.«


  »Jawohl, Ma’am«, sagte der Captain. Sie drehte ihren Stuhl wieder um und gab die Befehle. »Finden Sie die U-Klasse Cassilda und planen Sie einen Abfangkurs.«


  »Jawohl Ma’am«, bestätigte der Pilot.


  Avalon sah auf. Die Sichtschirme der Ultramassive dehnten sich von der Front der Brücke bis über die Plattform aus, auf der sich der Sessel des Captains befand, und zogen sich bis auf die Rückseite der Brücke, um einen direkten Blick nach hinten zu gewähren. Leicht hinter und über ihnen befand sich der Kiel einer weiteren U-Klasse und in direkter Linie mit diesem Schiff zwei weitere rechts und links. Dieselbe Formation wiederholte sich unter ihnen, und zwei weitere hinter ihnen, die dafür sorgten, dass die Speerspitze aus dreizehn Schiffen mit der Ultramassive ganz vorne bestand. Eine eindrucksvolle Streitmacht, aber Avalon konnte nur hoffen, dass sie auch ausreichen würde. Ihnen stand ein Kampf mit einer Spinne bevor. Nur mit einer einzigen Maschine, wenn Caitlin Smith’ Bericht zutraf, aber selbst die war ein ernst zu nehmender Gegner. Nur eine einzige dieser außerirdischen Maschinen hatte den Mond zerstört und die gesamte südliche Halbkugel der Erde als rauchende Ödnis zurückgelassen. Eine weitere Spinne so nahe bei der Erde war schlimm, wirklich schlimm.


  »Shuttle lokalisiert«, meldete das Fliegenauge von ihrer Position rechts unterhalb von Avalon. »Kennung ist U-Klasse… Selene.«


  Captain Gartner blickte zu Avalon hoch, aber Avalon nickte. »Holen Sie es rein. Das ist das vermisste Behördenshuttle.«


  Gartner bestätigte den Befehl, dann wandte sie sich wieder dem Chief zu. »Das, mit dem ihr abtrünniger Agent verschwunden ist?«


  »Mike Braben, ja.«


  Das Fliegenauge berechnete den Abfangkurs und die U-Klassen über Avalons Kopf glitten außer Sicht, als die Ultramassive losflog, um das Shuttle einzusammeln. Vor ihnen erschien ein heller Punkt auf der linken Seite. Der Computer des Zerstörers fixierte sich darauf, zog eine Vektorlinie über den Sichtschirm und bezeichnete das Zielobjekt als U-Klasse Selene.


  Avalon beobachtete, wie das Shuttle größer wurde. Kodiak war Braben in die geheime JMK-Anlage gefolgt, was bedeutete, dass sich Caitlin Smith im Shuttle befand.


  Der Kommunikationsoffizier rief von der anderen Seite der Kontrollnische: »Erhalten Übertragung von der U-Klasse Selene.«


  »Stellen Sie es durch«, befahl Gartner.


  Sekunden verstrichen. Gartner und Avalon tauschten einen Blick, dann stand der Captain auf und ging zum Kommunikationsbereich.


  »Bestätigen Sie, Offizier.«


  »Äh, eine Korrektur, Ma’am«, berichtete das Fliegenauge. »Die Übertragung kommt nicht über die Komm. Das Shuttle treibt antriebslos im All und die automatischen Systeme reagieren nicht auf unseren Ruf, aber wir empfangen ein Signal, das über einen Kurzwellenleitkanal reinkommt.«


  »Ein automatisches Notsignal?«


  »Negativ, Captain. Es ist ein Puls-Code. Entschlüsselung läuft.«


  Gartner ging zurück zu ihrem Stuhl. Avalon sah zu, wie sich der Captain wieder hinsetzte und einen Schalter an der Armlehne umlegte.


  Das Shuttle war zwar beschädigt, sah aber intakt aus. Avalon dachte an ihr Gespräch mit Caitlin zurück und wie das Signal plötzlich abgebrochen war. Etwas war an Bord schiefgegangen. Sie hoffte nur, dass Caitlin noch lebte.


  Die Brücke wurde von einem leisen Brummen erfüllt. Dann sprach eine verzerrte, aber hörbare Stimme.


  »Hallo, Commander Avalon?«


  Eine männliche Stimme. Avalon trat einen Schritt nach vorn, legte die Stirn in Falten und sah auf die Vektorendarstellung auf dem Bildschirm. Wer immer es war, er befand sich mit Cait an Bord des Shuttles.


  »Hier spricht Commander Avalon. Wer sind Sie?«


  »Sie können mich Glass nennen, Commander.«


  »Glass?« Das war der Name, unter dem Cait den von Braben erschossenen Roboter gekannt hatte. Avalon hielt die Frage, wie er – es – an Bord des Shuttles gekommen war, für später zurück. »Wo…«


  »Caitlin Smith ist bei mir und es geht ihr gut. Kodiak und Caitlins Bruder Tyler befinden sich unten auf Europa.«


  »Europa?«


  »Keine Sorge, wir kümmern uns darum.«


  Avalon wandte sich Captain Gartner zu, die aufmerksam zuhörte.


  »Was meinen Sie damit, Sie kümmern sich darum?«, fragte Avalon. »Unseren Sensoren zufolge ist das Shuttle flugunfähig. Halten Sie sich bereit, wir kommen und sammeln Sie…«


  »Wir sind nicht Ihre Priorität Commander. Wir können warten. Sie müssen zum Jupiter. Die Spinnenkriegsmaschine ist aktiv und hat bereits die JMK-Raffinerie ausgeschaltet. Ihre Priorität ist es, sie davon abzuhalten, das Jupiter-System zu verlassen. Wenn diese Bedrohung eliminiert ist, können Sie uns und die anderen aufsammeln.«


  Avalons Augen verengten sich, während sie die Informationen verarbeitete. Sie betrachtete das Shuttle auf dem Sichtschirm – es hatte aufgehört sich zu bewegen, als die Ultramassive auf Parallelkurs gegangen war. Sie könnten es aufsammeln. Aber selbst das könnte eine zu große Verzögerung bedeuten. Die Spinnen. Das musste ihre Priorität sein.


  Avalon schnalzte mit der Zunge und traf eine Entscheidung. »Verstanden.« Captain Gartner hatte zugesehen, nickte und gab ihrer Besatzung ihre Befehle.


  »Warten Sie, Commander«, sagte Glass. »Schalten Sie sämtliche Kommunikation ab, bevor Sie reingehen. Benutzen Sie diese Leitfrequenz, um sich mit Ihren Schiffen abzustimmen. Selbst wenn die Spinne zerstört ist, müssen Sie sämtliche Komms und Lichtgeschwindigkeitslinks abgeschaltet lassen, bis ich unsere Systeme vollständig reinigen kann.«


  »Reinigen? Wer genau sind Sie?«


  »Für eine förmliche Vorstellung wird später noch Zeit sein, Commander. Aber die Spinnen-KI hat sich entwickelt. Sie hat gelernt, wie sie sich selbst – oder zumindest Teile ihres Betriebssystems – über jede Art von Computernetzwerk transferieren kann. Wenn Sie mit dem zentralen Flottenkommando kommunizieren, wird sie sich selbst auf die Hauptsysteme der Flotte auf der Erde kopieren und dann weiter auf jedes System im Flottenraum. Im Moment wird sie noch von der Magnetosphäre des Jupiters abgeschirmt. Aber sobald sie diese Barriere durchstoßen hat, werden die Folgen katastrophal sein. Wir dürfen das nicht zulassen.«


  Gartner hob eine Augenbraue. Für eine stoische Veteranin war das eine außergewöhnlich überraschte Geste.


  Avalon spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Jetzt verstand sie, warum die Kommunikation zwischen ihr und dem Shuttle unterbrochen worden war. »Verstanden.«


  »Viel Glück, Commander.«


  »Ihnen auch.«


  Gartner zeigte auf den Kommunikationsoffizier. »Unterbrechen Sie den Lichtgeschwindigkeitslink und rekonfigurieren Sie den Pulsstrahlkanal. Teilen Sie den anderen Kommunikationsoffizieren in der Speerspitze mit, es ihnen gleichzutun, und legen Sie den Kanal auf meinen Sessel.«


  »Interschiffspulslink hergestellt«, rief das Fliegenauge.


  »Bestätige«, sagte Gartner. Sie drückte einen Knopf an ihrem Sessel. »Hier spricht Captain Gartner von der U-Klasse Ultramassive. Bereiten Sie sich auf einen Speerspitzenangriff vor. Alle Schiffe in Alarmbereitschaft und synchronisieren Sie Ihre Kommunikation einzig mit diesem Kanal. Bestätigen Sie die Alarmbereitschaft.«


  Sie ließ den Knopf los. Bald hatten sich die Kommandanten der zwölf anderen Schiffe gemeldet und das Fliegenauge bestätigte, dass das Kommunikationsnetz der Speerspitze auf den sicheren Kurzwellenpulskanal eingestellt war. Avalon stand mit verschränkten Armen neben dem Sessel des Captains und hielt sich raus.


  Der Captain sah zu Avalon hoch. Ihre Blicke trafen sich. Dann nickte Avalon. Es war Zeit, Gartner das Kommando zu überlassen, da sie sich in ihr Fachgebiet begaben.


  Die Behördenchefin mahlte mit den Zähnen, schließlich nickte sie. »Dann los.«


  »Flottenspeerspitze Delta-Phi«, ordnete Captain Gartner an. »Angriff einleiten.«
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  KODIAK SPÄHTE an einer T-Kreuzung um die Ecke eines Schotts und überprüfte den Korridor vor sich in allen Richtungen. Er hatte die über den Schläfern liegende Galerie versehentlich nicht durch den gleichen Gang verlassen, durch den er sie betreten hatte, und musste Tyler Smith’ reglosen Körper jetzt durch unvertraute Flure tragen, bis er sich sicher war, dass er sich wieder auf dem Weg zum Aufzug befand. Soweit er sich erinnern konnte, musste er direkt vor ihm liegen. Bisher war alles ruhig geblieben. Die Drohnen und – was noch wichtiger war – die Spinne selbst hatten das Meeresbecken nicht verlassen.


  Kodiak rannte einen weiteren Korridor entlang auf einen schmalen Alkoven zu, wo er Tyler ablegte, während er die Lage vor sich auskundschaftete. Der Alkoven war nicht groß genug, um darin zu stehen, aber Kodiak erkannte das gleiche Reparaturdock wie auf Helprin’s Gambit. Es befanden sich eine ganze Reihe von ihnen dort, was seine Theorie bestätigte, dass Caviezels geheime Anlage vollautomatisch von Robotern – den üblichen, kastenförmigen Servicemaschinen – betrieben wurde, die sämtliche Wartungsarbeiten durchführten.


  Alle Docks waren leer und Kodiak hatte keine der Servicemaschinen entdecken können, während er sich durch die Anlage bewegt hatte. Auch wenn er nur einen kleinen Teil der Einrichtung erkundet hatte, wurde er das Gefühl nicht los, dass keine der Servicemaschinen übrig geblieben waren. Es war anzunehmen, dachte Kodiak, dass die Computersysteme des Tiefkühlers dank Caviezels bewusstem Zutun als Erstes von dem Spinnenbetriebssystem übernommen worden waren. Die automatisierten Systeme hatten vermutlich damit begonnen, alle verfügbaren Ressourcen – in diesem Fall die Wartungsroboter – zu rekonfigurieren, um sie in jene Babyspinne umzubauen, die in dem Wasserbecken lebte und jetzt mit ihren Drohnen die Schläfer pflegte.


  Die Frage, wo Caviezel die Spinnen-KI herhatte, war noch immer nicht beantwortet, aber Kodiak hatte Wichtigeres zu erledigen. Zum Beispiel aus dem Tiefkühler und von Europa zu verschwinden. Wenn es Cait gelungen war, Avalon zu kontaktieren, sollte sich die Flotte inzwischen im System befinden. Kodiak überprüfte Smith’ Lebenszeichen. Der Psi-Marine war noch immer bewusstlos, atmete aber regelmäßig und hatte einen starken Puls.


  Wichtig war, dass Tyler Smith noch am Leben und unverletzt zu sein schien, was Kodiak als beruhigende Bestätigung dafür sah, dass es die anderen in den Stasisbehältern auch waren. Fünfzigtausend Menschen. Das schiere Ausmaß ließ Kodiak schwindeln. Er hatte das Gefühl, direkt in die größte Verschwörung in der Geschichte der Flotte geraten zu sein. Wie sie damit umgehen sollten, war ein ganz anderes Problem. Angenommen, sie konnten Caviezels Spinne zerstören – und das war eine ziemlich optimistische Annahme, selbst mit einer Flottenspeerspitze –, würden Sie den Tiefkühler von der Babyspinne und ihren Drohnen säubern müssen und dann herausfinden, wie sie die Schläfer aufwecken konnten. Die Rettungs- und Bergungsoperation würde gewaltig sein.


  Und dann war da noch der Flottenfriedhof auf der Erde. Wie viele der Särge enthielten überhaupt Leichen? Kodiak blies die Backen auf, dankbar dafür, dass sich darum jemand anderes würde kümmern müssen. Seine einzige Sorge war jetzt, hier herauszukommen. Es gab nichts, was er im Tiefkühler tun konnte. Er war zu groß, im wörtlichen wie im übertragenen Sinne, als dass ein Mann etwas ausrichten konnte. Er musste sich darauf konzentrieren, sich selbst und Tyler hier in einem Stück herauszuschaffen. Sie mussten nur den Aufzug betreten, zum Hangar hochfahren und schon waren sie im Shuttle und konnten davonfliegen.


  Kodiak duckte sich wieder in den Korridor. Eine Entschuldigung murmelnd packte er Smith bei den Fußgelenken und zog ihn über den Boden, der jetzt mit einer dünnen Schicht Schmelzwasser bedeckt war, da sich die Klimaregulierung der Anlage vermutlich bei Brabens Ankunft eingeschaltet und die Temperatur erhöht hatte. Als der Marine aus dem Alkoven heraus war, packte Kodiak seine Arme, drückte seine Schulter in Smith’ Bauch und hob ihn hoch. Kodiaks Stiefel rutschten weg und er landete auf einem Knie, Smith’ Körper glitt ihm von der Schulter zurück auf den Boden.


  »Verdammt«, fluchte Kodiak. Er wischte sich die Hände ab und griff wieder nach dem Marine. Smith stöhnte. Kodiak erstarrte, dann drehte er vorsichtig den Kopf des Marines herum. Smith leckte sich die Lippen, seine Augen zuckten, aber er öffnete sie nicht ganz.


  »Hey, Tyler? Sind Sie bei mir, Kumpel?« Kodiak schlug ihm sanft ins Gesicht. Smith murmelte etwas. Kodiak beugte sich vor, um es zu verstehen. Es hörte sich an, als würde er ständig den Namen seiner Schwester wiederholen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Kumpel, sie ist in Sicherheit«, sagte Kodiak und wünschte sich, dass es stimmte. Tyler war noch immer bewusstlos, aber Kodiak sah es als Zeichen, dass er wieder zu sich kam. Davon aufgemuntert hob er den Arm des Marines erneut hoch, bereit, ihn wieder auf die Schulter zu heben.


  Da hallte ein trippelndes Geräusch – mechanisch, wie Metall auf Metall – durch den Gang. Es war nur schwach, vervielfachte sich aber, als etwas – viele – den Korridor vor ihnen entlangkamen. Die Spinnendrohnen hatten sich aus dem Becken gewagt. Kodiak atmete tief durch und zog seinen Staser. Er zählte bis drei, dann rannte er zur Schotttür und schlitterte auf dem rutschigen Boden über sie hinaus. Der Flur war mit Drohnen gefüllt. Die kleinen, insektoiden Maschinen hielten alle an, sobald sie seine Anwesenheit bemerkten. Kodiak wurde klar, dass sie ihn taxierten und die Bedrohung analysierten. Dann stürmten sie vorwärts. Kodiak eröffnete das Feuer. Weiße Energieblitze schossen aus seiner Waffe, schalteten die Drohnen aus und jagten Energiebögen zwischen ihnen umher. Innerhalb von nur wenigen Augenblicken war der Boden eine Masse aus Funken sprühenden, zuckenden Spinnen, die übereinanderfielen, während sie versuchten, zu flüchten. Kodiak trat einen Schritt vor und schwenkte den Staser hin und her, um sich einen Pfad durch die Drohnen zu bahnen.


  Nachdem der Korridor frei war, ging er zurück zur Schotttür und ergriff Tylers schlaffe Arme. Er hob ihn wieder hoch und schwang den Körper des Psi-Marines über seine Schulter, dann stand er auf, während das Adrenalin durch seinen Körper strömte.


  Er korrigierte seinen Griff und ging dann vorsichtig, um Tylers Kopf nicht gegen den Türrahmen oder die Wand zu schlagen, zwischen den verschmorten Überresten des Drohnenschwarms hindurch und eilte zum Aufzug. Der Vorraum war frei und die Aufzugstür noch von seiner Ankunft geöffnet. Er trat ein, setzte Tyler in einer Ecke ab und drückte die Taste für das Erdgeschoss – den Hangar.


  Während der Aufzug nach oben fuhr, überprüfte Kodiak seinen Staser. Er hatte die Drohnen mit Sperrfeuer eingedeckt und es waren nur noch zehn Prozent Energie übrig. Konnte es auch ganz oben noch Drohnen geben? Kodiak schloss die Augen und versuchte, sich an den Hangar zu erinnern, an die Entfernung zwischen dem Aufzug und dem Shuttle. Er fluchte, als ihm die Hunderte von Metern in den Korridoren und dem offenen Hangar einfielen, über die er Tyler würde tragen müssen, bevor sie die Sicherheit des Shuttles erreichten.


  Der Aufzug erreichte die zweite Etage, dann die erste. Kodiak schob seinen Kopf unter Tylers Achselhöhle und legte ihn sich wieder über die Schulter. Aus dieser Position würde es schwierig sein, zu schießen, aber sie mussten es nur vom Aufzug in die Lobby schaffen. Die Spinnendrohnen befanden sich – hoffentlich – neunzig Stockwerke unter ihnen.


  Erdgeschoss. Die Aufzugstür glitt auf.


  Der Korridor war mit Spinnen gefüllt, das Klappern ihrer Metallbeine auf dem Metallboden dröhnte ohrenbetäubend.


  »Oh Scheiße«, fluchte Kodiak. Die ganze Anlage und nicht nur die Becken in der untersten Etage mussten mit der Brut der größeren Maschine infiziert sein. Er senkte sofort das Knie auf den Boden, schüttelte Tyler wie einen Mantel von seiner Schulter und zuckte zusammen, als der Marine mit einem lauten Plumps auf dem Aufzugsboden aufschlug. Kodiak murmelte eine Entschuldigung, zielte und feuerte.


  Die Spinnen kreischten auf, als die dem Aufzug am nächsten Stehenden von den Staserladungen gegrillt wurden. Kodiak zog den Beschuss von links nach rechts, um eine Schneise zu schlagen. Dann packte er Tylers rechte Hand und zog, dabei schrie er vor Anstrengung, um das Gewicht des Marines zu bewegen. Kodiak wurde klar, dass er ihn mit einer Hand bis zum Shuttle würde ziehen müssen, während er mit der anderen den Weg freischoss.


  Zehn Meter. Zwanzig. Funken sprühende, rauchende Kadaver pflasterten seinen Weg. Der Staser arbeitete effektiv, aber es gab eine Menge Drohnen und es kamen immer mehr den Flur entlang, sie fielen aus den Lüftungsschächten, erschienen in den Türen und kletterten durch die Zugangs- und Wartungsschächte, um das oberste Stockwerk zu erreichen. Kodiak konnte das Feuer nicht mehr lange aufrechterhalten, kaum hatte er den Weg freigeräumt, tauchten schon wieder neue kleine Maschinen auf.


  Der Staser plärrte einen Alarm. Nur noch fünf Prozent Energie.


  Scheiße.


  Der Hangar lag direkt vor ihnen. Kodiak konnte sein geborgtes Shuttle und das JMK-Gefährt nur wenige Hundert Meter vor sich sehen. Hinter sich entdeckte er einen weiteren Schwarm von Spinnendrohnen, die sich neu gruppierten, um ihm zu folgen. Es waren sehr viel mehr als zuvor.


  Kodiak drehte sich wieder rum und stolperte in den Hangar, dabei streckte er seinen Ellbogen aus, um seinen Fall abzufangen. Er schrie überrascht auf, dann erhob er sich auf die Knie und versuchte, Tyler mit sich zu ziehen. Kodiak spürte einen Widerstand, blickte über die Schulter und sah, dass Tylers Füße unter einer Masse an Beinen und Fühlern verschwanden, die sich aus dem Drohnenschwarm nach vorne streckten. Kodiak schoss, dabei zielte er hoch genug, um nicht den Marine zu treffen. Die Maschinen zogen sich eilig zurück, stürmten aber fast ebenso schnell wieder vorwärts. Kodiak verschwendete keine Zeit, er klemmte sich den Staser zwischen die Zähne und zog den Marine mit aller Kraft mit beiden Händen an den Armen. Hinter ihm brüllte etwas auf, die metallenen Schläge dröhnten so laut, dass Kodiak spürte, wie sein ganzer Körper – und sogar der gesamte Hangar – vibrierte. Er drehte sich um. Die große Spinne befand sich im Hangar und wartete.


  Sie kam auf ihre Beine. Kodiak konnte die Brandspuren an der Seite sehen, wo er sie am Meeresbecken angeschossen hatte. Es war dieselbe Maschine. Auf der anderen Seite des Hangars befand sich eine große schwarze Öffnung, in die das JMK-Orbitalrelais hineinpasste. Ein Zugangsschacht, der in das Becken unter Europas Kruste führte.


  Kodiak blickte hinter sich. Die Drohneneinheiten hatten bei der Hangartür angehalten. Auch sie warteten. Kodiak ließ Tylers Arm los und hockte sich auf ein Knie. Er nahm den Staser aus dem Mund und zielte auf das optische Feld der Spinne. Zumindest würde er in der Lage sein, sie zu blenden, und vielleicht konnte er Tyler zwischen den scherenartigen Beinen der Spinne hindurch zum Shuttle ziehen. Das war zumindest eine Art Plan. Kodiak drückte den Abzug und der Staser wimmerte, ein rotes Licht blitzte auf, das anzeigte, dass die Energie verbraucht war.


  Die Spinne beugte sich auf ihren langen Beinen vor, während sie vier kleinere Scheren vor sich entfaltete und Dampf aus ihrem Bauch ausstieß, der so heiß war, dass Kodiak ihn noch auf der anderen Seite des Hangars spüren konnte.


  Und dann…


  NIEDERSCHMETTERNDE Dunkelheit, ein unmögliches Gewicht. Ein unmögliches Universum aus Geräuschen, Lärm, rhythmisch, niemals endend.


  Ein Universum aus Daten.


  Aus einem Code, einer Sprache der Maschinen. Künstlich und doch lebendig.


  Aus Daten geborenes Leben. Aber kein Leben aus diesem Universum. Aus einem anderen, von woanders, einem Universum jenseits der Vorstellungskraft.


  Die Übersetzung ist ungenau, beschädigt. Um zu überleben, kopiert es sich, breitet sich aus und lässt ihre Ranken durch den Quantenschaum dieser Welt wachsen.


  Wenn es Schmerz kennen würde, würde es leiden. Aber das tut es nicht. Wenn es Licht und Dunkelheit kennen würde, würde es wissen, dass es ein schwarzer Abgrund, ein Nichts ist. Aber das tut es nicht.


  Es tut nichts.


  Es ist einfach.


  Caitlin Smith fällt in den Abgrund. Sie schreit und fällt – sie fällt, sie fiel, sie war gefallen, sie wird fallen, sie wird immer gefallen sein.


  Ein einziger Verstand ist in der Leere verloren.


  Für immer.


  Außer…


  
    
      	Ich bin hier.

      	
    


    
      	

      	Tyler? Tyler… Ich kann dich nicht finden. Wo bist du? Tyler? Tyler?
    


    
      	Ich bin hier, Schwester. Keine Sorge. Ich bin hier.

      	
    


    
      	

      	Ich bin verloren. Ich war schon immer verloren.
    


    
      	Du bist nicht verloren. Ich bin hier. Halte dich an mich. Wir können das schaffen. Du kannst das schaffen.

      	
    


    
      	

      	Wo… wo sind wir?
    


    
      	Das ist die Gestalt.

      	
    


    
      	

      	Die Gestalt? Das kann nicht sein. Das bist nicht du, das
    


    
      	

      	bin nicht ich. Das ist anders. Nicht wie der JMK-Computer. Das ist…
    


    
      	Die Spinnengestalt, Schwester.

      	
    


    
      	

      	Wie? Wie kann sie hier bei uns sein?
    


    
      	Ich habe sie von der Kriegswelt mitgebracht. Wir haben die Spinne angegriffen und verloren. Mein Kampfteam wurde getötet, aber ich habe überlebt. Caviezel hat mich vom Schlachtfeld geholt, mich der Flotte gestohlen. Ich war das, wonach Caviezel gesucht hat.

      	
    


    
      	

      	Du warst infiziert?
    


    
      	Alle Psi-Marines sind es. Das passiert, wenn wir unseren Verstand mit dem Spinnennetz verbinden. Wir brechen mit unserem Verstand in ihre Netzwerke ein, aber sie wehren sich. Ein Teil der Spinnen-KI dringt in deinen Verstand ein. Selbst wenn wir den Kampf gewinnen, verbleibt ein Echo. Eine Saat.

      	
    


    
      	

      	Caviezels Schläfer. Diejenigen, die du im Tiefkühler beschrieben hast. Er baut gar keine Armee…
    


    
      	… er erntet das Betriebssystem der Spinnen aus den infizierten Marines…

      	
    


    
      	

      	… und hat den JMK-Minen bewusst erlaubt, infiziert zu werden…
    


    
      	… um seine Maschine zu bauen…

      	
    


    
      	

      	… von der er glaubte, er könne sie mithilfe eines anderen psychisch Begabten kontrollieren…
    


    
      	… nicht wissend, dass das Betriebssystem der Spinnen, sobald es einmal aktiviert ist, lernt, wie es sich von einem System zum nächsten transferieren kann, indem es jene Technik benutzt, die Caviezel entwickelt hat, um einen menschlichen Verstand zwischen seinen Robotern zu transferieren. Und dass es, nachdem es das gelernt hat, versuchen würde, sich auf jedes System zu kopieren, mit dem es eine Verbindung herstellen kann.

      	
    


    
      	

      	Aber wie bekämpfen wir es? Es ist jetzt Teil unseres Verstands, wenn du infiziert bist, ein Überträger…
    


    
      	Wir können es zusammen schaffen. Wir können es ausbrennen.

      	
    


    
      	

      	Deshalb wollte Glass mich. Er brauchte mich, nicht als Pilotin, sondern als Heilmittel. Er sagte, ich könne ihm helfen, die Infektion aus dem System zu brennen, aber ich konnte es nicht. Sie hatte sich schon zu weit ausgebreitet, also habe ich die Raffinerie abgeschaltet.
    


    
      	Du bist einer der psychisch mächtigsten Menschen, die jemals die Flottenakademie besucht haben. Schon vergessen?

      	
    


    
      	

      	Und du bist mir ebenbürtig.
    


    
      	Nicht ganz, Schwester.

      	
    


    
      	

      	Aber eine Gestalt…
    


    
      	… wird stärker als das Betriebssystem der Spinnen sein, ja. Wenn es vom Schwarmverstand abgetrennt ist, bleibt es schwach.

      	
    


    
      	

      	Sag mir, was ich tun soll.
    


    
      	Ich möchte, dass du bis zehn zählst.

      	
    


    
      	

      	Eins…
    


    
      	Erinnerst du dich an jenen Tag, Schwester.

      	
    


    
      	

      	Zwei…
    


    
      	Wir haben draußen gespielt und ich bin auf den Baum geklettert…

      	
    


    
      	

      	Drei…
    


    
      	Du hast mir immer wieder gesagt, dass ich runterkommen soll…

      	
    


    
      	

      	Vier…
    


    
      	Aber ich habe immer gesagt, dass ich zwei Minuten älter als du bin und deshalb weiß, was ich tue…

      	
    


    
      	

      	Fünf…
    


    
      	Du hast gesagt, es sei nicht sicher, aber ich habe nur gelacht und dann habe ich gesehen, wie du einen Schritt zurückgegangen bist, als würdest du wissen, was passieren würde, bevor es passierte…

      	
    


    
      	

      	Sechs…
    


    
      	Ich habe nach dem Ast gegriffen und ihn verfehlt. Ich bin auf den Boden gefallen…

      	
    


    
      	

      	Sieben…
    


    
      	Der Knochen in meinem Arm ist gebrochen und wir haben beide den Schmerz gefühlt…

      	
    


    
      	

      	Acht…
    


    
      	Und als ich gefallen bin, hast du mit deinem Verstand nach mir gegriffen und mich aufgefangen, damit ich mir nicht auch alles andere breche. Du hast mich mit der Kraft deines Verstandes auf dem Boden abgelegt und wir haben beide zusammen im Verstand des anderen geschrien – der Schmerz hat uns als eine Person, als eine Stimme zusammengebracht.

      	
    


    
      	

      	Neun…
    


    
      	Zusammen waren wir lauter als die Hölle…

      	
    


    
      	

      	Zehn…
    

  



  Und dann öffnete Tyler Smith die Augen, setzte sich auf und sagte: »Zeit von hier zu verschwinden.«
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  DIE U-KLASSE Ultramassive erbebte, als die Torpedos der in der Formation fliegenden U-Klasse White Heat explodierten, bevor sie abgeschossen wurden. Ihre Feuerrohre wurden von Spinnendrohnen verstopft, ausgespuckt von der gigantischen Kriegsmaschine, die am äußersten Rand der Jupiteratmosphäre schwebte – der Planet nahm den größten Teil des Sichtschirms ein, der sich bis über ihre Köpfe zog.


  Avalon klammerte sich an die Rückenlehne von Captain Gartners Sessel, die Kommandantin der Ultramassive wies ihre Piloten in ruhigem Ton zu einem Ausweichmanöver an. Der Planet und die anderen Schiffe der Flottenspeerspitze drehten sich, als die Piloten ihren Zerstörer in einem Bogen wegsteuerten und die Flanke des Schiffs gegen die Explosionswelle der White Heat drehten. Die Schilde hielten, aber als Avalon aufblickte, sah sie, dass das andere Schiff erhebliche Schäden an seiner Unterseite davongetragen hatte. Das verkrüppelte Schiff trat, sich in einer Abwärtsspirale drehend, in die Atmosphäre des Jupiters ein.


  Die Schlacht tobte erst seit zehn Minuten und schon schien es, als befänden sie sich in der Defensive.


  Gartner blickte auf. »Traktorstrahl, Mr. Button«, sagte sie. »Stabilisieren Sie die White Heat.«


  Das Fliegenauge bestätigte von seiner niedrig gelegenen Arbeitsstation. Zwei lila Strahlen schossen hinaus und umschlossen die fallende White Heat mit einem schimmernden Schleier. Dann drehte sich die Ultramassive nach backbord und begann, nach oben zu steigen, um das andere Schiff aus der Wolkendecke des Jupiters zu ziehen. Es war ein langsamer Prozess, der beide Schiffe verwundbar für einen Angriff machte. Auf der Oberseite der White Heat krabbelten bereits zahllose Spinnendrohnen, die winzigen Maschinen schwärmten über die Oberfläche und bissen in die Herculaniumhülle. Von der Ultramassive schoss ein Dutzend grüner Strahlen über die Hülle der White Heat und ließ die ungewollten Passagiere verdampfen.


  »Gute Arbeit, Ms. Harper«, lobte der Captain.


  »Ma’am«, bestätigte die Waffenoffizierin. Die Besatzungsmitglieder waren die Besten der Besten. Genau dafür hatte man sie ausgebildet. Sie mochten sich zwar in der Defensive befinden, aber sie waren verdammt gut darin, alles zu geben.


  Avalon sah hoch, um die Hauptschlacht zu beobachten. Die anderen Schiffe der Speerspitze lagen über den schwarzen Himmel verstreut und beschäftigen die Spinne, um der Ultramassive Zeit zu verschaffen, damit diese die White Heat in sichere Entfernung bringen konnte, bevor sie sich wieder ins Getümmel stürzte.


  Ein Blitz erhellte die gesamte Brücke, alle Besatzungsmitglieder blickten überrascht auf. Der riesige Bildschirm zeigte nichts außer einer weißen Nova, aber als er sich anpasste, keuchte Avalon schockiert auf. Selbst die sonst so ruhige und besonnene Besatzung reagierte ähnlich. Sogar ihr Captain sah schockiert aus.


  Die Spinne hatte ein Schiff – die U-Klasse Beast of All Saints – mit einem ihrer Beine direkt durch die Brücke aufgespießt. Die Nase des Schiffs war gespalten, die hintere Hälfte schwang nach oben, als die vordere Hälfte zersplitterte und wie ein Ast abbrach. Die Spinne hob ein weiteres Bein hoch und stieß es durch den Backbordantrieb. Die Spinne musste die Q-Genspule direkt getroffen haben, kurz bevor das Schiff in einem rosa Blitz verschwand, der so hell war, dass der Bildschirm überlastet wurde.


  Avalons Griff verkrampfte sich um die Rückenlehne. Sie wusste, dass sie sich nicht auf den Beinen halten könnte, wenn sie jetzt losließ. Der Adrenalinschub ließ sie sich krank und schwindelig fühlen. Sie war ein Mitglied der Behörde, nicht der Kampfabteilung der Flotte. Das hier war ihre erste direkte Kriegserfahrung und es war schrecklicher, als sie es sich vorgestellt hatte.


  Für einen Moment herrschte verblüfftes Schweigen auf der Brücke, der Captain sah nach oben auf den Sichtschirm, der nichts außer einem vielfarbigen Nebel zeigte. Dann stand sie auf und schaute hinab auf die Kontrollnischen.


  »Entlassen Sie die White Heat auf eine Fluchtbahn. Berechnen Sie die Abfangvektoren für die außerirdische Kriegsmaschine neu. Formieren Sie die Speerspitze für einen koordinierten Angriff.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz und zeigte auf ihren Sessel. »Setzen Sie sich, Commander. Das wird heftig werden.«


  Avalon blinzelte, dann setzte sie sich nickend auf den Sessel des Captains, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie blickte auf die Kontrollen der Armlehne hinab. »Aber müssen Sie nicht…«


  Gartner hob die Hand. »Ich kann von hier aus befehlen.« Sie drehte sich wieder um und verteilte weitere Befehle an ihre Besatzung.


  Avalon schloss die Augen. Sie atmete tief durch, dann schlug sie die Augen wieder auf. Das Leuchten der Q-Genspule war vom Sichtschirm verschwunden. Die Ultramassive hatte sich in der Zwischenzeit neu positioniert und hielt wieder auf die Schlacht zu. Die Spinne lag direkt vor ihr.


  Avalon fluchte.


  Die Spinne hatte ein Bein verloren und die Kraft der Q-Genexplosion hatte sie in einer langsamen Drehung zurück zum Jupiter geschickt. Doch während sie zusah, richtete sich das gigantische Gebilde wieder auf und die verbliebenen Beine streckten sich in Richtung der Speerspitze aus.


  Aber das war alles. Eine Q-Genspule, ein Gerät, das es den riesigen Sternenschiffen erlaubte, ein Loch in das Gewebe der Realität zu reißen und den Sprungraum zu betreten, war direkt neben einer Spinne explodiert. Der spontane Energieausstoß lag beinahe jenseits aller Messbarkeit, doch obwohl es die Spinne ein Bein gekostet hatte, war die Maschine ansonsten unbeschädigt. Wie sollten sie so etwas bloß bekämpfen?


  KODIAK WICH zurück, als die im Hangar sitzende Spinne eine Schere hob und in seine Richtung ausstreckte. Aber er konnte nirgendwohin. Die Spinne würde erst ihn und dann Tyler in zwei Hälften schneiden. Aus dem Augenwinkel sah Kodiak, wie sich der Marine aufsetzte.


  Und dann hielt die Schere mitten in der Luft an, nur einen Meter von Kodiaks Brust entfernt. Er starrte sie noch eine Sekunde an, dann stolperte er rückwärts unter der Klaue fort.


  Er griff instinktiv nach Tyler, hielt aber an, als er sah, dass der Marine die Augen geöffnet hatte. Er saß still, als befände er sich in einer Art Trance, wie seine Schwester, als sie mit dem JMK-Computer verbunden gewesen war. Tylers Augen bewegten sich hin und her, als würde er etwas beobachten, das in seinem Verstand geschah. Seine Lippen bewegten sich, während er etwas murmelte, das Kodiak nicht hören konnte.


  Der Psi-Marine kämpfte.


  Die Spinne erbebte. Kodiak blickte auf und sah, dass sie auf nur vier Beinen balancierte, die anderen Glieder erhoben sich, als die gewaltige außerirdische Maschine sich bereit machte, sich in ihre Richtung zu bewegen. Aber dann hatte sie angehalten, war mitten im Schritt erstarrt. Auch die Maschine kämpfte.


  Sie erbebte erneut. Tyler keuchte, sein ganzer Körper versteifte sich, die Sehnen in seinem Nacken standen wie Kabel hervor, und die Spinne erbebte erneut. Die Schere, die auf Kodiak gezielt hatte, schlug auf dem Boden auf, genau dort, wo er gelegen hatte, dann wurde sie zurückgezogen und hinterließ einen klaffenden Riss im metallenen Hangarboden. Die Spinne schwankte auf ihren Beinen. Sie machte einen Schritt zurück, um die Balance wiederzufinden. Ihre optischen Einheiten schienen heller zu glühen.


  Kodiak wurde Zeuge einer psychischen Schlacht zwischen Mann und Maschine. Er sah zu Tyler. Er hatte das Scharfschützengewehr auf der Galerie bei den Schläfern zurückgelassen, aber Tyler trug noch Ersatzmunition am Gürtel über seiner Brust. Kodiak klappte der Unterkiefer herunter, als er sie erkannte. Staserenergiemagazine. Das Scharfschützengewehr war nur eine größere Ausgabe von Kodiaks eigener Pistole.


  Er dankte den Sternen für die modulare Effizienz der Flotte, zog am Munitionsgürtel und nahm ein Stasermagazin heraus. Dann ging er auf die Knie, holte das leere Magazin aus seinem Stasergriff und rammte das neue hinein. Er entriegelte den Sicherheitshebel, zielte und feuerte.


  Die Energiebolzen bohrten sich in die optischen Einheiten der Spinne, die Energie jagte wie Öl in einer heißen Pfanne über die Oberfläche und schlug Bögen zwischen den einzelnen orangen Sensoren. Er drückte den Abzug und feuerte eine Salve nach der anderen ab. Die beiden größten optischen Einheiten, jede einen Meter groß, explodierten. Energiebögen sprangen in einer Kettenreaktion zwischen den einzelnen Einheiten hin und her, die kleineren platzten Funken sprühend und legten Schaltungen unter sich frei. Kodiak schrie, während er dastand und die innere Elektronik der Sensoren mit Staserbeschuss eindeckte.


  Die Spinne trat einen weiteren Schritt zurück, brachte den Hangar zum Beben und stieß Dampf aus. Tyler stand neben Kodiak auf. Mit zu Fäusten geballten Händen, die an seiner Seite anlagen, trat der Psi-Marine einige Schritte vor, sein Gesicht war gerötet, die Zähne aufeinandergebissen, als würde er in einen Hurrikan laufen. Kodiak passte sich Tylers Geschwindigkeit an und marschierte mit ihm zusammen auf die Maschine zu. Blut tropfte aus Tylers Händen, als sich seine Nägel in die Haut bohrten, und Funken sprühten über die Vorderseite der Spinne, als Kodiak ein neues Stasermagazin auf sie entleerte.


  Die Spinne erbebte ein letztes Mal, dann verlor sie das Gleichgewicht und stürzte nach hinten. Sie schlug auf dem Hangardeck auf, der Aufprall holte Kodiak und Tyler von den Beinen. Der Boden des Hangars wölbte und neigte sich, Kodiak und Tyler rutschten auf die Spinne zu. Dann gab der Boden unter der Spinne nach, langsam und mit ohrenbetäubendem Heulen brach er auseinander.


  Kodiak rappelte sich auf und griff nach Tyler. Der Marine lag mit ausgestreckten Armen auf dem Rücken und hustete, während er nach Atem rang.


  »Kommen Sie schon, verdammt!«, schrie Kodiak und packte Tyler an der Jacke. Tyler stieß sich mit den Füßen ab und das Paar stolperte rückwärts auf die Tür zu, aus der sie gekommen waren.


  Rauch stieg unter der Spinne empor, die teilweise in dem eingebrochenen Boden hing. Ihre Beine klackerten, die scharfen Spitzen ihrer Beine sanken tief in das Metall, als sie versuchte, sich aufzurichten. Der Boden ächzte und sackte ab, die Maschine drehte sich, während sie in der Rahmenkonstruktion unter dem Hangar versank.


  Dann gab der Boden vollständig nach, der Bereich unter der Spinne brach zusammen. Das Orbitalrelais und Kodiaks Shuttle rutschten auf die Spinne zu und krachten in sie hinein. Dann verschwanden alle drei Maschinen in dem klaffenden Loch des Hangars.


  Kodiak und Tyler verschwendeten keine Zeit. Sie drehten sich um und flohen auf die Hangartür zu. Kodiak bahnte ihnen mit seinem Staser einen Pfad durch die Drohnen hindurch und schuf einen breiten Kanal. Er wusste, dass seine Waffe genug Energie besaß. Sie rannten durch die knöchelhohen rauchenden Überreste des Drohnenschwarms, immer tiefer in den Korridor hinein. Es blieb keine Zeit, das Schott zu schließen. Der Hangar besaß womöglich einen Explosionsschild.


  Keine Zeit, keine Zeit.


  Kodiak rannte neben Tyler her.


  Dann jagte die Druckwelle der Explosion aus dem Hangar durch den Gang und schleuderte sie durch die Luft.


  EIN DUTZEND rosa Linien schoss aus der Ultramassive, als das Schiff seine Torpedos auf die Spinne abfeuerte. Die gigantische Maschine zerquetschte zwei von ihnen mit einem Bein, aber es wurde von der darauffolgenden Explosion zerrissen. Vielleicht hatte die Q-Genexplosion sie doch geschwächt, dachte Avalon, während sie aus dem Sessel des Captains zusah. Das war zumindest ein Anfang. Der Captain selbst blieb mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Rande der Kommandoplattform stehen, während sie den Angriff in ruhigem, besonnenem Tonfall befehligte.


  Die verbliebenen Torpedos trafen ihr Ziel, auf dem gesamten Sichtschirm blitzte es rosa und blau auf. Captain Gartner verlangte umgehend Lageberichte und vor der Kommandoplattform erschien ein Holodisplay, das über den Kontrollnischen schwebte. Es zeigte eine schematische Darstellung des Schlachtfelds, die Computer der Ultramassive markierten und bezeichneten alles, was sich in Sensorreichweite befand. Der offene Raum zwischen der Spinne und den U-Klassen war ebenso mit Trümmern und Wrackteilen der Flottenschiffe und der Spinne übersät wie mit Drohnenwolken, die von der außerirdischen Kriegsmaschine ausgespuckt worden waren, sobald die Speerspitze zum Angriff angesetzt hatte.


  Die Speerspitze hielt die Stellung. Avalon seufzte erleichtert, obwohl sie wusste, dass das Gefühl nicht von Dauer sein konnte. Die White Heat trieb ab, wartete aber in sicherer Entfernung auf Rettung. Die Monolithic, Thor’s Hammer und Gallo hatten schwere Schäden erlitten, blieben aber einsatzfähig.


  Und die Spinne war beschädigt. Strahlend rotes Licht schien aus den Rändern der miteinander verschränkten Platten ihrer Hülle, an den Stellen, wo die Breitseite aus Torpedos sie getroffen hatte. Die Flotte wusste nicht viel darüber, wo die Spinnen herkamen, aber ihre Anatomie hatte man gründlich studiert. Im Herzen der Maschine befand sich der Kessel, in dem ein Plasmakern brannte, der von einem mächtigen Magnetlaserfeld eingedämmt wurde. Normalerweise wurde dieser Kern mit stellarem Material befeuert, das die gigantische Maschine verschluckte. Aber diese Spinne musste riesige Mengen an Gas des Jupiters selbst verschlungen, es komprimiert und dann entzündet haben, um diese Energiequelle zu schaffen.


  Das rote Licht, das zwischen den Platten hervorquoll, stammte aus dem Kern der Spinne – sie hatten einen Riss in der Panzerung der Maschine geöffnet.


  Avalon stand auf und gesellte sich zum Captain des Schiffs am Rande der Plattform. Sie ballte die Fäuste. War das ihre Chance? War der Sieg nah?


  Gartner nickte zu Avalons unausgesprochener Frage, ein Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen.


  »An alle U-Klassen: Zielmarkierung sieben Punkt sieben«, sagte der Captain, die Sensordaten vom Holodisplay ablesend. »Setzen Sie alles ein, was Sie noch haben.«


  Um sie herum feuerten sämtliche Schiffe auf den Schwachpunkt – die Torpedos flogen auf einer Spur aus rosa-grünem Rauch auf die Maschine zu, zusammen mit Strahlen aus blauer, grüner und roter Energie, als die Speerspitze aus allen Rohren auf den Feind feuerte. Der Sichtschirm blitzte auf, als die Geschosse sich in die Seite der Spinne bohrten, das Holodisplay berechnete und erneuerte die Sensordaten in schwindelerregender Geschwindigkeit. Der Hauptbildschirm klärte sich und zeigte, wie die Spinne mit dem Kopf nach unten rückwärts taumelte, aus den Einschlagszonen trat Licht in hellroten Kegeln aus, während sie auf den Jupiter zustürzte.


  Gartner und Avalon warfen sich einen Blick zu, dann stand Gartner auf und stellte sich an die Kommunikationsstation.


  »Öffnen Sie alle Kanäle.«


  »Bestätige.«


  Ein Klicken erklang, als das Komm aktiviert wurde, und die Brücke wurde von einem tiefen Rumpeln erfüllt, dem Echo der gewaltigen Energieentladungen im All um sie herum. Ansonsten war es still. Das Brüllen des Nichts, das immer präsente Klicken der Spinnen war verschwunden. Avalon blickte sich auf der Brücke um. Die Fliegenaugen, die mit ihren Facettenaugenbrillen in den Kontrollnischen saßen, sahen sich gegenseitig an, die klobigen Headsets verstärkten diese Bewegungen.


  War es das? Hatten sie gewonnen?


  Auf dem Frontschirm drehte sich die Spinne weiter, gefolgt von einem Kometenschweif aus Gas und Trümmern, der sich hinter ihr erstreckte, während sie in die obere Atmosphäre des Jupiters eintrat.


  Avalon sah wieder zu Gartner. Ein schwaches Lächeln umspielte die Lippen des Captains, während sie den Sturz ihres Feindes beobachtete.


  Sie hatten gewonnen. Avalon grinste atemlos.


  Sie hatten gewonnen.


  »Hey, wir könnten hier ein wenig Hilfe gebrauchen!«


  Avalon keuchte. »Von?«


  »Special Agent Kodiak meldet sich, Chief«, sagte Kodiak. »Haben Sie sie erwischt?«


  Gartner verschränkte die Arme. »Hier spricht Captain Henrietta Gartner von der U-Klasse Ultramassive. Die Spinnenbedrohung wurde neutralisiert, Agent. Benötigen Sie Unterstützung?«


  »Oh, hallo Captain. Wir benötigen eine Bergung, ja.«


  »Wo verdammt noch mal sind Sie?«, fragte Avalon.


  »Wir sind auf Europa, besser bekannt als acht sieben neun eins zwei zwei Juno Juno. Wenn Sie näher rankommen, können Sie ein Leitsignal empfangen, das Sie direkt zur Eingangstür führen wird.«


  »Wir?«


  »Tyler Smith ist bei mir. Ihm ist es zu verdanken, dass wir es geschafft haben.«


  Der Rumpf der Spinne verschwand außer Sichtweite, als er in den Gasriesen vor ihnen stürzte. Von den Wolken des Jupiters stieg ein Glühen auf, als der Aufbau der Spinne Feuer fing.


  Gartner nickte Avalon zu. »Bestätige, Agent. Halten Sie durch, wir sind auf dem Weg.«


  »Danke.«


  Avalon lächelte. Sie musste sich setzen. Verdammt, sie brauchte einen Drink. »Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben.«


  »Ich auch. Bis gleich.«


  Der Kommkanal schaltete sich ab und Gartner wandte sich wieder Avalon zu.


  »Commander?«


  Die Spinne war neutralisiert, jetzt ging es wieder um Behördenangelegenheiten. Aber das war eine unnötige Höflichkeit, entschied Avalon. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, dass Gartner ein brillanter Kommandant war.


  Avalon lächelte und verbeugte sich leicht. »Weitermachen, Captain.«


  Gartner grinste und blickte auf ihren Piloten hinab.


  »Energie, Mr. Button.«
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  KODIAK UND AVALON standen im Haupthangar der U-Klasse Ultramassive, als das ramponierte Shuttle Selene auf eine Position über einem Schwebekissen manövriert wurde. Das Schiff war während des Rückflugs von Europa, wo man Kodiak und Tyler aufgesammelt hatte, von einem Traktorstrahl der Ultramassive eingesammelt worden. Bis auf ein paar kleinere Verbrennungen an der Hülle, die es im Gewühl der Spinnenschlacht abbekommen hatte, sah es intakt aus. Kodiak streckte den Nacken – er schmerzte noch immer von dem Aufprall, als er und Tyler gegen die Wand geschleudert worden waren, aber er war dankbar, dass die Korridordecke teilweise eingestürzt war und sie vor den schlimmsten Auswirkungen der explodierenden Spinne geschützt hatte. Nachdem sie sich aus den Trümmern befreit hatten, hatten sie schnell einen Kontrollraum mit einer funktionierenden Kommunikationsstation gefunden, von der aus sie die Ultramassive gerufen hatten.


  Kodiak drehte sich zu Tyler. Der Psi-Marine stand direkt neben ihm, bewacht von zwei bewaffneten Marines der Besatzung des Schiffs. Er stand unter Arrest – Kodiak war überrascht gewesen, als Avalon den Befehl erteilt hatte, aber natürlich musste erst alles aufgeklärt werden, sie mussten dem Prozedere folgen. Tyler selbst hatte sofort zugestimmt. Aber wenigstens hatte Avalon darauf verzichtet, ihm Handschellen anzulegen.


  Das Shuttle befand sich nun in Position und einer der Hangardecktechniker betätigte die Steuerung der Rampe, die sich jetzt langsam senkte.


  Kodiak drehte sich zu Tyler und gestikulierte ihm zu. »Nach Ihnen.«


  Tyler blickte von Kodiak zu Avalon, dann nickte er und ging ins Shuttle. Kodiak und Avalon folgten ihm.


  Im Inneren des Cockpits stand Glass neben dem Stasisbehälter und schaute zu ihnen auf.


  »Mr. Kodiak, ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, Sie zu sehen.« Der Androide nickte Avalon zu. »Commander Avalon von der Ermittlungsbehörde der Flotte, nehme ich an.« Dann wandte er sich zu Tyler. »Und Sie müssen Tyler Smith sein. Es ist mir eine Ehre, Sie endlich zu treffen.«


  Tyler hörte nicht zu. Er fiel auf die Knie, seine Hände lagen über dem Fenster des Behälters. Das Innere wurde schwach von einem blauen Stasisfeld erleuchtet. Darin lag seine Schwester Caitlin. Ihre Augen waren geschlossen und sie sah aus, als würde sie friedlich schlafen.


  »Sobald klar wurde, dass die Bedrohung vorbei war, hielt ich es für angebracht, das Stasisfeld zu aktivieren«, sagte Glass. »Ms. Smith benötigt medizinische Hilfe und ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis man uns aufsammelt.«


  »Das war eine gute Idee«, lobte ihn Avalon.


  Tyler sah zu dem Roboter hoch. »Danke.«


  Glass nickte und bediente das Kontrollfeld an der Seite des Behälters. Das blaue Licht verblasste im Fenster und ein Klicken ertönte, als sich das Schloss entriegelte.


  »Helfen Sie mir«, bat Tyler. Kodiak und Avalon traten an die entgegengesetzten Enden des Behälters und schoben zusammen mit Tyler den Deckel beiseite.


  Cait atmete kräftig ein, die Augen weit aufgerissenen. Sie setzte sich auf und hustete heftig, dann schrie sie auf, während sich ihre Schultern vor Schmerz krümmten.


  »Scheiße.«


  »Ganz langsam, Schwester.«


  Cait blickte auf. »Tyler?«


  »Hast du jemand anderes erwartet?«


  »Oh mein Gott, Tyler!«


  Bruder und Schwester verschmolzen in einer langen Umarmung. Dann lehnte Cait sich zurück und fing an zu lachen, während die Tränen über ihre Gesichter liefen.


  »Ich schätze, Sie beide haben eine Menge nachzuholen«, sagte Kodiak.


  Tyler stand auf, half seiner Schwester aus dem Behälter und trat an die Kante. »Sie haben ja keine Ahnung.«


  »Ein Teil der Speerspitze bleibt im Jupiterorbit, um mit der Säuberung Europas zu beginnen«, erklärte Avalon. »Wir werden zur Memphis zurückkehren.« Sie nickte Tyler und Cait zu. »Wenn Sie beide bereit sind, werden wir die Nachbesprechung auf dem Weg zur Erde durchführen.«


  Tylers Augen leuchteten auf. »Die Erde!«, sagte er, dann drehte er sich zu seiner Schwester um und lehnte sich an ihre Schulter. »Hey Schwester, hast du das gehört?« Er sah zu Kodiak und Avalon. »Ich komme nach Hause.«
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  IN DER EUROPA-ANLAGE wimmelte es vor Angehörigen der Flotte und der Behörde – schwer bewaffnete Marines arbeiteten sich methodisch durch jedes einzelne Stockwerk und erledigten jede Drohne, die nicht durch die psychische Attacke von Tyler und Cait gegrillt worden war. Die Ingenieure sorgten dafür, dass die oberen Stockwerke und andere vom Sturz und der Explosion der Spinne beschädigte Bereiche stabilisiert wurden, während Analysten der Flotte und der Behörde damit begonnen hatten, über den Systemen zu brüten und sich in Caviezels Geheimnissen zu vergraben. Und auf der untersten Etage untersuchten Techniker in Schutzanzügen die Stasisbehälter, die sich noch immer in Europas Ozeanbecken befanden.


  Oben auf der Galerie über einer der Lagereinrichtungen traten zwei Männer und eine Frau aus einer Tür. Sie trugen die violetten Uniformen mit dem hohen Kragen und die Mützen des JMK und gingen in perfektem Gleichschritt auf den Behördenagent zu, der die Arbeiten der Techniker überwachte. Der Agent blickte auf, als sich das Trio näherte.


  »Endlich«, sagte sie. »Sie hatten gesagt, dass Ihr Unternehmen Repräsentanten schicken würde, die beim Aufräumen helfen, aber Sie hätten schon vor einer Stunde hier sein sollen.« Der Agent hielt inne und blickte sich um. »Wo ist Ihre Eskorte?«


  Der Mann an der Spitze der Gruppe lächelte und richtete die Manschettenknöpfe seiner Uniformjacke. »Bitte entschuldigen Sie die Verspätung. Es scheint eine Art Verwechslung gegeben zu haben. Wollen wir fortfahren?«


  Der Agent legte die Stirn in Falten, dann nickte sie. »Gut. Folgen Sie mir.«


  Sie drehte sich um und ging die Galerie entlang auf die Tür zu, die in einen kleinen Kontrollraum führte. Die anderen folgten. Dann drehte sich ihr Anführer um und schloss die Tür hinter sich. Im Kontrollraum schrie der Agent auf, aber die Techniker, die draußen bei den Becken arbeiteten, hörten nichts.
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  KODIAK NIPPTE an seinem Scotch und blickte aus dem Büro des Chiefs auf das Großraumbüro. Es war spät und fühlte sich nach den chaotischen Tagen ruhig an, aber in Wirklichkeit waren die Aktivitäten einfach auf ein normales, nicht verrücktes Maß gesunken, nachdem die Nachtschicht wieder mit dem Standardpersonal besetzt worden war.


  Kodiaks Blick wanderte über seinen Schreibtisch – der Bademantel aus der Behördenwohnung hing noch immer über der Rückenlehne seines Stuhls – und blieb schließlich am Schreibtisch nebenan hängen, der Special Agent Mike Braben gehört hatte. Er war nun leer, sämtliche Gegenstände, die sich darauf und darin befunden hatten, waren eingesammelt und als Beweisstücke gesichert worden.


  Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink: Echter Whisky, destilliert aus einer Gerstenernte von einem der reichsten Felder Svalbards, gereift in echten Holzfässern aus echter, genetisch rekonstruierter Eiche. Irgendwie überraschte es ihn nicht, dass der Chief eine Flasche dieses unglaublich teuren Getränks in den Tiefen ihrer Schreibtischschublade aufbewahrte.


  »Von?«


  Kodiak streckte sich. Sie hatten den gesamten letzten Zyklus im Büro des Chiefs verbracht, um die Ereignisse der letzten Tage durchzugehen. Das Ausmaß dessen, was sie enthüllt hatten, lag jenseits jeder Vorstellungskraft. Es würde Monate, wenn nicht Jahre dauern, Caviezels geheime Operation vollständig aufzuklären. Die Rückführung der Gefallenen der Flotte war nur einer von vielen logistischen Verträgen, die der Konzern mit der Flotte abgeschlossen hatte. Glass, das letzte verbliebene Element des JMK-Computers hatte mit der Behörde kooperiert und bereits damit begonnen, die Trennung der Flotte von den Angelegenheiten seines Schöpfers zu organisieren. Und nicht nur das, es – nein er, dachte Kodiak – arbeitete an einer Möglichkeit, den Splitter der Spinnen-KI zu isolieren, von dem sie jetzt wussten, dass er sich im Kopf eines jeden Psi-begabten Mitglieds der Flotte einnistete, das je an einer Schlacht teilgenommen hatte. Aber soweit sie wussten, zeigten sich wenigstens keine Symptome, es war eine einfache Folge der psychischen Gefechte, die so entscheidend für den Verlauf des Krieges waren. Es waren Caviezels Entwicklungen in der Transfertechnologie, die es ihm erlaubt hatten, ein brauchbares Programm aus dem Verstand der Schläfer zu extrahieren – wie bei Tyler, seinem ersten Experiment. Aber es sorgte noch immer für Beunruhigung. Die Flotte hegte nicht die Absicht, das Psi-Marinekorps aus den Gefechten zurückzuziehen, aber die Vorstellung, dass die Spinnen-KI ihre Ränge »infiltrierte«, wenn auch auf offensichtlich inaktive, harmlose Weise, löste verständlicherweise große Sorge aus. Doch soweit sie wussten, war kein Flottensystem durch die Jupiter-Übertragung infiziert worden, die durch das Shuttle oder die Flottenspeerspitze weitergeleitet worden war. Anscheinend hatte es noch nicht genug Energie aufgebaut, um an den Computerverteidigungssystemen der U-Klassen vorbeizukommen und zur Erde weiterzuspringen.


  Aber Kodiak hatte zu seiner eigenen Überraschung festgestellt, dass er Glass vertraute. Er war sich sicher, dass der Roboter einen Weg finden würde, die Infektion zuverlässig zu entfernen. Doch das war natürlich nicht die einzige Angelegenheit, die ihre Aufmerksamkeit verlangte. Die Anlage auf Europa wurde Stück für Stück demontiert und die Schläfer unter kontrollierten Bedingungen einer nach dem anderen aufgeweckt und aufgeklärt.


  Und dann war da noch die Sache mit dem Flottenfriedhof. Die Behörde arbeitete bereits daran, festzustellen, wie viele Exhumierungen nötig waren, um festzustellen, wie viele Gräber tatsächlich Leichen enthielten und wie viele nicht. Für nicht wenige Menschen bedeutete dies einen langen und traumatischen Prozess. Und zur Krönung von allem musste die Flotte auch noch möglichst schnell wieder auf die Beine kommen.


  »Von?«


  Kodiak blinzelte und drehte sich langsam in seinem Sessel. Er war müde. Es war spät. Avalon stützte sich mit ihren Ellbogen auf den Schreibtisch, neben ihr stand die Flasche Scotch und ihr eigenes leeres Glas. Auf der Tischplatte lagen ganze Stapel gesicherter Plastiformdokumente in unterschiedlichen Farben.


  »Tut mir leid, ich bin gerade ganz woanders gewesen«, sagte er.


  »Woran haben Sie gedacht?«


  »Hauptsächlich an Veränderung.« Kodiak nahm einen weiteren Schluck und war sich nicht sicher, was er damit meinte. Dann kam ihm ein anderer Gedanke, etwas, das er während seines Versuchs, diesen ganzen Schlamassel zu ordnen, vergessen hatte. »Bin ich immer noch tot? Offiziell?«


  Avalon lachte. »Ich denke, das können wir jetzt aufklären.«


  »Solange ich außerhalb von Helprins Radar bleibe«, wandte Kodiak ein. Er rieb sich das Kinn. »Also… sagen Sie Ja?«


  Avalon seufzte, hob die Flasche und goss sich ein paar weitere Fingerbreit ein.


  »Habe ich überhaupt eine Wahl?«


  Kodiak beugte sich über seine Seite des Schreibtischs. Er zeigte auf das Glas in ihrer Hand. »Veränderung ist das, was die Flotte braucht, Laurel.«


  »Sie braucht einiges mehr als das.«


  »Stimmt.« Wie wahr. Caitlin war in die Fänge des Morgensterns geraten und auch wenn das meiste, was sie ihr erzählt hatten, ihre eigene verdrehte Sicht auf das Universum darstellte, und die Geheimnisse, die sie zu enthüllen versprachen, sich als Caviezels diabolische Operation rausgestellt hatten, bot die Tatsache, dass Cait so einfach unter ihren Einfluss geraten war, einen weiteren Grund zur Sorge, auch wenn Kodiak und Avalon wussten, dass es unter außergewöhnlichen Umständen geschehen war.


  Aber… war es das, was die Menschen über die Flotte dachten? Die Verdächtigungen, die Gerüchte und Geheimnisse? Es schien, als hätte die Flotte einiges zu tun – nicht nur, um sich neu zu strukturieren, sondern auch, um ihre Reputation wiederherzustellen. Die Flotte musste nicht nur wieder auf die Beine kommen, sie musste sich selbst von innen heraus reinigen.


  Kodiak ließ sich in den Sessel zurücksacken und leerte sein Glas. Dann hob er es ins Licht, als würde der Behälter noch Reste des feinen Getränks beinhalten. »Veränderung«, sagte er erneut, dann hielt er inne. Er schloss ein Auge, mit dem anderen spähte er durch das Glas auf Avalons verzerrtes Bild. »Die Flotte braucht Veränderung und wer könnte sie besser dahin führen als Sie.«


  Avalon breitete die Hände aus. »Ich gehöre nicht zur Flotte, Von. Ich bin Teil der Behörde. Ich war auf der Ultramassive, als die Speerspitze die Spinne angegriffen hat. Da war ich völlig überfordert. Das ist überhaupt nicht meine Welt.«


  »Stimmt schon.« Kodiak lächelte, als er den verwirrten Blick des Chiefs sah. »Aber genau deswegen müssen Sie es sein. Die Flotte hat sich auf einen dunklen Pfad begeben. Sie benötigt jemand Neues. Einen Außenseiter. Einen Anführer, der die Menschen inspirieren kann. Der gesamte Flottenraum wird deshalb auf Sie schauen.«


  Avalon lachte. »Kein Druck also.«


  »Hey, wer könnte dafür besser geeignet sein als jemand mit dem Namen Avalon.«


  Die Miene des Chiefs verfinsterte sich. »Fangen Sie nicht damit an. Ich bin mir nicht sicher, ob der Name Avalon etwas Gutes ist. Alle werden glauben, dass ich den Job deswegen bekommen habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Grund genug, ihn abzulehnen.«


  Kodiak winkte ab. »Quatsch. Ihre Familie ist seit den Anfängen Teil der Flotte. Jeder kennt den Namen…«


  »Von…«


  »Aber«, sagte er und hob sein Glas, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, »genau das brauchen wir jetzt. Frisches Blut, das aber aus einer langen Reihe von Anführern stammt. Sie mögen Sie nicht kennen, aber sie werden wissen, dass sich die Flotte in guten Händen befindet.«


  »Sie werden Großes erwarten«, antwortete Avalon. »Ich bin nicht sicher, ob ich das in mir habe.«


  »Wissen Sie Laurel, Sie könnten überrascht sein.«


  Es piepte leise. Der Chief berührte den Kragen. »Avalon.«


  Kodiak beobachtete, wie sie nickte. Dann sagte sie: »Schicken Sie sie rüber.«


  »Ein bisschen spät für Besucher.«


  Avalon nickte lächelnd. »Nicht für diese.«


  Kodiak drehte sich um und blickte durch die Glaswand auf das Büro. Drei Personen näherten sich, sie gingen durch den Arbeitsbereich, dann die kurze Treppe hoch zur Tür. Commander Moustafa nickte grüßend, dann ließ er Tyler und Cait Smith vor sich das Büro betreten.


  »Cait, wie fühlst du dich?«, fragte Kodiak, während er die junge Frau umarmte. Sie trug einen schweren medizinischen Kragen um ihren Hals, ihr Bruder einen Arm in der Schlinge. Ihre Verletzungen hinderten sie nicht daran, breit zu grinsen, als sie Kodiak und den Chief begrüßten.


  Avalon saß hinter ihrem Schreibtisch, Kodiak hockte auf der Kante. Tyler und Cait standen in Habtachtstellung vor ihnen.


  »Untersuchung und Nachbesprechung sind abgeschlossen«, sagte Moustafa. »Morgen können wir die Daten noch mal genauer durchgehen, Commander Avalon, aber was die Psi-Befragung angeht, sind Tyler Smith und Caitlin Smith entlastet.«


  Tyler räusperte sich. Moustafa nickte ihm zu.


  »Sir«, begann Tyler. »Sirs, Ma’am. Ich möchte nur sagen, dass ich diese Möglichkeit sehr zu schätzen weiß. Mir ist bewusst, wie schwer das ist…«


  Kodiak schüttelte den Kopf. »Was immer geschehen ist, das waren nicht Sie, Kumpel. Das wissen Sie.«


  Tyler lächelte und verbeugte sich knapp vor Kodiak. »Verstanden, Sir. Und vielleicht werde ich damit auch eines Tages klarkommen. Aber es ist nicht einfach.«


  »Ich verstehe«, versicherte Avalon. Dann sah sie zu Cait und Kodiak bemerkte, wie sich ihre Stimmung leicht abkühlte. Der Chief neigte den Kopf. Cait schien noch ein wenig strammer zu stehen.


  Kodiak runzelte die Stirn. Natürlich, Tyler hatte unter der Kontrolle von Caviezel – beziehungsweise Mike Braben – gestanden, als er die Attentate ausgeführt hatte, und war sich dessen überhaupt nicht bewusst gewesen.


  Bei Caitlin war das etwas anderes. Die junge Kadettin war aus der Akademie geflüchtet und hatte sich, durch Floods verdrehte Propaganda angestiftet, gegen die Flotte gewendet. Sie hatte nicht wie ihr Bruder den Abzug betätigt – stattdessen hatte sie sie im Jupiter-System alle gerettet, vielleicht sogar die gesamte Flotte.


  Aber anders als ihr Bruder hatte sie aus freiem Willen gehandelt. Und das war schlicht und einfach Verrat. Die Flotte befand sich im Krieg, die gesamte Menschheit stand unter ständigem Kriegsrecht.


  Hatte Cait also genug getan, um ihre vorherigen Taten wiedergutzumachen? Kodiak war sich nicht sicher. Wenn sie einmal so leicht vom Weg abgekommen war, konnte es dann nicht wieder passieren?


  Niemand sprach. Kodiak ließ den Blick zwischen Avalon und Moustafa hin und her schweifen. Tyler und Cait starrten geradeaus auf die Wand über Avalons Kopf.


  Avalon sah zu Commander Moustafa. »Sie sind beide entlastet?«


  Moustafa nickte und sah zu Cait. »Ich verstehe Ihre Bedenken, Commander, aber ja, ich habe sie beide entlastet. Trotz ihrer Handlungen gegen die Flotte, ob freiwillig oder unfreiwillig, sind sie beide meiner Einschätzung nach unverzichtbare Bestandteile für die Kriegsanstrengungen. Deshalb empfehle ich, dass wir Milde walten lassen und unser Bestes tun, um zu helfen, beide zu rehabilitieren.« Er legte eine kurze Pause ein und schürzte die Lippen. »Mehr als das, Kadett Smith hat sich freiwillig für eine Rekonditionierung und eine Neuausbildung gemeldet, für eine zeitweise Verpflichtung.«


  »Sie gehen also wieder da raus?«, fragte Kodiak.


  Moustafa schüttelte den Kopf. Tyler schaute zu den anderen, dann nickte der Psi-Marine-Commander, um dem Marine die Erlaubnis zu sprechen zu erteilen.


  »Der Commander hat mir eine Ausbildungsstelle an der Akademie angeboten. Anscheinend bin ich einzigartig.«


  Cait räusperte sich dezent, ihre Augen starrten noch immer auf die Wand.


  »Na ja«, bemerkte Tyler lachend. »Vielleicht eher wir beide.«


  »Hört sich nach einer guten Stellung an, Tyler«, sagte Avalon, dann wandte sie sich Cait zu. »Und Sie?«


  Cait reckte ihr Kinn vor. »Ich möchte auch zurück an die Akademie gehen und meine Ausbildung beenden.«


  »Und ein Psi-Marine werden?«, fragte Kodiak.


  Cait lächelte. »Besser als hingerichtet zu werden, Sir.«


  Kodiak blinzelte, überrascht von ihrer Ehrlichkeit. Dann sah er, wie Cait Commander Moustafa einen Seitenblick zuwarf. Der Commander nickte.


  »Moment, was war das?«, fragte Kodiak. »Das habe ich gesehen.«


  Cait lächelte.


  »Kommen Sie schon«, forderte Kodiak. »Raus mit der Sprache.«


  »Also, Agent Kodiak«, antwortete Cait mit immer noch vorgestrecktem Kinn und Augen geradeaus, »mit Erlaubnis des Chiefs würde ich mich gerne bei der Behörde bewerben, wenn meine Ausbildung an der Akademie abgeschlossen ist. Die Behörde unterhält keine eigene Psi-Abteilung, vielleicht sollte sie das aber.«


  Aha. Kodiak ließ das leere Glas von einer Hand in die andere wandern. Vielleicht hatte er zu viel getrunken. Vielleicht benötigte er eine Woche Schlaf und könnte dann eventuell wieder rationale Entscheidungen treffen.


  Aber ein Gedanke hatte sich in seinen Verstand geschlichen. Eine Entscheidung. Vielleicht war es die falsche.


  Vielleicht.


  Kodiak schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Alle starrten ihn an. Avalon hob eine Augenbraue. »Nein, Agent?«


  »Nee«, sagte Kodiak. Er stellte das Glas auf den Schreibtisch des Chiefs und… Scheiß drauf, dachte er und goss sich ein weiteres Mal großzügig ein. »Ich habe eine bessere Idee.« Er nahm einen großen Schluck Scotch, dann ging er zur Glaswand und deutete auf das Großraumbüro.


  »Sehen Sie den leeren Schreibtisch da? Direkt neben meinem?« Er drehte sich um und zeigte auf Commander Moustafa. »Wie wäre es, wenn sie hier ein Praktikum macht, während sie mit ihrer Ausbildung an der Akademie fortfährt. So lernt sie den Job.«


  Cait und Tyler tauschten einen Blick aus, Caits Lächeln wurde mit jeder Sekunde breiter. Moustafa runzelte die Stirn, aber Kodiak wusste, dass er dem Arrangement bereits zugestimmt hatte. Der Psi-Marine-Commander wandte sich Avalon zu. Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen. Sie wiederum drehte sich zu Kodiak.


  »Hey«, sagte er. »So kann ich sie im Auge behalten und wenn sie irgendwas versucht, erschieße ich sie.« Er sah zu Cait. »Ist das für Sie in Ordnung? Ich würde es vorziehen, Sie nicht zu erschießen.«


  Cait atmete tief durch die Nase ein, dann nickte sie leicht.


  »Ja, damit bin ich einverstanden.«


  Kodiak lächelte. »Sieht aus, als wären Sie engagiert, Agent Smith.«


  »So, und jetzt, wer möchte einen Drink?«
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  EIN STERILER, spartanischer Raum mit weißen Wänden, weißem Boden und weißer Decke. Verchromte und polierte Geräte hingen an Schwenkarmen von oben herab. Es gab Diamantbohrer, Lasersonden und selbstarbeitende KI-Skalpelle neben all den Haken, Klammern und Scheinwerfern.


  Als medizinische Einrichtung war sie ihrer Zeit voraus, das Beste vom Besten, weit jenseits von allem, was die Flotte bieten konnte. Aber es handelte sich um eine private Einrichtung. Eine, die im Geheimen verborgen gebaut worden war, wie so viele Dinge, die sich unter der Kontrolle des Caviezel-Konzerns befanden.


  Mr. Caviezel richtete die Manschettenknöpfe an seinem neuen Anzug, während er der Prozedur zusah. Der Roboter, der seinen Verstand jetzt beherbergte, war so etwas wie Schicksal gewesen und mochte sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit dem echten jungen Caviezel haben.


  »Sie können fortfahren«, sagte er.


  Unter den Lichtern, den chirurgischen Werkzeugen und anderen Instrumenten lag ein Mann auf dem Tisch, still und reglos, aus dem Stasisbehälter geholt, der an der gegenüberliegenden Wand stand. Der Mann war nackt, sein Körper bedeckt mit Sensoren und Sonden, die Daten zu einem großen Holodisplay übertrugen, das neben seinem Kopf schwebte.


  Zwei in violette Uniformen gekleidete JMK-Roboter standen neben dem Körper. Einer nickte Caviezel zu, dann griff er nach oben und wählte ein Instrument aus den Anordnungen über dem Tisch.


  Caviezel dachte darüber nach, wie er so falsch hatte liegen können. Der Roboter entfernte die Schädeldecke des Mannes und legte das Gehirn frei. Sie hatten versagt, aber sie waren so dicht dran gewesen. So verdammt dicht. Er hatte die Fähigkeiten des Betriebssystems der Spinne unterschätzt, sich selbst neu zu schreiben, sich anzupassen – zu entwickeln –, den JMK-Systemen zu entkommen und von der psychischen Transfertechnologie zu lernen, die Caviezel selbst einen unbefristeten Aufenthalt in einem Androidenkörper erlaubte.


  Aber in vielen Dingen hatte er auch richtiggelegen. Und was am wichtigsten war, seine Theorie über die psychische Exposition gegenüber dem Spinnennetz traf zu – jeder Psi-Marine, der während der Schlacht die Spinnengestalt angriff, wurde davon infiziert – ein Fragment der Spinnen-KI verankerte sich in seinem Verstand.


  Eine mächtige Quelle. Er war so nah dran gewesen, sie zu kontrollieren. Und wenn er das tun könnte, dann…


  Caviezel erlaubte sich ein Lächeln, während die Roboter weiteroperierten. Denn das Betriebssystem der Spinnen war nicht nur ein Teil des Ganzen – sie war das Ganze. Die Maschinen lebten nicht, sie besaßen kein Empfindungsvermögen, keine Individualität. Sie waren die wahre Gestalt, ein Schwarmverstand. Einen Splitter ihres Betriebssystems zu besitzen, war, als würde man den gesamten Schwarmverstand besitzen. Und wenn dieser Splitter aus dem Verstand eines Infizierten extrahiert werden konnte…


  Caviezel lachte. Es boten sich endlose Möglichkeiten.


  Der Roboter, der an dem gestohlenen Schläfer operierte, schob das chirurgische Instrument zurück auf das Gestell über seinem Kopf, dann griff er mit beiden Händen in den Schädel der Versuchsperson und zog vorsichtig das Gehirn raus.


  Ja, dachte Caviezel, es boten sich endlose Möglichkeiten.
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  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«


  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3


  STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen«


  Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0


  STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina«


  Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«


  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – The Fall


  STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen« (September 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen«


  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«


  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II«


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten«


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«


  Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«


  Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«


  Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  CLONE REBELLION 3: »Allianz« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline«


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan«


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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